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      Die unentdeckte Insel


      Ich weiß nicht, wie lange ich in dem Boot umhergetrieben bin. Mehrere Tage und Nächte sind es, an die ich mich nur als abwechselnde Unendlichkeiten aus Grau und Dunkelheit erinnere. Danach folgten eine traumhafte Ewigkeit des Deliriums und ein Fall ins ungewisse, pechschwarze Vergessen. Das Meerwasser, das ich schluckte, muss mich ins Leben zurückgerufen haben, denn als ich zu mir kam, lag ich auf den Planken des Bootes und hielt den Kopf ein wenig übers Heck, während ein Schwall Meerwasser gegen meine Lippen platschte. Ich keuchte und würgte von den Schlucken, die ich eingeflößt bekam. Schwer wogte das Boot, wobei mit jedem Stoß weiteres Nass über das Dollbord schlug, und nicht weit entfernt hörte ich das Donnern einer Brandung.


      Ich versuchte mich aufzusetzen, was mir nach einer ungeheuerlichen Anstrengung auch gelang. Meine Gedanken und Empfindungen waren eigenartig verworren und ich fand es schwierig, mich in irgendeiner Art und Weise zu orientieren. Ein extremer Durst überlagerte alle anderen Empfindungen – mein Mund brannte von rasendem, pochendem Feuer, mir war schwindelig und der Rest meines Körpers seltsam schlaff und hohl. Es fiel mir schwer, mich darauf zu besinnen, was geschehen war, und für einen Augenblick wunderte ich mich nicht einmal über die Tatsache, dass ich mich allein im Boot befand. Doch selbst meinen gelähmten, unsicheren Sinnen hatte das Tosen jener Brecher eine deutliche Warnung vor Gefahr vermittelt. Noch während ich mich aufsetzte, suchte ich nach den Riemen.


      Die Riemen waren verschwunden. In meinem geschwächten Zustand war es ohnehin nicht sehr wahrscheinlich, dass ich sonderlich viel Gebrauch von ihnen hätte machen können. So schaute ich mich jetzt um und sah, dass das Boot rasch mit dem Lauf einer Strömung zum Ufer hin getrieben wurde. Es glitt zwischen zwei tief im Wasser gelegenen dunklen Riffen hindurch, die halb verborgen zwischen wehenden Schleiern aus Gischt lauerten.


      Eine steile und kahle Klippe ragte vor mir auf. Doch als das Boot sich ihr näherte, schien sie sich auf wunderbare Weise zu teilen – und offenbarte einen engen Spalt, durch den ich in die spiegelglatten Gewässer einer stillen Lagune getrieben wurde. Der Übergang von der rauen See hinein in ein Reich geschützter Stille und Abgeschiedenheit gestaltete sich nicht weniger abrupt als der Wechsel von Ereignissen oder Szenen in manchen Träumen.


      Die Lagune wand sich lang gezogen und schmal zwischen flachen Ufern, die von einer mehr als tropischen Vegetation gesäumt wurden. Zahlreiche Palmfarne gab es hier, von einer Art, die ich nie zuvor gesehen hatte, und viele starre, riesengroße Cykas und breitblättrige Gräser, höher als junge Bäume. Schon in diesem Moment wunderte ich mich sehr darüber, wenngleich ich, während das Boot langsam auf den nächstgelegenen Strand zutrieb, hauptsächlich mit dem Klären und Sortieren meiner Erinnerungen beschäftigt war. Das bereitete mir mehr Mühe, als man meinen sollte.


      Nach wie vor muss mir schwindlig gewesen sein. Das Meerwasser, das ich ungewollt getrunken hatte, nahm sicher keinen besonders positiven Einfluss auf meinen Körper, wenngleich es auch dazu beigetragen hatte, mich wiederzubeleben.


      Ich erinnerte mich natürlich, dass ich Mark Irwin war, erster Maat des Frachters Auckland, der regelmäßig zwischen Callao und Wellington verkehrte. Und ich entsann mich auch nur zu gut an die Nacht, in der Kapitän Melville mich buchstäblich aus meiner Koje gerissen hatte, vom traumlosen Meeresgrund eines hundemüden Schlummers empor, und rief, das Schiff stünde in Flammen. An die brüllende Hölle aus Feuer und Rauch erinnerte ich mich, durch die wir uns auf Deck hinaufkämpften – nur um festzustellen, dass das Schiff schon nicht mehr zu retten war, weil das Feuer das Öl erreicht hatte, das einen Teil der Fracht darstellte … danach das eilige Wassern von Booten im sich ausweitenden Schein der Feuersbrunst. Die halbe Mannschaft war auf dem brennenden Vorderdeck eingeschlossen. Jene von uns, die dem Feuer entkamen, waren gezwungen, ihr Heil ohne Wasser und Proviant in der Flucht zu suchen.


      Tagelang ruderten wir in Totenstille dahin, ohne ein Schiff zu Gesicht zu bekommen, und erlitten die Qualen der Verdammten, als ein Sturm heraufzog. In diesem Unwetter gingen zwei der Boote verloren und nur das dritte, welches mit Kapitän Melville, dem zweiten Maat, dem Bootsmann sowie mir selbst bemannt war, überstand die Naturgewalten. Aber irgendwann im Verlauf des Sturms oder während der Tage und Nächte des Deliriums, die folgten, müssen meine Begleiter über Bord gegangen sein …


      An so vieles erinnerte ich mich, doch kam mir alles irgendwie unwirklich und fern und nebelhaft verschwommen vor. Es schien zudem eine ganz andere Person zu betreffen und nicht diejenige, die auf den Wassern einer nunmehr stillen Lagune uferwärts trieb. Ich fühlte mich völlig entrückt und selbst mein Durst peinigte mich jetzt nicht mehr halb so schlimm, wie er dies beim Erwachen getan hatte.


      Das Boot lief an einem Ufer aus feinem, perlenartigem Sand auf, und ich fragte mich, wo ich gestrandet war. Angesichts des Küstenstreifens, der vor mir lag, verfiel ich in wilde Spekulationen. Mir war bewusst, dass wir in jener Nacht des Brandes Hunderte von Meilen südwestlich der Osterinsel gewesen waren, in einem Teil des Pazifiks, wo es kein anderes Land mehr gab. Gewiss konnte das hier nicht die Osterinsel sein. Doch – was sonst?


      Mit einer Art Schock ging mir auf, dass ich ein Eiland entdeckt haben musste, das nicht auf einem bekannten Kurs oder einer geologischen Karte verzeichnet war. Natürlich handelte es sich um irgendeine Insel, doch weder vermochte ich mir eine Vorstellung von ihrer möglichen Ausdehnung zu machen, noch erhielt ich vorerst Gelegenheit festzustellen, ob sie bewohnt oder menschenleer war. Bis auf die üppige Vegetation und einige seltsam aussehende Vögel und Schmetterlinge sowie ein paar ebenso seltsam aussehende Fische in den Wassern der Lagune gab es nirgendwo sichtbares Leben.


      Im heißen, weißen Sonnenlicht, das sich gleich einem unaufhörlichen, allgegenwärtigen Wasserfall vom Himmel herab auf alles ergoss, kletterte ich aus dem Boot. Ich fühlte mich dabei sehr schwach und elend und mein erster Gedanke war, nach Süßwasser zu suchen – so lief ich orientierungslos zwischen den mächtigen Farnbäumen hindurch, teilte ihre riesigen Blätter nur mit äußerster Mühe und musste mich gelegentlich an ihre Stämme stützen, um nicht zu fallen. Zwanzig oder dreißig Schritte jedoch – und schon gelangte ich an ein winziges Rinnsal, das wie ein zersplitterter Kristall aus einem niedrig gelegenen Vorsprung plätscherte, um sich in einem ruhigen Teich anzusammeln. Darin spiegelten sich sehr hohe Moospflanzen und breite, anemonenähnliche Blüten. Das Wasser war kühl und süß. Ich trank es gierig und ausgiebig und spürte, wie der Segen seiner Frische meinen gesamten ausgetrockneten Körper durchdrang.


      Jetzt begann ich, mich nach irgendeinem essbaren Obst umzusehen. Nahe beim Bach fand ich einen Strauch, der seine Last von lachsgelbem Kernobst auf die riesigen Moose herabhängen ließ. Die Früchte waren mir unbekannt, doch sie sahen köstlich aus, und so beschloss ich, das Risiko einzugehen. Die Schale umschloss pralles, zuckersüßes Fruchtfleisch. Noch während ich davon kostete, kehrte neue Kraft zurück in meine Muskeln.


      Meine Gedanken klärten sich und ich gewann alle jene Fähigkeiten wieder, die mir zeitweise abhandengekommen waren. Sodann kehrte ich zum Boot zurück und schöpfte das ganze Salzwasser aus dem Rumpf. Anschließend versuchte ich, das Gefährt für den Fall, dass ich es noch einmal brauchte, so weit wie möglich auf den Strand hinaufzuzerren. Meine Kraft war dieser Aufgabe kaum gewachsen, aber ich schaffte es. Und da ich noch immer fürchtete, die Flut könnte das Boot davontragen, kappte ich einige der hohen Gräser mit meinem Taschenmesser und flocht sie zu einem langen Strick, mit dem ich das Boot an der nächsten Palme sicher vertäute.


      Jetzt überblickte ich meine Situation zum ersten Mal mit klarem Verstand. Daher wurde mir vieles klar, was ich bislang nicht beachtet oder gar nicht bemerkt hatte. Ein Gemisch eigenartiger Eindrücke drängte sich mir auf, von denen einige nicht über die bekannten Sinne zu mir gelangt sein konnten. Zunächst einmal nahm ich die ungewöhnliche Fremdartigkeit der Pflanzenarten um mich her jetzt weitaus deutlicher wahr: Das waren keine Palmfarne, Gräser und Sträucher, wie sie auf den Südseeinseln heimisch sind – ihre Blätter, ihre Stämme und ihre Wedel zeigten hauptsächlich wunderliche archaische Auswüchse, wie sie in früheren Äonen an den im Meer versunkenen Küsten vor Mu existiert haben mochten. Sie wichen von allem ab, was ich jemals in Australien oder Neuguinea gesehen hatte, diesen Heimstätten urzeitlicher Pflanzenwelt. Und während ich die Flora anstarrte, überwältigten mich die Hinweise auf eine dunkle und prähistorische Herkunft. Und die Stille rings um mich schien zur Stille längst vergangener Zeitalter zu mutieren und zeugte von Dingen, die unter der Flut der Vergessenheit verborgen lagen. Von diesem Moment an spürte ich, dass etwas mit dieser Insel nicht stimmte. Doch ich vermochte nicht zu sagen, was es denn war, oder mit Bestimmtheit festzustellen, was zu diesem Eindruck beitrug.


      Von der bizarr aussehenden Vegetation einmal abgesehen, entging mir nicht, dass selbst die Sonne eigenartig wirkte: Sie stand zu hoch am Himmel, egal auf welchen Breitengrad es mich verschlagen haben mochte, und sie war überhaupt viel zu groß. Zudem war der Himmel unnatürlich überhellt von einer blendenden Weißglut. Ein Bann beständigen Schweigens lastete auf allem. Ich hörte nie auch nur das geringste Rascheln des Laubes oder das Gluckern des Wassers. Die gesamte Landschaft lag wie ein gewaltiges Trugbild unglaublicher Reiche abseits von Zeit und von Raum vor meinen Augen. Alten Karten zufolge konnte diese Insel ohnehin nicht existieren.


      Immer deutlicher reifte in mir die Erkenntnis, dass etwas nicht stimmte: Ich spürte eine unheimliche Verwirrung, eine sonderbare Bestürzung, wie jemand, der an den Ufern eines fremden Planeten gestrandet ist. Mir schien es, als wäre ich getrennt von meinem früheren Leben und allem, was ich je kannte – durch eine Distanz, unüberbrückbarer als all die blauen Kilometer von Meer und Himmel. Ich spürte, dass ich, wie die Insel selbst, für eine mögliche Rückorientierung verloren war. Einige Augenblicke lang schwoll dieses Gefühl zu einer nervösen Panik an, zu einem lähmenden Entsetzen.


      In meinem Bemühen, meiner Erregung Herr zu werden, lief ich weiter am Ufer der Lagune entlang, wobei ich in fieberhafter Eile einen Schritt vor den nächsten setzte. Mir kam in den Sinn, dass ich die Insel erkunden könnte und dass es mir vielleicht gelänge, einen Hinweis auf das Mysterium zu finden. Vielleicht stolperte ich über etwas, das mir eine Erklärung bot – oder wenigstens Beruhigung.


      Nach mehreren schlangengleichen Biegungen des Gewässers erreichte ich das Ende der Lagune. Hier begann das Land zu einem hohen Grat anzusteigen, dicht bewaldet mit derselben Vegetation, der ich bereits begegnet war, und zu der sich jetzt langblättrige Arankarien hinzugesellten. Dieser Grat bildete offensichtlich die Scheitellinie der Insel und nach einer halben Stunde des Umhertastens zwischen den Farnen, inmitten der starren, urzeitlichen Sträucher und Arankarien schaffte ich es, ihn zu erklimmen.


      Von hier aus spähte ich durch eine Lücke im Laub hinab auf eine Szenerie, die gleichermaßen unglaublich wie unerwartet war. Die gegenüberliegende Küste der Insel breitete sich unter meinen Augen aus und am gebogenen Strand eines vom Land umgürteten Hafens reckten sich über die gesamte Distanz die Steindächer und Türme einer Stadt empor!


      Selbst auf diese Entfernung vermochte ich zu erkennen, dass die Architektur einer mir unbekannten Art entsprach, und ich war zunächst nicht sicher, ob es sich bei den Gebäuden allesamt um Ruinen oder doch die Wohnstätten eines lebenden Volkes handelte. Dann gewahrte ich, dass jenseits der Dächer mehrere fremdartig erscheinende Schiffe an einer Art Mole festgemacht waren und ihre orangefarbenen Segel im Sonnenschein darboten.


      Meine Aufregung war unbeschreiblich: Ich hatte – unter der Voraussetzung, dass die Insel überhaupt bewohnt war – allenfalls ein paar Hütten von Wilden vorzufinden erwartet. Doch hier zu meinen Füßen erhoben sich Bauten, die Zeugnis ablegten von einer beachtlich hohen Kultur! Wozu sie dienten oder wer sie errichtet hatte, das waren unbeantwortete Fragen. Aber zumindest gab es Lebewesen auf diesem Eiland. Als mir dies zu Bewusstsein kam, war der Schrecken als Teil meiner Bestürzung einstweilen verflogen.


      Sowie ich in die Nähe der Häuser gelangte, gewahrte ich, dass sie in der Tat befremdlich wirkten. Das lag jedoch nicht allein an ihrer Architektur, denn ich war auch nicht imstande, ihren Ursprung zu bestimmen. Die Häuser waren aus einem Gestein erbaut, dessen genauer Farbe ich mich nicht mehr entsinnen kann, da es sich weder um Braun noch Rot noch Grau handelte – vielmehr war es eine Tönung, welche alle diese Farben zu kombinieren und doch von ihnen abzuweichen schien. Und so weiß ich nur noch, dass die Bauwerke allgemein niedrig und rechteckig gehalten waren, mit ebenfalls quadratischen Türmen. Die Fremdartigkeit ließ sich nicht allein an diesen Attributen festmachen – sie verbarg sich in dem Gefühl eines fernen und bestürzenden Alters, das gleich einem Geruch von ihnen ausströmte. Augenblicklich wusste ich, dass die Gebäude genauso alt waren wie die wunderlichen urzeitlichen Baumgebilde und Gräser und, diesen gleich, Teil einer längst vergangenen Welt.


      Sodann erblickte ich die Menschen – jene Menschen, an denen nicht nur mein völkerkundliches Wissen, sondern sogar mein Verstand zweifelte. Etliche von ihnen waren zwischen den Gebäuden zu erspähen, jeder schien sehr konzentriert irgendeiner Beschäftigung nachzugehen. Zuerst war es mir nicht möglich festzustellen, was sie taten oder zu tun versuchten, doch es war ihnen offenkundig sehr ernst damit. Manche schauten zum Meer oder hinauf zur Sonne und dann auf lange Schriftrollen aus papierähnlichem Material, welche sie in den Händen hielten.


      Viele standen um eine Steinplattform geschart, um ein großes, kompliziertes mechanisches Metallgerät, das einem Sternenhimmel ähnlich sah: ein Gestänge mit Kugeln, die offenbar Planeten darstellten und auf maßstabgetreuen Bahnen um den Mittelpunkt bewegt werden konnten. Diese Leute waren allesamt gekleidet in Tuniken aus ungewöhnlichem Bernsteingelb und Azur sowie tyrischem Purpur mit einem Zuschnitt, der kein historisches Vorbild hatte. Als ich näher schritt, gewahrte ich, dass ihre Gesichter breit und flach waren, eine leichte Andeutung des Mongolischen schlug sich in den schrägen Augen nieder. Auf eine unbestimmte Weise war das Wesen ihrer Züge jedoch nicht das irgendeiner Rasse, die seit einer Million Jahren unter der Sonne lebte. Die leisen, sanft fließenden, vokalreichen Worte, die sie untereinander austauschten, deuteten auf keine bekannte Sprache hin.


      Niemand von ihnen schien mich zu bemerken, und so näherte ich mich einer Dreiergruppe, die eine der langen, von mir erwähnten Schriftrollen studierte, und sprach sie an.


      Statt mir zu antworten, beugten sie sich noch tiefer über das geheimnisvolle Pergament. Selbst als ich einen der Ihren am Ärmel zupfte, war es offensichtlich, dass er mich nicht wahrnahm.


      In höchstem Maße erstaunt blickte ich in ihre Gesichter und erschrak über die Mischung aus äußerster Verblüffung und monomanischem Eifer, den ihre Mienen verrieten. Irgendwie wirkten sie wie Geisteskranke, aber noch eher wie Wissenschaftler, die in ein unlösbares Problem vertieft waren. Ihre Augen blickten starr und in unirdischem Glühen. Ihre Lippen bewegten sich und murmelten wie in einem Fieber beständiger Ruhelosigkeit.


      Als ich ihren Blicken folgte, gewahrte ich, dass sie eine Art See- oder Landkarte studierten, deren vergilbtes Pergament und ausgeblichene Tinte eindeutig aus längst vergangenen Zeiten stammten. Die Kontinente und Meere und Inseln darauf waren nicht diejenigen der Welt, welche mir bekannt war, und ihre Namen waren in den ungleichmäßigen Runen eines vergessenen Alphabets notiert.


      Insbesondere gab es darauf einen ungeheuerlichen Kontinent zu bestaunen, mit einer winzigen Insel nahe seiner südlichen Küste. Dann und wann pflegte eines der Wesen, welche über der Karte brüteten, diese Insel mit der Fingerspitze zu berühren und sodann auf den leeren Horizont zu starren, als versuche es, eine verschwundene Uferlinie wieder heraufzubeschwören. Mir ist der deutliche Eindruck gegenwärtig, dass diese Leute so unwiederbringlich verloren schienen wie ich selbst. Auch sie wirkten verwirrt und sprachlos aufgrund einer Situation, die nicht zu begreifen oder rückgängig zu machen war.


      Ich näherte mich der steinernen Plattform, die auf einem weiten, freien Platz zwischen den vorderen Häusern errichtet war. Sie mochte etwa zwei Meter aufragen und ließ sich über eine Reihe gewundener Stufen betreten. Dieselben erklomm ich nun und versuchte die Leute anzusprechen, die sich um das himmelsglobusähnliche Instrument versammelt hatten. Aber auch sie waren völlig blind mir gegenüber und allein erpicht auf die Beobachtungen, die sie anstellten. Manche von ihnen drehten die große Kugel, wiederum andere konsultierten verschiedene geografische und himmelsgeografische Karten. Aufgrund meiner nautischen Kenntnisse begriff ich, dass manche ihrer Gefährten den Höhenstand der Sonne mit einer Art von Astrolabium maßen. Sie alle trugen die gleiche Mischung aus Verblüfftheit und gelehrter Konzentration zur Schau, die ich auch schon bei den anderen beobachtet hatte.


      Als mir aufging, dass meine Bemühungen, ihre Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, fruchtlos waren, verließ ich die Plattform wieder und wanderte die Straßen entlang auf den Hafen zu. Die Fremdartigkeit und das Unerklärliche von alldem waren mir zu viel: Immer stärker spürte ich, wie ich den Reichen aller rationalen Erfahrung oder Mutmaßung entfremdet ward, dass ich in eine unirdische Vorhölle des Chaos und der Unvernunft gestürzt war, in den cul-de-sac, die Sackgasse einer nicht irdischen Dimension. Diese Wesen waren deutlich erkennbar völlig verstört und entgeistert. Offensichtlich war, dass sie genauso gut wussten wie ich, dass mit den geografischen Gegebenheiten und vielleicht sogar mit der Chronologie ihrer Insel etwas nicht oder nicht mehr stimmte.


      Den Rest des Tages verbrachte ich mit Umherstreifen. Doch nirgendwo traf ich auf jemanden, der in der Lage gewesen wäre, meine Anwesenheit wahrzunehmen. Nirgendwo fand sich etwas, um mich zu beruhigen oder meine ständig wachsende Verwirrung zu mildern. Allüberall sah ich Männer und auch Frauen, die, obschon vergleichsweise wenige von ihnen grau und runzlig waren, doch ausnahmslos den Eindruck unsagbaren Alters vermittelten – an Jahren und Zeitaltern außerhalb jeder Aufzeichnung oder Berechnung.


      Sie alle zeigten sich besorgt, waren fieberhaft angespannt, prüften Karten oder studierten alte Pergamente. Oder sie starrten auf das Meer und in den Himmel, konsultierten die bronzenen Tafeln mit ihren astronomischen Hinweisen, als ob sie, indem sie all dies taten, irgendwie den Fehler in ihren Berechnungen aufspüren könnten. Es gab Männer und Frauen in reifen Jahren und manche mit den frischen, glatten Zügen der Jugend. Doch im Ort sah ich nur ein einziges Kind und sein Gesicht wirkte nicht weniger erstaunt oder besorgt als die Gesichter der Älteren. Falls jemand aß oder trank und den normalen Gepflogenheiten des Lebens nachging, spielte sich das zumindest nicht innerhalb meines Wahrnehmungsfeldes ab. Mir drängte sich die Vorstellung auf, dass sie, alle von demselben Problem besessen, auf diese Weise schon über einen Zeitraum lebten, der in einer anderen als ihrer Welt praktisch der Ewigkeit gleichkam.


      Ich gelangte an ein großes Gebäude, dessen offene Tür durch die Schatten aus dem Inneren verdunkelt wurde. Als ich hineinblickte, stellte ich fest, dass es sich um einen Tempel handelte, denn jenseits der menschenleeren Düsternis, schwer von den abgestandenen Düften ausgebrannten Räucherwerks, stierten die schrägen Augen eines unheilvollen und grässlichen Götzenbildes zu mir hinüber. Es wirkte, als bestehe das Ding aus Stein oder Holz, vervollständigt durch gorillaähnliche Augen mit den böswilligen Zügen einer untermenschlichen Rasse. Es war kein angenehmer Anblick, und ich floh aus dem Tempel und setzte meinen Erkundungsgang fort.


      Jetzt gelangte ich ins Hafengebiet, wo die Schiffe mit den orangenen Segeln an einer Steinmole festgetäut waren. Sechs Schiffe gab es insgesamt: Es waren kleine Galeeren mit einzelnen Ruderbänken und Galionsfiguren aus Metall, die in Gestalt urzeitlicher Idole geformt waren. Die Wellen unzähliger Jahre hatten die Schiffe unbeschreiblich abgenutzt; die Segel waren zerfallende Lumpen und ebenso wie alles andere auf der Insel riefen sie den Eindruck kolossalen Alters hervor. Man konnte sich ohne Weiteres vorstellen, dass ihre mit bizarren Schnitzereien versehenen Buge einst an den seit Äonen versunkenen Kais von Lemuria vorbeigeglitten waren.


      Ich kehrte in die Stadt zurück und unternahm noch einmal den Versuch, den Einwohnern meine Anwesenheit mitzuteilen, jedoch abermals völlig vergebens. Nach einer Weile, während ich von einer Straße zur nächsten trottete, sank die Sonne hinter der Insel hinab und die Sterne traten rasch in einem Himmel aus purpurnem Sammet hervor. Ihre leuchtenden Körper waren groß und strahlend und standen unzählbar dicht. Mit den Augen eines erfahrenen Seemanns betrachtete ich sie genau, doch vermochte ich nicht eine einzige vertraute Konstellation zu entdecken, wenn ich auch hier und da meinte, eine Verzerrung oder Verlängerung eines bekannten Sternbilds wiederzufinden. Alles war hoffnungslos verdreht, und als ich mich noch einmal zu orientieren versuchte und gewahrte, dass die Bewohner der Stadt unermüdlich ihren Bestrebungen nachgingen, schlich sich das Chaos direkt in mein Hirn.


      Ich besaß keine Möglichkeit, die Länge meines Aufenthalts auf jener Insel zu berechnen. Die Zeit schien keine rechte Bedeutung mehr zu haben. Aber selbst wenn es anders gewesen wäre, befand ich mich in einem geistigen Zustand, der keine genauen Berechnungen zuließ. Alles war so unmöglich und unwirklich, glich einer absurden und unangenehmen Halluzination. Und während der Hälfte der Zeit flüchtete ich mich in den Glauben, alles sei bloß eine Fortsetzung meines Deliriums – und ich treibe noch immer im Boot auf dem offenen Meer herum. Immerhin war dies die vernünftigste Annahme. So wundere ich mich nicht, dass jene, die meine Geschichte vernommen haben, sich anderen Erklärungen verweigern. Und ich selbst würde gerne beipflichten, gäbe es da nicht ein oder zwei gewichtige Details …


      Die Art und Weise, wie ich meine Zeit auf der Insel zubrachte, ist mir ziemlich vage im Gedächtnis geblieben. Mir ist noch erinnerlich, dass ich unter den Sternen geschlafen habe, außerhalb jener Stadt, und ferner, dass ich gegessen und getrunken habe und jene Leute Tag für Tag beobachtete, wie sie ihre hoffnungslosen Studien betrieben. Manches Mal drang ich in die Häuser ein und nahm mir Nahrung. Ein- oder zweimal, wenn ich mich richtig besinne, habe ich gar auf einer Liege in einem Zimmer geschlafen, ohne von den Eigentümern beachtet oder verscheucht zu werden. Es gab nichts, was den Bann ihrer Besessenheit brechen oder sie dazu bringen konnte, mich wahrzunehmen, und alsbald gab ich diese Versuche auf. Im Laufe der Zeit wollte es mir scheinen, dass ich selbst nicht weniger unwirklich geworden war, nicht weniger zweifelhaft und substanzlos – geradeso, wie es ihre Missachtung mir gegenüber anzudeuten schien.


      Mitten in meiner Verwirrung ertappte ich mich jedoch bei der Frage, ob es wohl möglich sei, von dieser Insel fortzukommen. Ich entsann mich meines Bootes und daran, dass ich keine Ruder besaß. Doch von nun an widmete ich mich zaghaften Vorbereitungen zur Abreise. Bei hellem Tageslicht und unter den Augen der Stadtbewohner nahm ich zwei Ruder von einer der Galeeren im Hafen an mich und trug sie über die Hügelkette davon – zu jenem Ort, an dem mein Boot versteckt lag.


      Die Ruder waren sehr schwer, ihre Blätter breit wie Fächer und ihre Griffe über und über verziert mit Hieroglyphen aus Silber. Auch eignete ich mir aus einem der Häuser zwei Tonkrüge an, bemalt mit barbarischen Gestalten, und trug sie zur Lagune, in der Absicht, sie bei meiner Abfahrt mit frischem Wasser zu füllen. Außerdem verschaffte ich mir einen Vorrat an Lebensmitteln. Doch irgendwie lähmte die hirnvernebelnde Rätselhaftigkeit all dessen meine Initiative. Selbst als ich alles zusammengetragen hatte und bereit für die Abreise war, zögerte ich noch. Ich fühlte, dass auch die Städter unzählige Male versucht haben mussten, in ihren Galeeren zu entkommen – und immerfort war es misslungen. Und so verhielt ich mich abwartend wie ein Mensch im Griff eines lächerlichen Albtraums.


      Eines Abends, als wiederum all jene merkwürdig verschobenen Sternkonstellationen am Firmament erschienen waren, merkte ich, dass etwas Ungewöhnliches vor sich ging. Die Leute standen nicht mehr in Gruppen brütend und debattierend herum, sondern hasteten allesamt zu jenem tempelgleichen Bauwerk. Ich folgte ihnen und spähte zur Tür hinein.


      Das Innere des Tempels wurde von zuckendem Fackelschein erhellt, der dämonische Schatten auf die Menge sowie auf das Götzenbild warf, vor dem die Versammelten ihre Köpfe neigten. Räucherdüfte brannten und düstere Gesänge erklangen in der vokalreichen Sprache, an die sich mein Ohr inzwischen gewöhnt hatte. Sie flehten das grässliche Abbild mit den Gorillaarmen und dem halb menschlichen, halb tierischen Konterfei an. Es fiel mir nicht weiter schwer, den Grund dafür zu mutmaßen. Anschließend ebbten die Gebete zu einem kummervollen Wispern ab, das Wallen der Weihrauchschwaden dünnte sich aus und das kleine Kind, das ich einmal gesehen hatte, stieß man auf einen leeren Platz zwischen der Versammlung und dem Götzenbild nach vorne.


      Bis zu diesem Moment hatte ich geglaubt, der Gott bestehe aus Holz oder aus Stein – doch jetzt, in einem Aufblitzen aus Schrecknis und Bestürzung, fragte ich mich, ob dies womöglich ein Irrtum war. Denn die schrägen Augen öffneten sich weit und blinzelten hinab auf das Kind. Die langen Arme, die in Fingern mit Messerkrallen endeten, erhoben sich langsam und griffen nach vorn. Reißzähne spitz wie Pfeile manifestierten sich im bestialischen Grinsen der vorgebeugten Fratze! Das Kind war zur Regungslosigkeit erstarrt, gleich einem Vogel unter dem hypnotisierenden Blick der Schlange. Die wartende Menge regte sich nicht mehr, gab nicht einmal mehr ein Flüstern von sich …


      Ich vermag mich nicht zu erinnern, was dann geschah: Sooft ich mein Gedächtnis befrage, breitet sich lediglich eine Wolke aus Entsetzen und Dunkelheit in meinem Bewusstsein aus. Ich muss aus dem Tempel geflohen und im Sternenlicht über die Insel gehastet sein, doch auch hiervon finde ich nichts mehr in meinem Gedächtnis wieder.


      Meine erste bewusste Erinnerung zeigt mir, wie ich durch den engen Spalt, der mich in die Lagune geführt hatte, seewärts ruderte und anhand der verdrehten und verzerrten Konstellation der Sterne einen günstigen Kurs einzuschlagen suchte. Danach folgten Tage auf einer glatten, unbewegten See unter einem Himmel von blendender Leuchtkraft und weitere Nächte unter den wahnsinnigen Sternen, bis die Zeit zu einer Ewigkeit gequälter Müdigkeit verfiel … Bald waren meine Lebensmittel und mein Wasser zur Gänze verbraucht und Hunger und Durst und ein hitziges Tropenfieber voller schüttelnder, brodelnder Halluzinationen dominierten meine Wahrnehmung.


      Eines Nachts kam ich für eine kurze Weile zu mir und lag auf dem Rücken, das Gesicht dem Himmel zugewandt. Erneuert strahlten dort die Sterne – die Sterne des richtigen Himmels, jenem, den ich kannte. Ich dankte Gott dem Herrn für den Ausblick auf das Kreuz des Südens, ehe ich wieder zurücksank in Koma und Delirium. Als ich abermals das Bewusstsein zurückerlangte, lag ich in einer Schiffskabine und ein Arzt beugte sich besorgt über mich.


      Alle waren sehr freundlich zu mir auf diesem Schiff. Doch sobald ich begann, meine Geschichte zu erzählen, bedachten sie mich mit einem mitleidigem Lächeln, sodass ich nach einigen solcher Anläufe beschloss, lieber zu schweigen. Neugierig waren sie wegen der beiden Ruder mit den silberverzierten Griffen und der bemalten Krüge, die sie bei mir im Boot gefunden hatten, doch meinen Erklärungen schenkten sie keinen Glauben. Eine solche Insel und ein solches Volk könne es unmöglich geben, sagten sie, denn Ersteres stand im Widerspruch zu sämtlichem Kartenmaterial, das jemals angefertigt wurde, und Letzteres strafte sämtliche Ethnologen Lügen.


      Oft wunderte ich mich selbst darüber, denn es gibt so viele Dinge, die ich mir nicht erklären kann. Existiert ein Teil des Pazifiks, welcher sich über Zeit und Raum hinaus erstreckt – eine ozeanische Vorhölle, in welche diese Insel durch die unerklärliche Katastrophe eines vergangenen Zeitalters verschlagen wurde, so wie auch Lemuria unter den Wellen versank? Wenn ja, durch welche Aufhebung der Dimensionsgesetze war ich befähigt worden, diese Insel zu erreichen und ihr wieder zu entfliehen?


      Diese Angelegenheiten entziehen sich jeder Mutmaßung. Doch oft sehe ich in meinen Träumen die zur Unkenntlichkeit verzerrten Sternkonstellationen wieder und teile die Verwirrung und Verblüffung jenes verlorenen Volkes, wie es über seinen nutzlosen Karten grübelt und den höchsten Stand einer aus der Bahn geworfenen Sonne misst.

    

  


  
    
      Das Ungeheuer aus der Prophezeiung


      Ein trüber, nebelfeuchter Nachmittag wich allmählich dem Zwielicht der Dämmerung, als Theophilus Alvor auf der Brooklyn Bridge stehen blieb, um hinab auf den düsteren Fluss zu blicken. Ihn überlief ein Schauder, und er fragte sich, wie es sich wohl anfühlen mochte, wenn er sich in die kalten, schlammigen Fluten stürzte. Auch bewegte ihn, ob er wohl den nötigen Mut aufbringen würde für eine Tat, die, wie er sich einredete, nun unvermeidlich war – der einzige Ausweg, der ihm jetzt noch blieb. Er war zu müde, mutlos und niedergeschlagen, um den Albtraum seiner Existenz weiterzuführen.


      Vom menschlichen Standpunkt aus betrachtet, gab es zweifellos mehr als genügend Gründe für Alvors Niedergeschlagenheit. Jung, den Kopf noch voller Ideen und unerfüllter Erwartungen, war er vor drei Monaten in der Hoffnung, einen Verleger zu finden, aus einem hinterwäldlerischen Dorf nach Brooklyn gezogen; doch trotz – vielleicht auch gerade wegen – ihres glühenden Einfallsreichtums waren seine klassischen, altmodischen Gedichte sowohl von Zeitschriften als auch von sämtlichen Buchverlagen unisono abgelehnt worden.


      Obwohl Alvor sparsam lebte und seine Unterkunft so bescheiden war, dass sie beinahe dem sprichwörtlichen Dachstübchen des armen Poeten entsprach, war das wenige, das er zusammengespart hatte, inzwischen aufgebraucht. Er besaß keinen Penny mehr. Seine Kleidung war so verschlissen, dass er sich damit in keiner Redaktion mehr blicken lassen konnte, und er war so viel durch die Straßen gelaufen, dass seine Schuhsohlen sich allmählich auflösten. Schon seit Tagen hatte er nichts mehr gegessen, die letzte Mahlzeit hatte er, wie auch die Mahlzeiten davor, nur dem weichen Herzen seiner irischen Zimmerwirtin zu verdanken.


      Aus mehr als einem Grund hätte Alvor nicht ausgerechnet den Tod durch Ertrinken gewählt. Vom Standpunkt des Ästheten aus wirkte das schmutzige, eiskalte Wasser nicht gerade einladend. Außerdem war er trotz allem, was er an Gegenteiligem gehört hatte, davon überzeugt, dass ein derartiger Tod äußerst quälend und schmerzhaft sein musste. Wäre ihm eine Wahl vergönnt gewesen, hätte er sich für eines der hervorragenden Rauschmittel aus dem Orient entschieden, die süßen Schlaf voll herrlicher Träume schenken und einen sanft in die ewige Nacht und das Vergessen hinübergleiten lassen. Oder, falls das nicht so leicht aufzutreiben gewesen wäre, für ein tödliches, gnädig schnell wirkendes Gift. Doch einem Mann mit leerer Brieftasche bleiben solche Mittel, den Lethe zu überqueren, verwehrt.


      Alvor verfluchte sich dafür, dass er nicht so vorausschauend gewesen war, für einen solchen Fall genügend Geld zurückzulegen. Schaudernd stand er im Dämmerlicht auf der Brücke und blickte hinab auf die trüben Fluten und den nicht minder tristen Nebel, durch den allmählich verschwommen die Lichter der Stadt brachen. Anschließend hob er, wie es jemand vom Land instinktiv tut, der zugleich Fantasie und Sinn für das Schöne besitzt, den Blick zum Himmel über der Stadt, um sich zu vergewissern, ob die Sterne zu sehen waren.


      Er dachte an die Ode an Antares, die er erst vor Kurzem geschrieben hatte, und zwar im Gegensatz zu seinen früheren Werken in Vers libres. Sie war voll von modernistischer Ironie vermischt mit poetischer Schwärmerei. Dennoch erwies sich sein jüngster lyrischer Anlauf als ebenso unverkäuflich wie seine übrigen Gedichte. Mit einem weitaus verbitterteren Sinn für Ironie, als er ihn in seine Ode gepackt hatte, hielt er nach dem rötlichen Funkeln des Antares Ausschau, vermochte ihn im verhangenen Himmel jedoch nicht auszumachen. Sein Blick wanderte, ebenso wie seine Gedanken, zum Fluss zurück.


      »Das brauchen Sie nicht zu tun, junger Freund«, sagte eine Stimme direkt neben ihm.


      Alvor schreckte zusammen. Es waren nicht allein die Worte, auch nicht das Wissen um sein Vorhaben, das sie preisgaben, sondern ebenso etwas undefinierbar Fremdartiges in seiner Stimme. Sie klang gleichermaßen kultiviert und befehlsgewohnt, doch schwang in ihr noch etwas anderes mit, das er mangels geeigneter Worte oder Vergleiche nur als metallisch und unmenschlich zu bezeichnen vermochte. Während ihm mit einem Mal alles Mögliche durch den Kopf ging, wandte er sich um zu dem Fremden, der ihn angesprochen hatte.


      Der Mann war weder unverhältnismäßig noch außergewöhnlich groß. Mit Mantel und Zylinder war er nach der aktuellen Mode gekleidet. Seine Gesichtszüge waren, soweit man das im Dunkeln beurteilen konnte, nicht ungewöhnlich – bis auf die glühenden Augen mit den schweren Lidern, die an ein nachtsichtiges Tier erinnerten. Und doch ging von ihm etwas unvorstellbar Fremdartiges, Fernes, Andersartiges aus – ein Gefühl, wesentlich offenkundiger und hartnäckiger als alles, was Gestalt, Geruch oder Stimme zu vermitteln mochten. Es war so intensiv, dass es beinahe greifbar schien.


      »Ich sage es nochmals«, fuhr der Mann fort, »Sie haben keinen Grund, sich in diesen Fluss zu stürzen. Ihr Schicksal kann gänzlich anders verlaufen, wenn Sie möchten … Fürs Erste wäre es mir eine Ehre und eine Freude, wenn Sie mich in mein Zuhause begleiten würden. Es ist nicht weit von hier.«


      Verwirrt und so benommen, dass er keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte, geschweige denn überhaupt wusste, wohin es ging oder wie ihm geschah, folgte Alvor dem Fremden mehrere Häuserblocks weit durch die wogenden Nebel. Ihm war kaum bewusst, wie er hergekommen war, als er sich schließlich in der Bibliothek eines alten Gebäudes wiederfand, das einst wohl erheblichen Anspruch auf aristokratische Würde angemeldet hatte. Die Wandtäfelung, der Teppich und die Möbel waren allesamt antik und sowohl selten als auch kostspielig.


      Einige Minuten lang wurde der Dichter in der Bibliothek sich selbst überlassen. Dann kehrte sein Gastgeber zurück und führte ihn in ein Speisezimmer, in dem ein erlesenes Mahl für zwei Personen aus einer benachbarten Wirtschaft angerichtet war. Alvor, der vor Entkräftung schon beinahe umfiel, aß ohne den geringsten Versuch, seinen Heißhunger zu verbergen. Dabei fiel ihm jedoch auf, dass der Fremde noch nicht einmal so tat, als würde er seinen Teller anrühren. Nachdenklich, wie gedankenverloren saß der Mann Alvor gegenüber, seinem Gast scheinbar keine weitere Beachtung schenkend als die üblichen Höflichkeiten, die man sich von einem Gastgeber erwartete.


      »Jetzt können wir uns unterhalten«, sagte der Fremde, nachdem Alvor gegessen hatte. Der Dichter, dessen Kräfte und Denkvermögen durch das Essen wiederbelebt waren, war nun kühn genug, um seinen Gastgeber offen zu mustern und ihn genauer einzuschätzen. Er sah einen Mann ungewissen Alters vor sich, dessen Züge und Hautfarbe ihn eindeutig als Kaukasier auswiesen, dessen Nationalität er jedoch unmöglich zu bestimmen vermochte.


      Im Schein des elektrischen Lichts verlor der Blick seines Gönners etwas von der merkwürdigen Glut, dennoch waren seine Augen äußerst bemerkenswert. In ihnen lag ein mehr als nur irdisches Wissen, sie strahlten eine Macht und Andersartigkeit aus, die menschliche Gedanken weder zu begreifen noch in Worte zu fassen vermochten. Unter dem forschenden Blick des Fremden stiegen aus der düstersten Ecke des Dichtergeistes verschwommen strahlende, verschlungene Bilder auf, die jedoch keine konkrete Gestalt annehmen wollten und gleich wieder dem Vergessen anheimfielen, noch ehe Alvor sie genauer betrachten konnte. Offenkundig ohne jeden Anlass kamen ihm ein paar Zeilen aus seiner Ode an Antares in den Sinn und er ertappte sich dabei, wie er sie ständig leise vor sich hin murmelte:


      »Stern seltsamer Hoffnung, Licht in finsterster Verzweiflung, Herr unüberbrückbarer Abgründe, Künder unbekannten Lebens.«


      Merkwürdigerweise wollte die ins Versmaß gekleidete aussichtslose, halb satirische Sehnsucht nach einer anderen Welt nicht mehr aus seinem Gedanken weichen.


      »Selbstverständlich haben Sie keinerlei Vorstellung, wer oder was ich bin«, sagte der Fremde, »obwohl Ihre dichterischen Vorahnungen bereits dunkel nach dem Geheimnis meiner Identität tasten. Von meiner Seite aus besteht nicht die geringste Notwendigkeit, Ihnen irgendwelche Fragen zu stellen, da ich bereits über alles im Bilde bin, was man über Ihr Leben und Ihren Charakter in Erfahrung bringen kann. Ferner bin ich umfassend informiert über Ihre missliche Lage, aus der ich Ihnen nun einen Ausweg biete. Sie heißen Theophilus Alvor und sind ein Dichter, dessen klassischer Stil und romantisches Genie heutzutage, noch dazu in diesem Land, aller Wahrscheinlichkeit nach keine Anerkennung finden werden. Mit weit prophetischerer Inspiration als von Ihnen je erträumt haben sie neben anderen Meisterwerken auch eine großartige Ode an Antares verfasst.«


      »Woher wissen Sie das alles?«, rief Alvor.


      »Wer mit den dazu notwendigen Sinnen ausgestattet ist, vermag Gedanken ebenso wahrzunehmen, als würden sie laut ausgesprochen. Ich höre, was Sie denken, darum dürften Sie es kaum verwunderlich finden, dass ich einiges über Sie weiß.«


      »Wer sind Sie?«, fuhr Alvor auf. »Ich habe von Leuten gehört, die angeblich Gedanken lesen können, aber nie geglaubt, dass es tatsächlich Menschen gibt, die über derartige Fähigkeiten verfügen.«


      »Ich bin kein Mensch«, entgegnete der Fremde, »auch wenn ich es für zweckmäßig hielt, eine Zeit lang ein menschliches Äußeres anzunehmen – ungefähr so, wie Sie oder sonst ein Angehöriger Ihrer Art ein Kostüm anziehen mag, um sich zu verkleiden. Gestatten Sie, dass ich mich vorstelle: Mein Name lautet, soweit man ihn in der Sprache Ihrer Welt wiedergeben kann, Vizaphmal, und ich bin von einem Planeten jener gewaltigen, fernen Sonne, die Sie als Antares kennen, hierher gelangt.


      In meiner Heimat bin ich ein Wissenschaftler, auch wenn die ungebildeteren Schichten eher einen Zauberer in mir zu erkennen glauben. Im Verlaufe umfassender Experimente und Forschungen erfand ich einen Apparat, der es mir erlaubt, nach Belieben andere Planeten aufzusuchen, ganz gleich wie weit diese auch entfernt sein mögen. Ich weilte unterschiedlich lange in den verschiedensten Sonnensystemen, doch Ihre Welt und deren Bewohner fand ich so eigenartig und außerordentlich – um nicht zu sagen: unglaublich –, dass ich länger blieb, als ich ursprünglich vorhatte. Ich hege nämlich eine Vorliebe für das Bizarre; dies mag zweifellos verwerflich sein, dennoch komme ich nicht davon los.


      Nun allerdings wird es Zeit, dass ich zurückkehre. Dringende Pflichten rufen mich nach Hause, weshalb ich nicht länger hier verweilen darf. Aus gewissen Gründen würde ich jedoch gerne einen Angehörigen Ihrer Rasse mit in meine Welt nehmen; und als ich Sie heute Abend auf der Brücke stehen sah, kam mir der Gedanke, dass Sie vielleicht dazu bereit sein könnten, ein derartiges Wagnis auf sich zu nehmen. Sie sind der Welt, in der sie sich befinden, überdrüssig, nehme ich an. Immerhin wollten Sie sie noch vor gar nicht allzu langer Zeit verlassen und in jene unbekannte Dimension aufbrechen, die man hier als Tod umschreibt. Ich kann Ihnen etwas weitaus Angenehmeres und Abwechslungsreicheres anbieten, etwas wesentlich Aufregenderes, Fantastischeres als alles, was Sie sich in Ihren kühnsten poetischen, von Ihren Zeitgenossen als extravagant belächelten Träumen bisher auch nur vorzustellen wagten.«


      Erneut war Alvor, während er dieser langen, sonderbaren Ansprache lauschte, als schwinge in der Stimme seines Gegenübers noch etwas anderes mit – eine Reihe von Untertönen, wie sie die Kehle eines Menschen nicht hervorzubringen vermochte. Obwohl die Aussprache bis aufs i-Tüpfelchen klar und deutlich war, hatte er doch den Eindruck, Vokale und Konsonanten zu vernehmen, die man in keiner Sprache der Erde finden konnte. Dennoch weigerte sich der logische Teil seines Verstandes, dies als Hinweis auf eine außerirdische Herkunft zu akzeptieren. Stattdessen schoss Alvor nun der Gedanke durch den Kopf, der Mann vor ihm sei womöglich geistesgestört.


      »Was Sie da denken, ist allzu verständlich«, bemerkte der Fremde gelassen, »zieht man Ihren doch recht begrenzten Erfahrungshorizont in Betracht. Ich kann Sie jedoch leicht davon überzeugen, dass Sie sich irren, indem ich Ihnen meine wahre Gestalt offenbare.«


      Er vollführte eine Geste, als werfe er einen Umhang ab. Alvor wurde von einem schier unerträglichen Glanz geblendet, einem Gleißen, das in gewaltigen Strahlen von einem kreisrunden Mittelpunkt ausging, den gesamten Raum ausfüllte, die Wände aufzulösen und unaufhaltsam nach außen zu dringen schien.


      Nachdem seine Augen sich an das Licht gewöhnt hatten, sah er vor sich ein Wesen, das keine erkennbare Ähnlichkeit mehr mit seinem Gastgeber aufwies. Es war über zwei Meter zwanzig groß und besaß nicht weniger als fünf mit zahllosen Gelenken versehene Arme und drei nicht minder aufwendig gegliederte Beine. Sein Kopf saß auf einem langen Schwanenhals und war nicht allein mit unbekannten Organen zum Sehen, Hören, Riechen und Schmecken ausgestattet, sondern verfügte auch über mehrere Fortsätze, von denen Alvor nicht auf Anhieb zu sagen vermochte, wozu sie wohl dienten.


      Aus den ovalen Pupillen der drei schräg stehenden Augen strahlte ein grünes Leuchten. Der Mund, beziehungsweise das, was danach aussah, war ziemlich klein und wies mit von den Winkeln nach unten gezogenen Falten die Form einer Mondsichel auf. Die Nase war nur im Ansatz vorhanden, dafür waren jedoch die Nasenlöcher deutlich ausgeprägt. Anstelle von Augenbrauen besaß sein Gegenüber drei Reihen halbkreisförmiger Markierungen, jede in einem anderen Farbton. Über der Denkerstirn, hoch über den winzigen hängenden Ohren mit ihren gewundenen Läppchen, erhob sich, dem Helmschmuck eines altgriechischen Kriegers nicht unähnlich, ein prächtiger purpurner Kamm. Der Kopf, die Gliedmaßen, ja, der gesamte Körper war von schillernden, ineinanderfließenden, sich stets neu formierenden Monden und Halbmonden bedeckt, die ständig ihre Gestalt zu wechseln schienen.


      Alvor hatte den Eindruck, am Rand ungeheurer Abgründe zu stehen, auf einer neuen Erde unter einem fremden Firmament – undeutlich blitzten fremde Horizonte voll unzähliger Schrecken und der mannigfaltigen Schönheit einer Bilderwelt, die keines Menschen Auge je erblickt hatte, vor ihm auf, nur um gleich darauf wieder zu verschwinden. Der Anblick währte nicht länger als der ungewisse Glanz der sich ständig verändernden Monde auf dem Leib, den er voller Verblüffung anstarrte. Nach einer Weile schien das merkwürdige Leuchten sich in sich selbst zurückzuziehen, die Strahlen sanken zurück in ein gemeinsames Zentrum und erloschen schließlich in einem Strudel aus Finsternis.


      Als das Dunkel sich hob, sah Alvor die Gestalt seines Gastgebers, nun wieder in konventioneller Kleidung, vor sich. Ein leicht ironisches Lächeln umspielte dessen Lippen.


      »Schenken Sie mir nun Glauben?«, wollte Vizaphmal wissen.


      »Ja, ich glaube Ihnen.«


      »Und werden Sie mein Angebot annehmen?«


      »Ja, ich nehme es an.« Tausend Fragen tollten Alvor durch den Kopf, doch er wagte es nicht, sie hinauszulassen.


      Aber der Fremde ahnte, was los war: »Sie fragen sich, wie es mir möglich ist, menschliche Gestalt anzunehmen. Ich darf Ihnen versichern, dass es bloß eine Frage der Konzentration ist. Die Bilder vor meinem geistigen Auge sind unendlich deutlicher und weitaus stärker als die eines Erdenwesens. Ich brauche mir lediglich vorzustellen, ich sei ein Mensch, und schon erscheine ich Ihnen und Ihren Mitmenschen in dieser Gestalt.


      Sie werden sich fragen, wie ich auf die Erde gelangte. Das werde ich Ihnen gerne zeigen und auch erklären … Wenn Sie mir folgen wollen!«


      Damit schritt er voran, hinauf in das Obergeschoss des alten, herrschaftlichen Hauses. In einer Mansarde stand unter einem großen Fenster in dem sich nach Süden neigenden Dach eine merkwürdige Apparatur aus einem dunklen Metall, das Alvor nicht identifizieren konnte. Es handelte sich um ein hohes, kompliziertes Gestell aus zahllosen Querstreben und zwei stabilen, aufrecht stehenden Stangen, die oben und unten jeweils in eine einzelne schwere, scheibenförmige Platte mündeten. Diese Platten schienen den Hauptteil des oberen und unteren Endes auszumachen.


      »Stecken Sie Ihre Hand zwischen die Streben«, bat Alvors Gastgeber.


      Alvor wollte der Aufforderung nachkommen, doch seine Finger stießen auf ein undurchdringliches Hindernis. Er begriff, dass die Räume zwischen den Streben von einem unbekannten Material, klarer als Glas oder Kristall, ausgefüllt wurden.


      »Vor sich sehen Sie«, erklärte Vizaphmal, »eine Erfindung, die Sie, wie ich voller Stolz behaupten darf, diesseits der galaktischen Sonnen kein zweites Mal finden. Die Platten am oberen und unteren Ende sind eine Vorrichtung zum Erzeugen von Schwingungen – und zwar gleich mit doppeltem Nutzen. Kein anderes Material weist solche Eigenschaften auf und vermag derartige Schwingungsraten zu erzeugen. Sobald Sie und ich … nun, wenn wir uns in dem Gestell eingeschlossen haben, was wir gleich tun werden, genügen nur wenige Umdrehungen der unteren Scheibe, um uns aus unserer gegenwärtigen Umgebung hinauszuversetzen. Dann werden wir uns mitten im leeren Raum beziehungsweise Äther, wie Sie es nennen, wiederfinden.


      Die Schwingungen der oberen Scheibe, die wir daraufhin aktivieren werden, sind so stark, dass sie den Raum selbst in jeder beliebigen Richtung aufheben. Auch im leeren Raum gelten, wie überall im aus Atomen bestehenden Universum, die Gesetze von Integration und Auflösung. Das einzige Problem bestand lediglich darin, eine Energiequelle zu finden, die ausreichend Schwingungen erzeugt, um diese Aufhebung zu bewirken. Mittels unermüdlicher Forschungen und unablässiger Experimente gelang es mir, jene seltenen metallischen Elemente zu sondieren und zu isolieren, die als Verbindung dazu in der Lage sind, diese Kraft zu erzeugen.«


      Während der Dichter sich noch alles durch den Kopf gehen ließ, was er gerade gehört und gesehen hatte, berührte Vizaphmal einen winzigen Knopf, und eine Seite des Gestells schwang auf. Anschließend schaltete er das schwache Licht in der Dachkammer aus. Kaum war es erloschen, erfüllte ein rötlicher Schein das Innere der Maschine, der ausreichte, um all ihre Bestandteile zu erleuchten, das Zimmer ringsum jedoch im Dunkeln ließ.


      Vizaphmal stand neben seiner Erfindung und blickte zum Dachfenster hinauf. Alvor folgte seinem Blick. Der Nebel hatte sich gelichtet und unzählige Sterne waren zu sehen. Hoch oben im Süden funkelte rot der Antares. Offensichtlich war der Fremde bereits dabei, gewisse Vorberechnungen anzustellen, denn nachdem er zum Himmelskörper hinaufgespäht hatte, veränderte er die Position der Maschine ein wenig und justierte eine Reihe feiner Drähte in ihrem Inneren, fast so als wolle er ein Saiteninstrument stimmen.


      Schließlich wandte er sich an Alvor: »Nun ist alles vorbereitet. Sollten Sie immer noch dazu bereit sein, mich zu begleiten, könnten wir jetzt aufbrechen.«


      Alvor empfand eine unerwartete Ruhe und innere Stärke, als er erwiderte: »Ich stehe Ihnen zu Diensten.« Er war wie betäubt von den beispiellosen Geschehnissen und Enthüllungen des Abends, von der nahezu unvorstellbaren Aussicht auf einen Flug durch unermessliche Weiten – auf einen Schritt, den vor ihm kein Mensch je gewagt hatte. Er war im Moment nicht in der Lage, das beängstigende Ausmaß dessen, was er da vorhatte, zu erfassen.


      Vizaphmal zeigte Alvor, wohin er sich stellen sollte. Der Dichter betrat die Maschine und bezog die angewiesene Position gegenüber von seinem Begleiter zwischen einem der senkrechten Stäbe und der Seitenwand. Er stellte fest, dass sich zwischen seinen Füßen und der großen Platte, in der die Stäbe verankert waren, eine Schicht des durchsichtigen Materials befand. Kaum hatte er seinen Platz eingenommen, schloss der Rahmen sich auch schon wieder, und zwar so schnell und lautlos, dass es beinahe unheimlich war. Die Nahtstelle, an der das Gestell sich geöffnet hatte, war nicht mehr zu erkennen.


      »Wir befinden uns nun in einer hermetisch verschlossenen Kapsel«, erklärte der Antareaner, »durch die nichts mehr zu dringen vermag. Das dunkle ebenso wie das durchsichtige Metall sind Substanzen, die sowohl Hitze als auch Kälte trotzen, sowohl Luft als auch den Äther sowie jede bekannte kosmische Strahlung abweisen. Die einzige Ausnahme ist Licht, welches das klare Metall ungehindert passieren lässt.«


      Als er verstummte, wurde Alvor bewusst, dass sie von völliger, absoluter Stille umgeben waren, so als befänden sie sich bereits in der unendlichen Weite zwischen den Sternen. Der Verkehr in den Straßen, das Dröhnen und Summen der Großstadt: Vor einer Minute war beides noch laut vernehmbar gewesen. Jetzt hätte es nach allem, was von ihrem Vibrieren übrig blieb, ebenso gut eine Million Kilometer entfernt in einer anderen Welt sein können.


      In dem roten, die Maschine ausfüllenden Leuchten, dessen Ursprung nicht auszumachen war, starrte der Dichter seinen Gefährten an. Vizaphmal hatte wieder seine antarische Gestalt angenommen, so als sei die menschliche Verkleidung nicht länger notwendig. In seiner ganzen Pracht ragte er über Alvor auf, seine zahllosen Farben flossen ineinander über, Schattierungen, die der Dichter nie zuvor gesehen hatte, wechselten sich mit flammenden Blau-, funkelnden Smaragd- und Amethyst-, tiefroten Zinnober- und Safrantönen ab.


      Der Antareaner hob einen seiner fünf Arme, der in zwei fingerartigen, mit unzähligen, in jede Richtung beweglichen Gelenken versehenen Fortsätzen endete, und berührte einen dünnen Draht, der sich über seinem Kopf zwischen den beiden Stäben spannte. Er zupfte daran, wie ein Musiker die Saiten einer Laute anschlagen mochte, und ein einziger heller Ton erklang – höher als alles, was Alvor je zuvor vernommen hatte. Dieser Ton war so überirdisch klar und rein, dass den Dichter ein beinahe schmerzhafter Schauder überlief.


      Um ein Haar hätte er es nicht länger ausgehalten, doch in diesem Augenblick verstummte der Laut und ging in ein wesentlich erträglicheres sirrendes Geräusch über, das vom Boden her emporzusteigen schien. Als Alvor hinabblickte, stellte er fest, dass die große Scheibe am Fuß der beiden Mittelstangen begonnen hatte zu rotieren. Zunächst waren die Umdrehungen nur langsam, gewannen jedoch rasch an Geschwindigkeit, bis man die Bewegung schließlich gar nicht mehr wahrnehmen konnte; immer lieblicher, fast quälend hoch wurde das Sirren, bis es wie ein Messer durch seine Sinne schnitt.


      Vizaphmal berührte einen weiteren Draht und die Scheibe kam zu einem abrupten Stillstand. Alvor empfand eine unglaubliche Erleichterung, als die Musik endlich verstummte.


      »Wir befinden uns nun im Äther, im leeren Raum«, erklärte der Antareaner. »Sie können hinausschauen, wenn Sie möchten.«


      Alvor spähte durch die Abstände zwischen den dunklen Metallstreben. Ringsum, oben und unten sah er nichts als die grenzenlose Schwärze kosmischer Nacht und das Funkeln von Milliarden Sternen. Ihn überkam ein entsetzliches Schwindelgefühl, er wankte wie ein Betrunkener und konzentrierte seine Anstrengungen darauf, nicht gegen die Wand der Maschine zu prallen.


      Vizaphmal zupfte an einem dritten Draht, doch diesmal nahm Alvor keinerlei Geräusch wahr. Stattdessen erhielt er einen elektrischen Schlag. Wie ein schwerer Hieb auf den Kopf durchfuhr dieser ihn bis in die Fußsohlen. Alvor hatte das Gefühl, von unzähligen feurigen Nadeln gestochen und auf einer unsichtbaren Folterbank Knochen um Knochen, Muskel um Muskel, Ader für Ader und Nerv um Nerv in Tausende von Stücken gerissen zu werden. Ihm wurde schwarz vor Augen. Zusammengekauert sank er in eine Ecke der Maschine, verlor jedoch nicht zur Gänze das Bewusstsein. Ihm war, als müsse er in diesen unermesslichen Abgründen in einem endlosen Meer aus Finsternis ertrinken. Über allem schwebte, so fern, dass er sie immer wieder verlor, eine überirdische Melodie, süß wie Sirenengesang oder die sagenhaften Sphärenklänge – und doch zugleich so dissonant, als wolle sie die Mauern der Zeit selbst zum Einsturz bringen.


      Er hatte den Eindruck, seine Nerven seien bis aufs Äußerste gestreckt und zum Zerreißen gespannt, so als würde man ihn in den Kerkern einer imaginären Inquisition mithilfe diabolisch widerhallender Schlaginstrumente foltern, die auf unerklärliche Weise an seine Körperzellen gekoppelt waren. Einmal war ihm, als sähe er Vizaphmal Millionen von Meilen entfernt vor einem in allen Farben lodernden Himmel an den Gestaden eines fremden Planeten stehen. Zu seinen Füßen wogte sanft wie ein gebändigter Ozean die ewige Nacht des Universums. Dann war die Erscheinung auch schon wieder verschwunden und die Intervalle, in denen die ferne, überirdische Musik erscholl, wurden immer größer, bis er sie schließlich gar nicht mehr hörte und auch die Qual an seinen äußersten Nervenenden ein Ende hatte. Immer tiefer schloss sich die Kluft über ihm, durch Äonen aus Leere und Finsternis sank er hinab bis zum tiefsten Punkt des Vergessens.


      Nur langsam, ganz allmählich kam Alvor wieder zu sich. Wach zu werden schien wesentlich länger zu dauern als sein Abstieg ins Reich des Lethe. Noch immer am Grund einer uferlosen, endlosen Nacht liegend, nahm er einen Duft wahr, dessen Herkunft er nicht zu bestimmen vermochte, den er jedoch auf unklare Weise mit innigster Wärme verband. In einem fort veränderte sich das Aroma, das an seine Nase drang, so als setze es sich aus zahllosen unterschiedlichen Bestandteilen zusammen, von denen jeder abwechselnd die Oberhand gewann. Mystisch zunächst, wie bei von einem antiken Altar aufsteigender Myrrhe, nahm er bald die schwere, einschläfernde Süße unvorstellbarer Blumen an, die beißende Schärfe sich verflüchtigender, der Wissenschaft bislang unbekannter Chemikalien, den Geruch nach exotischer Erde und fremdartigen Wassern. Ihnen schlossen sich weitere Nuancen an, die an rein gar nichts erinnerten, außer vielleicht an eine evolutionäre Entwicklung, die außerhalb jedes menschlichen Erfahrungshorizonts und Einschätzungsvermögens lag.


      Für geraume Zeit waren Alvors Sinnesreaktionen auf dieses bunte Gemisch aus Düften das Einzige, was er wahrnahm; dann kehrte allmählich das Bewusstsein seiner eigenen körperlichen Existenz zurück. Der Grund dafür waren ungewöhnliche Empfindungen, aber auch Berührungen. Anfangs war ihm gar nicht klar, dass er sie nur in seinem Inneren spürte. Sie schienen zu einer fremden Wesenheit in einer fernen Dimension zu gehören, mit der er über unüberbrückbare Abgründe hinweg durch hauchzarte Bande verbunden war.


      Diese Wesenheit, nahm er an, ruhte sich auf einer unsagbar weichen Substanz aus, in der er träge und mit einem Gefühl äußerster körperlicher Schwere – so schwer, dass er sich nicht zu bewegen vermochte – versank. In den nachtschwarzen Zyklen der Leere treibend, kam dieses Wesen langsam, unsäglich langsam auf Alvor zu, um schließlich ohne erkennbaren Übergang, so als sei dies vollkommen normal und logisch, eins mit ihm zu werden. In weiter Ferne begann, wie ein einsamer Stern in der Unendlichkeit, ein winziges Licht zu schimmern; es kam näher und näher und wurde immer größer, bis es das schwarze Nichts mit seinem strahlenden Glanz erfüllte und zu einem vielfarbigen Gleißen wurde, das Alvor beinahe überwältigte.


      Er fand sich mit weit aufgerissenen Augen auf einem Sofa liegend in einer Art Pavillon wieder, der aus einer niedrigen, auf einer Doppelreihe diagonal gerippter Säulen ruhenden, elliptischen Kuppel bestand. Er war splitternackt, doch hatte jemand ein aus dünnem, blassgelben Stoff gewirktes Laken über seinen Unterleib ausgebreitet. Obgleich seine Hirnzentren noch halb betäubt waren, als stünde er unter dem Einfluss von Opiaten, erkannte er auf den ersten Blick, dass dieses Laken keinesfalls das Produkt eines irdischen Webstuhls war.


      Das Sofa, auf dem er lag, war mit grauem und dunkelrotem Material überzogen, aber ob es sich nun um Federn, Fell oder Tuch handelte, vermochte Alvor nicht zu sagen. Die Beschaffenheit des Bezugs ließ jedenfalls auf alle drei Materialien schließen. Er war sehr dick und nachgiebig, und daran lag es wohl, dass Alvor seine Unterlage als ausnehmend weich empfand, als er aus seiner Ohnmacht erwachte. Das Sofa befand sich höher über dem Boden als ein gewöhnliches Bett und war überdies länger. In seinem benommenen Zustand bereitete dies Alvor größere Sorgen als die übrigen Umstände seiner Lage, die weitaus kurioser und wesentlich schwieriger zu erklären waren.


      Sein Erstaunen wuchs zunehmend, während er allmählich wieder zu sich fand und sich umblickte. Alles, was er sah, roch und berührte, war ihm vollkommen fremd und unerklärlich. Den Boden des Pavillons zierten geometrische Einlegearbeiten, Ovale, ungleichseitige Parallelogramme und gleichschenklige Dreiecke aus schwarzen, weißen und gelben Metallen, wie sie keine Mine der Erde je preisgegeben hatte. Die Säulen bestanden aus denselben drei Materialien, die sich regelmäßig miteinander abwechselten. Lediglich die Kuppel war zur Gänze aus dem goldgelben Metall getrieben.


      Nicht weit von dem Sofa stand auf einem niedrigen dreibeinigen Tischchen ein dunkles Gefäß mit einer breiten Öffnung, aus der schillernder Dampf quoll. Jemand, der unsichtbar hinter den prächtigen Schwaden stand, fächelte Alvor den Dampf zu. Der stellte fest, dass der myrrheartige Duft, der ihm beim Erwachen in die Nase gestiegen war, von dort ausging. Er war recht angenehm, wurde aber immer wieder von heißen Windböen weggeweht, die ein Gemisch unterschiedlichster Gerüche in den Pavillon trugen, die sowohl lieblich als auch beißend zugleich und für Alvor nicht zuzuordnen waren.


      Als er zwischen den Säulen hindurchblickte, sah er die ungeheuren Kelche hoch aufragender Blüten mit pagodenartig angeordneten Reihen saftiger, träge schwankender Blätter. Dahinter erstreckte sich eine terrassenförmig immer höher ansteigende Landschaft malvenfarbener und rötlicher Hügel bis zu einem unendlich fernen Horizont, an dem sie sich mit dem Firmament vereinten. Über alldem spannte sich ein strahlend heller Himmel, vom durchdringenden Gleißen einer nun von der Kuppel verdeckten Sonne erfüllt.


      Alvor begannen die Augen zu schmerzen, die Düfte verwirrten und lähmten ihn. Er wurde von einer schrecklichen Ungewissheit niedergedrückt und nur dunkel entsann er sich seiner Begegnung mit Vizaphmal und der seiner Ohnmacht vorausgehenden Ereignisse. Er war unerträglich nervös, eine Zeit lang gerieten all seine Gedanken und Empfindungen in quälende Unordnung. Irrationale Ängste drohten ihn zu übermannen wie jemanden, der gleich ins Delirium fällt.


      Eine Gestalt trat hinter den sich teilenden Dunstschleiern hervor und auf Alvors Liegestatt zu. Es war Vizaphmal. In einer seiner fünf Hände hielt er einen großen, dünnen, kreisrunden Fächer aus bläulichem Metall, mit dem er Alvor die Dämpfe zugewedelt hatte, in einer anderen einen hohen, zur Hälfte mit einer rötlich schimmernden Flüssigkeit gefüllten Becher.


      »Trinken Sie das«, befahl er, während er Alvor bereits das Gefäß an die Lippen setzte. Die Flüssigkeit brannte und war so bitter, dass Alvor hustend und immer wieder nach Luft schnappend nur in kleinen Schlucken zu trinken vermochte. Doch kaum hatte er den Becher geleert, wurde sein Kopf rasch wieder klar und seine Empfindungen waren bald wieder vergleichsweise normal.


      »Wo bin ich?« Alvors Stimme kam ihm selbst ziemlich merkwürdig und fremd vor, fast wie die eines Bauchredners – was, wie er später erfuhr, an gewissen Besonderheiten der hiesigen Atmosphäre lag.


      »Sie befinden sich auf meinem Landsitz in Ulphalor, einem Königreich, das die gesamte nördliche Hemisphäre von Satabbor einnimmt, des innersten Planeten Sanardas, der Sonne, die man in Ihrer Welt Antares nennt. Sie waren drei unserer Tage lang ohne Bewusstsein – womit ich natürlich gerechnet hatte, da mir klar war, wie sehr das, was Sie hinter sich haben, Ihr Nervenkostüm erschüttern würde. Ich gehe jedoch nicht davon aus, dass Sie bleibende Schäden oder Beeinträchtigungen davontragen werden. Soeben habe ich Ihnen ein Heilmittel verabreicht. Es wird Ihre Nerven und Körperfunktionen dabei unterstützen, sich an die neuen Bedingungen anzupassen, unter denen Sie von nun an leben werden. Mithilfe der schillernden Dämpfe weckte ich Sie, als ich es für sicher und angebracht hielt, aus Ihrer Ohnmacht. Die Dämpfe entstehen beim Verbrennen eines aromatischen Seegrases und die wiederbelebende Wirkung sucht ihresgleichen.«


      Alvor versuchte zu begreifen, was er da hörte, doch war sein Gehirn noch zu kaum mehr in der Lage, als ein Gewirr völlig neuer, völlig fremder und obskurer Eindrücke wahrzunehmen. Während er noch über Vizaphmals Worte nachsann, sah er, dass helle Lichtstrahlen zwischen den Säulen hindurchfielen und langsam über den Boden krochen. Dann senkte sich der Kranz einer gewaltigen bernsteinfarbenen Sonne bis unter den Rand der Kuppel hinab und Alvor empfand eine überwältigende, allerdings keinesfalls unerträgliche Wärme. Seine Augen hatten aufgehört zu schmerzen, noch nicht einmal die direkte Sonneneinstrahlung vermochte ihnen wehzutun. Auch die Düfte empfand er nicht länger als störend.


      »Ich glaube«, sagte Vizaphmal, »Sie können nun aufstehen. Der Nachmittag ist bereits erreicht und es gibt noch viel zu tun und vieles, was Sie erfahren müssen.«


      Alvor schlug sein gelbes Laken zurück und setzte sich auf. Seine Beine baumelten über die Sofakante.


      »Und meine Kleider?«, wollte er wissen.


      »Die benötigen Sie in unserem Klima nicht. In Satabbor hat noch nie jemand Kleider getragen.«


      Das musste Alvor erst einmal verdauen. Doch obwohl es ihm etwas Unbehagen bereitete, entschloss er sich dazu, sich an alles zu gewöhnen, was auch immer man von ihm verlangen sollte. In der trockenen, drückend heißen Luft dieser neuen Welt erschien ihm das Fehlen seiner gewohnten Kleidung jedenfalls keineswegs unangenehm.


      Er glitt vom Sofa auf den Fußboden nahezu anderthalb Meter unter ihm und tat ein paar Schritte. Ihm war weder schwindlig noch fühlte er sich, wie er schon beinahe befürchtet hatte, zu schwach. Dafür wurden jedoch all seine Bewegungen von einem Gefühl ungeheurer körperlicher Schwere begleitet, das er bereits in seinem halb ohnmächtigen Zustand vage wahrgenommen hatte.


      »Die Welt, in der Sie nun leben, ist etwas größer als Ihre eigene«, erklärte Vizaphmal. »Entsprechend ist auch die Schwerkraft höher. Ihr Körpergewicht übersteigt das auf der Erde um gut ein Drittel. Ich bin aber davon überzeugt, dass Sie sich bald daran gewöhnen werden, wie auch an all die anderen Umstände, die neu für Sie sind.«


      Er bedeutete dem Dichter, ihm zu folgen, und ging voran durch den Teil des Pavillons, der sich hinter Alvors Rücken befunden hatte, solange dieser auf dem Sofa gesessen hatte. Wie eine Brücke schraubte sich von dem Pavillon aus eine Wendeltreppe hinauf zu einem wesentlich größeren Gebäude – einem regelrechten Palast, in dessen Mitte ein zentrales, von einer kreisrunden, mit zahllosen Spitztürmchen gekrönten Mauer umgebenes Bauwerk stand. Davon zweigten unzählige Flügel und in demselben Stil mit Säulen und Kuppeln errichtete Anbauten ab.


      Unter der Brücke sowie rings um den Pavillon und das gesamte darüber aufragende Bauwerk erstreckten sich Gärten voller Bäume und Blumen, die Alvor an die Dinge erinnerten, die er während seines ersten und einzigen Experiments mit Haschisch gesehen hatte. Das Laubwerk der Bäume war teils sehr fein, dünn wie Haar, teils wies es riesige halbkugel- und scheibenartige Formen auf, die von waagrechten Zweigen hingen und an eine neuartige Verbindung von Frucht und Blatt denken ließen. Nahezu alle Farben, selbst Grün, waren in Rinde und Laub dieser Bäume vertreten. Die Blumen glichen zumeist jenen, die Alvor von dem Pavillon aus gesehen hatte, doch gab es auch andere mit kurzen, stämmigen Stielen ohne jedes Blattwerk, dafür mit bösartig anmutenden, schwärzlich violetten Köpfen voller blutroter Mäuler. Unentwegt schwankten sie hin und her, ohne dass sich ein Lüftchen regte. Alvor sah oval angelegte Teiche und Bachläufe, die dunkles, hin und wieder in allen Regenbogenfarben schillerndes Wasser führten. Sie schlängelten sich durch den Garten, der gemeinsam mit dem Säulenbau die Mitte eines kleinen Plateaus einnahm.


      Während Alvor seinem Führer die Brücke entlang folgte, erhaschte er einen Blick auf die Landschaft. In perfekter Geometrie zeichneten sich als Rhomben, Recht- und Dreiecke Berge und Ebenen ab, dazwischen ein riesiger See, vielleicht auch ein Binnenmeer. In weiter Ferne, wohl mehr als hundert Kilometer entlegen, sah er die glänzenden Kuppeln und Türme einer barocken Stadt, auf die sich nun das gewaltige Rund der Sonne hinabsenkte. Als er diese Sonne betrachtete und sie zum ersten Mal in vollem Umfang erblickte, übermannten ihn Staunen und Ehrfurcht bei dem Gedanken daran, dass es sich um ebenjenen roten Stern handelte, an den er in einer anderen Welt die teils lyrischen, teils ironischen Verse seiner Ode gerichtet hatte. Vor Begeisterung hätte er am liebsten laut losgejubelt.


      Am Ende der Spiralbrücke gelangten sie an einen weiteren geräumigen Pavillon. Darin stand ein hoher Tisch, an dem mittels gewundener Stäbe zahlreiche Sitzgelegenheiten befestigt waren. Tisch und Stühle bestanden aus dem gleichen Material, einem hellen, leicht ins Graue changierenden Metall. Als sie diesen Pavillon betraten, erschienen zwei seltsame Wesen, die sich vor Vizaphmal verbeugten. Vom Körperbau her ähnelten sie im Wesentlichen dem Wissenschaftler, allerdings waren sie nicht ganz so groß und ihr Hautton fiel eher trüb und matt aus, ohne auch nur die geringste Andeutung eines Schillerns. Aufgrund gewisser bizarrer Merkmale vermutete Alvor, dass die beiden von unterschiedlichem Geschlecht waren.


      »Sie haben recht«, sagte Vizaphmal, seine Gedanken lesend. »Diese beiden sind ein Männchen und ein Weibchen der untergeordneten Geschlechtsarten, die wir Abbar nennen. Sie stellen die Arbeiter und die Gebärerinnen unserer Welt. Es gibt noch zwei weitere übergeordnete Geschlechter, die fortpflanzungsunfähig sind. Sie bilden die intellektuellen, ästhetischen und herrschenden Schichten, zu denen ich zähle. Wir bezeichnen uns selbst als Alphads. Die Abbar sind zahlreicher, dafür jedoch von uns abhängig; zwar mögen sie ebenso gut unsere Sklaven wie auch unsere Eltern sein, doch die in Ihrer Welt verbreitete Vorstellung, seinen Eltern mit Achtung zu begegnen, würde man hier als wahrhaft sonderbar betrachten. Wir überwachen ihre Vermehrung, um ein angemessenes Verhältnis zwischen Abbar und Alphads zu wahren. Wie die Nachkommenschaft beschaffen ist, wird durch die Injektion gewisser Seren zum Zeitpunkt der Empfängnis bestimmt. Wir selbst mögen zwar unfruchtbar sein, dennoch sind wir durchaus zu dem fähig, was Sie Liebe nennen. Unsere amourösen Freuden sind ihrer Natur nach weitaus vielfältiger als die Ihren.«


      Damit wandte er sich an die beiden Abbar. Die phonetischen Formen und Kombinationen, die von seinen Lippen drangen, wichen auf unbeschreibliche Weise von dem gebildeten Englisch ab, in dem er sich mit Alvor unterhalten hatte. Er gab merkwürdige Kehl- und Zungenlaute von sich und seltsam lang gezogene Vokale, die Alvor, obwohl er später diese Sprache zu erlernen versuchte, niemals so recht zuwege brachte. Dies war ein Indiz dafür, dass seine Sprechorgane sich grundlegend von denen Vizaphmals unterschieden.


      Die beiden Abbar verneigten sich so tief, dass ihre Köpfe beinahe den Boden berührten, und verschwanden zwischen den Säulen in einem Flügel des Gebäudes. Bald darauf kehrten sie zurück, lange Tabletts balancierend, auf denen unbekannte Speisen und Getränke in nicht irdisch geformten Utensilien auf den Verzehr warteten.


      »Nehmen Sie Platz«, sagte Vizaphmal. Das Mahl, das nun folgte, war alles andere als unangenehm und das Essen recht schmackhaft, auch wenn Alvor nicht zu sagen vermochte, ob es sich um Fleisch oder Gemüse handelte. Er erfuhr, dass es in der Tat beides war. Sein Gastgeber erklärte ihm, dass es sich um die zubereiteten Früchte einer Pflanze handelte, deren Zellzusammensetzung und charakteristische Merkmale halb tierisch waren. Diese Pflanze wachse wild und wegen ihrer beweglichen Äste und der giftigen Dornen jage man sie mit derselben Umsicht, wie man sie bei der Jagd auf ein gefährliches Tier walten lasse. Bei den beiden Getränken handelte es sich um einen hellen, farblosen, aus einer Wurzel gewonnenen Wein mit leicht säuerlichem Aroma und um dunkles, süßliches Wasser aus den natürlichen Vorkommen dieser Welt. Alvor fiel auf, dass es einen salzigen Nachgeschmack besaß.


      »Es ist an der Zeit«, erklärte Vizaphmal, als sie das Mahl beendet hatten, »Ihnen ganz offen zu sagen, weshalb ich Sie hierhergebracht habe. Begeben wir uns in den Teil meines Hauses, den Sie als Laboratorium oder Werkstatt bezeichnen würden. Darin befindet sich auch meine Bibliothek.«


      Sie passierten mehrere Pavillons und gewundene Säulengänge und gelangten schließlich an die kreisrunde Mauer in der Mitte des Bauwerks. Eine hohe, schmale, mit sonderbaren Schriftzeichen versehene Tür gewährte Einlass in einen riesigen, fensterlosen Raum, der von einem gelben Leuchten erfüllt wurde, dessen Ursprung nicht auszumachen war.


      »Die Wände und die Decke sind mit einer radioaktiven Substanz überzogen«, sagte Vizaphmal, »die für diese Beleuchtung sorgt. Zudem wirken sich die Schwingungen dieser Substanz äußerst anregend auf den Denkprozess aus.«


      Alvor sah sich in dem Raum um. Er war mit Destillierkolben, Schalen, Retorten und diversen anderen naturwissenschaftlichen Gerätschaften gefüllt, die Alvor noch nie gesehen hatte, allesamt aus unbekannten Materialien. Er hatte nicht die geringste Ahnung, welchem Zweck sie dienen mochten. Dahinter sah er in einer Ecke den Apparat mit den sich kreuzenden Stäben und den beiden schweren Scheiben, in dem er mit Vizaphmal durch den Äther gereist war. Rings an den Wänden standen tiefe, mit Schriftrollen beladene Regale, die aussahen, als entstammten sie einer antiken Bibliothek. Vizaphmal nahm eine davon und begann sie zu entrollen. Sie war gut einen Meter zwanzig breit, ihre graue Oberfläche dicht mit zahllosen Spalten in dunkelvioletten und rötlich braunen Lettern bedeckt, die offenbar vertikal statt horizontal zu lesen waren.


      »Es wird notwendig sein«, sagte Vizaphmal, »Ihnen ein paar Fakten über unsere Geschichte, unsere Religion und die geistige Beschaffenheit unserer Welt mitzuteilen, ehe ich Ihnen die merkwürdige Weissagung vorlese, die in einem der Abschnitte dieser alten Chronik hier enthalten ist.


      Wir sind ein sehr altes Volk und waren bereits lange bevor sich auf Ihrer Erde die ersten niederen Lebensformen zeigten eine Hochkultur. Religiöse Empfindungen und die Verehrung der Vergangenheit besitzen bei uns seit jeher einen hohen Stellenwert und haben unsere Geschichte in erstaunlichem Ausmaß geprägt. Noch heute sind das Gros der Abbar und ein Großteil der Alphads im Aberglauben gefangen. Selbst die kleinsten Trivialitäten des täglichen Lebens sind in den Gesetzen der Priester abgedeckt. Einige Wissenschaftler und Denker, so wie ich, stehen über diesen Albernheiten; doch, unter uns gesagt, all ihrer Überlegenheit und aristokratischen Eigenschaften zum Trotz sind es hauptsächlich die Alphads, deren Entwicklung in dieser Hinsicht gehemmt ist. Die epikureische und ästhetische Seite des Lebens haben sie in hohem Maße kultiviert – sie sind vollendete Künstler von erlesenem Geschmack und fähige Politiker und Verwalter. Intellektuell hingegen haben sie sich noch keineswegs von den Ketten eines sterilen Pantheismus und einer viel zu dominanten Priesterschaft befreit.


      Vor mehreren Zyklen, sozusagen in einer frühen Epoche unserer Geschichte, erreichte die Anbetung unserer diversen Gottheiten einen Höhepunkt. Damals traten so viele Propheten in Erscheinung, die sich selbst, nicht anders als ähnlich gesinnte Personen in Ihrer Welt, als Sprachrohr der Götter bezeichneten, dass sie sich zu einer regelrechten Landplage entwickelten. Jeder dieser Heilsverkünder traf seine eigenen Vorhersagen, oftmals sehr detailliert und bis ins kleinste Detail ausgearbeitet, mitunter auch äußerst fantasievoll. Eine ganze Reihe dieser Prophezeiungen ist seither wortgetreu in Erfüllung gegangen, was, wie Sie sich unschwer vorstellen können, gewaltig dazu beitrug, den Einfluss der Religion zu stärken. Allerdings vermute ich, unter uns gesagt, dass mit ausgeklügelten Mitteln mehr oder weniger nachgeholfen wurde – und zwar von jenen, die auf die ein oder andere Weise einen Nutzen daraus zogen.


      Einer dieser Seher, Abbolechiolor sein Name, war noch einfallsreicher und weitschweifiger als seine Zeitgenossen. Ich werde Ihnen nun eine Vorhersage aus dem Band hier, den ich gerade entrollt habe, übersetzen. Er traf sie im Jahre 299 des Zyklus von Sargholoth während der dritten der sieben Epochen, in welche die uns bekannte Geschichte untergliedert ist. Sie lautet folgendermaßen:


      ›Wenn zum zweiten Mal nach dieser Prophezeiung die beiden äußeren Monde Satabbors gleichzeitig vom dritten, zuinnerst gelegenen Mond in einer totalen Finsternis verdunkelt werden und die düstere Nacht dieser Verdunkelung schließlich der Dämmerung weicht, wird in der Stadt Sarpoulom vor dem Palast der Könige von Ulphalor ein mächtiger Zauberer erscheinen. Ihm zur Seite steht ein einzigartiges, unvorstellbares Ungeheuer mit zwei Armen, zwei Beinen, zwei Augen und weißer Haut. Der zu diesem Zeitpunkt in Ulphalor herrschende König wird noch vor dem Mittag desselben Tages abgesetzt werden und der Zauberer an seiner Stelle den Thron einnehmen und so lange regieren, wie das weiße Ungeheuer bei ihm verweilt.‹«


      Vizaphmal hielt inne, so als wolle er Alvor Gelegenheit geben, über die Umstände, die er ihm enthüllte, nachzudenken. In seinen Blick trat ein verschlagener Ausdruck. Scharf und fragend sah er sein Gegenüber an.


      »Seit diese Weissagung verkündet wurde, hat es bereits einmal eine derartige totale Mondfinsternis gegeben. Folgt man den meiner Meinung nach einwandfreien Berechnungen unserer Astronomen, steht uns eine weitere Mondfinsternis bevor – und zwar heute Nacht. Dann wird sich der innerste der drei Monde wieder vor die beiden äußeren schieben. Falls Abbolechiolors Weissagung wirklich zutrifft, wird sie morgen früh in Erfüllung gehen.


      Allerdings kam ich schon vor geraumer Zeit zu dem Schluss, dass man dies nicht dem Zufall überlassen sollte. Die Maschine, mit deren Hilfe ich Ihre Welt aufsuchte, entwarf ich unter anderem auch in der Absicht, ein Ungeheuer zu finden, das Abbolechiolors Beschreibung entspricht. In ganz Satabbor hat es nie eine derartige Kreatur gegeben, noch nicht einmal in unseren Sagen. Also begab ich mich auf die Suche. Ich durchkämmte die fernsten und entlegensten Planeten, ohne zu finden, was ich benötigte. Auf einigen dieser Welten gab es durchaus ungewöhnliche Monstren mit nahezu zahllosen Gliedmaßen und Sehorganen. Aber die Spezies, zu der Sie gehören, mit lediglich zwei Augen, zwei Armen und zwei Beinen scheint in den Galaxien unseres Universums in der Tat selten zu sein, denn auf keinem anderen Planeten als dem Ihren bin ich darauf gestoßen.


      Ich bin mir sicher, mittlerweile ahnen Sie, was ich seit Langem im Sinn habe. Bei Tagesanbruch werde ich mit Ihnen in Sarpoulom erscheinen, der Hauptstadt von Ulphalor, deren Türme und Kuppeln Sie heute Nachmittag weit entfernt in der Ebene sahen. Aufgrund der berühmten Weissagung und der weithin bekannten Berechnungen über eine unmittelbar bevorstehende, gleich doppelte Mondfinsternis wird sich zweifellos eine große Menge vor dem Königspalast versammeln, um abzuwarten, was geschieht.


      Akkiel, der gegenwärtige König, ist keineswegs beliebt, und wenn Sie dort in meiner Begleitung auftauchen, mit jemandem, der weit und breit als Zauberer verschrien ist, wird man dies als Signal für seine Entmachtung sehen. Dann werde ich an seiner Stelle herrschen, genau wie Abbolechiolor es mit so viel Bedacht vorhersagte. Die höchste weltliche Macht in Händen zu halten, ist in Ulphalor, selbst für jemanden, der gelehrt und weise ist und so wie ich über den meisten Eitelkeiten des Lebens steht, durchaus erstrebenswert. Ist diese Würde erst einmal auf meine unwerten Schultern übergegangen, werde ich in der Lage sein, Ihnen als Anerkennung für Ihre an ein Wunder grenzende Hilfe ein Leben in erlesenstem Luxus zu bieten – voll der vielfältigsten Genüsse, die Sie sich kaum vorzustellen vermögen. Zugegeben, unter uns werden Sie ohne Zweifel zu einer gewissen Einsamkeit verurteilt sein: Man wird Sie stets als Ungeheuer betrachten, als verhängnisvolle Abnormität. Aber in der Welt, in der ich Sie fand, als Sie gerade im Begriff standen, sich in einen äußerst unerfreulichen Fluss zu stürzen, war das, glaube ich, ja wohl ohnehin Ihr Schicksal. Dichter werden dort, wie Sie am eigenen Leib erfahren haben, für nicht minder ungewöhnlich gehalten wie eine zweiköpfige Schlange oder ein Kalb mit fünf Beinen.«


      Alvor lauschte mit zunehmender Verblüffung. Als Vizaphmal allmählich zum Ende kam und kein Zweifel mehr an seiner Absicht bestand, empfand Alvor bei dem Gedanken an die Rolle, die er einnehmen sollte, einen bitteren Stich. Letztlich blieb ihm jedoch nichts anderes übrig als einzusehen, dass er Vizaphmals Argumentation nichts entgegenzusetzen hatte.


      »Ich hoffe«, sagte Vizaphmal, »ich habe mit meiner Offenheit oder auch mit der Lage, in die ich Sie nun bringen werde, nicht Ihre Gefühle verletzt.«


      »Oh, nein, keineswegs«, beeilte sich Alvor zu versichern.


      »In diesem Fall werden wir bald zu unserer Fahrt nach Sarpoulom aufbrechen. Sie wird die ganze Nacht in Anspruch nehmen. Natürlich könnten wir die Reise auch in Sekundenschnelle mit meiner Raum-Aufhebungsmaschine unternehmen oder innerhalb weniger Minuten mit einer der Flugmaschinen, die bei uns schon lange in Gebrauch sind. Aber zu diesem Anlass möchte ich mich eines eher altmodischen Fortbewegungsmittels bedienen, damit wir auf die rechte Art zur rechten Zeit eintreffen – aber auch damit Sie die Landschaft genießen können und genügend Muße haben, die zweifache Mondfinsternis zu erleben.«


      Als sie aus dem fensterlosen Raum ins Freie traten, waren die Kolonnaden und Pavillons in ein rosiges Licht getaucht, obwohl die Sonne noch gut eine Stunde am Himmel stehen würde. Dies, erfuhr Alvor, war der auf Satabbor übliche Auftakt zu einem Sonnenuntergang. Er sah zusammen mit Vizaphmal zu, wie die gesamte Landschaft vor ihnen in den rötlichen Schein getaucht wurde, der von Zinnober- über Rubin- bis hin zu einem tiefen Granatrot immer dunkler wurde, ehe Antares schließlich hinter dem Horizont versank. Als das riesige Rund verschwunden war, nahm die Umgebung ein glühendes Amethystblau an. Von der gesunkenen Sonne schossen schillernde Strahlen in allen Schattierungen wie Nordlichter hoch zum Zenit. Gebannt von dem prachtvollen Schauspiel stand Alvor einfach nur da und staunte.


      Als er ein ungewohntes Geräusch vernahm, wandte er sich um und sah, dass die Abbar ein eigenartiges Gefährt an die Stufen des Pavillons gebracht hatten, in dem sie standen. Es sah eher aus wie ein Streitwagen, nicht wie eine Kutsche und wurde von drei Tieren gezogen, von denen sich weder die Sagen noch die Heraldik der Menschen je hätten träumen lassen. Die Kreaturen waren schwarz und unbehaart, ihre Körper extrem lang, ein jedes besaß acht Beine und einen gegabelten Schwanz. Mit ihren flachen, boshaften, dreieckigen Schädeln hatten sie alles in allem eine bedenkliche Ähnlichkeit mit Schlangen. Eine Reihe grüner und tiefroter Flechten hing von ihren Kehlen und Bäuchen herab, an den Flanken befanden sich halb durchsichtige Membranhäute, die sie nach Belieben aufrichten konnten.


      »Vor sich sehen Sie«, erläuterte Vizaphmal, »das traditionelle Fortbewegungsmittel, das die orthodoxen Zauberer Ulphalors von alters her nutzen. Diese Kreaturen hier nennen wir Orpoden. Sie zählen mit zu den schnellsten unserer Schlangsäuger.«


      Damit nahm er mit Alvor in dem Gefährt Platz, und die drei Orpoden, an deren kompliziertem Geschirr sich keinerlei Zügel befanden, setzten sich auf einen Befehl hin auf der gewundenen Straße, die von Vizaphmals Palast zu der darunterliegenden Ebene führte, in Bewegung. Während sie lostrabten, richteten sie die Häute an ihren Flanken auf und erreichten schon bald eine erstaunliche Geschwindigkeit.


      Nun sah Alvor zum ersten Mal die drei Monde von Satabbor, die in der dem Abendrot gegenüberliegenden Himmelsrichtung aufgingen. Sie schienen allesamt riesig, besonders der zuinnerst gelegene. Von ihrem rosafarbenen Schein ging eine spürbare Wärme aus, und gemeinsam war ihr Glanz so klar und hell wie irdisches Tageslicht.


      Die Gegend, durch die Vizaphmal und der Dichter nun fuhren, war trotz ihrer Nähe zu Sarpoulom unbesiedelt, und sie trafen auf niemanden. Alvor erfuhr, dass die Terrassen, die er beim Erwachen erblickt hatte, keineswegs, wie er zunächst angenommen hatte, das Werk intelligenter Wesen waren. Vielmehr handelte es sich um eine natürlich entstandene Hügelformation. Vizaphmal hatte diesen Ort wegen seiner Abgeschiedenheit und Einsamkeit gewählt, die Lage war ideal für die wissenschaftlichen Experimente, denen er sich verschrieben hatte.


      Nachdem sie schon viele Meilen zurückgelegt hatten, kamen sie hin und wieder an einem Haus vorbei und passierten Bauwerke, die Vizaphmals Palast ähnelten. Schließlich wand sich die Straße am Rande bestellter Felder entlang, in denen Alvor die geometrischen Formen wiedererkannte, die er während des Tages von Weitem ausgemacht hatte. Vizaphmal erklärte ihm, dass dort hauptsächlich Wurzelgemüse angebaut wurde, gigantische Trüffeln sowie eine saftige Kaktusart, welche die Hauptnahrungsmittel der Abbar darstellten. Die Alphads hingegen aßen ausschließlich das Fleisch von Tieren und die Früchte wilder, halb tierischer Pflanzen, wie man sie Alvor vorgesetzt hatte.


      Gegen Mitternacht standen die drei Monde dicht beieinander und der mittlere verdunkelte allmählich die beiden äußeren. Langsam schob er sich vor seine zwei Gefährten am Firmament und nach dem Verlauf einer Stunde war die Mondfinsternis komplett. Das Licht nahm merklich ab und das Ganze erinnerte nun an eine mondbeschienene irdische Nacht.


      »In wenig mehr als zwei Stunden wird der Morgen anbrechen«, erklärte Vizaphmal. »Zu dieser Jahreszeit sind unsere Nächte sehr klar. Noch bevor es so weit ist, wird die Mondfinsternis vorüber sein. Aber wir haben keinen Grund zur Eile.«


      Er sagte etwas zu den Orpoden, die ihre Membranhäute zusammenfalteten und in eine Art Trab verfielen.


      Nun wurde inmitten der Ebene Sarpoulom erkennbar. Immer deutlicher zeichnete sich die Stadt ab, je weiter die beiden verdeckten Monde hinter dem Umriss des dritten hervorlugten. Als zu diesem dreifachen Schein die rosigen Strahlen des Morgengrauens hinzukamen, erhob sich vor den beiden Reisenden die Stadt mit ihren fantastisch anmutenden, vielgeschossigen Bauwerken. Sie waren allesamt im gleichen, von Metall dominierten Stil errichtet wie Vizaphmals Palast. Diese Art der Architektur, so erfuhr Alvor, war im ganzen Land verbreitet; allerdings stieß man gelegentlich auch auf eine ältere Bauweise mit geschlossenen Wänden. Gefängnisgebäude und die von der Priesterschaft der diversen Gottheiten unterhaltenen Inquisitionsbehörden waren ausschließlich in diesem Stil errichtet.


      Alvor bot sich ein schier unglaublicher Anblick – hohe, auf schlanken, lang gestreckten Säulen ruhende Kuppeln, Lage um Lage luftiger Kolonnaden, Brücken und hängende Gärten, höher als Babylon oder der Turm von Babel, allesamt in das sich stetig wandelnde Rot getaucht, das auf Satabbor mit der Morgendämmerung einherging, ähnlich wie es auch den Sonnenuntergang eingeleitet hatte. Mitten in diese Szenerie hinein, Straßen entlang, die mit dem gleichen Metall gepflastert waren, aus dem die Gebäude bestanden, wurden Alvor und Vizaphmal von den drei Orpoden gezogen.


      Der Dichter war überwältigt von dem Gefühl, dass das Leben hier so anders war. Die Bauwerke ringsum wirkten so unsagbar alt und fremdartig. Überrascht stellte er fest, dass die Straßen nahezu ausgestorben waren und es kaum Anzeichen von Geschäftigkeit gab. Hier und da hasteten beim Herannahen der Orpoden ein paar Abbar in Seitenstraßen oder Hauseingänge. Zwei Wesen mit einer Vizaphmal ähnlichen Farbgebung, von denen Alvor eines für weiblich hielt, traten aus einem Säulengang und starrten die beiden Reisenden mit offenkundiger Bestürzung an.


      Nachdem sie einer kurvenreichen Allee fast zwei Kilometer lang gefolgt waren, erblickte Alvor zwischen und über den Bauwerken vor sich die Kuppeln und Obergeschosse eines Gebäudes, dessen Ausmaße die der anderen weit übertrafen.


      »Vor sich sehen Sie nun den Palast der Könige von Ulphalor«, erläuterte ihm sein Gefährte.


      Kurz darauf gelangten sie auf einen großen Platz, der den Palast einrahmte. Hier drängten sich die Bewohner der Stadt, die sich, wie Vizaphmal vorhergesehen hatte, alle versammelt hatten, um auf die Erfüllung oder auch Nichterfüllung von Abbolechiolors Weissagung zu warten. Auch auf den offenen Galerien und Arkaden der riesigen Bauwerke, die sich zehn Stockwerke hoch in den Himmel erhoben, wimmelte es von Gestalten, die zuschauen wollten. Die Menge setzte sich hauptsächlich aus Abbar zusammen, aber auch unzählige farbenfroh gemusterte Alphads waren darunter.


      Als sie Alvor und dessen Begleiter erblickten, ging ein Beben – um nicht zu sagen: ein Aufzucken – durch die auf dem Platz und den darüberliegenden Balkons Versammelten. Hohe, sonderbar schrille, gellende Schreie erklangen, aus dem Innern des Palastes erscholl das durchdringende Geräusch von Metall auf Metall, so als werde eine Alarmglocke geschlagen. In den oberen Stockwerken glommen rätselhafte Lichter auf und erloschen wieder. Das Scheppern unsichtbarer Maschinen, das Dröhnen, Ächzen und Kreischen Alvor unbekannter Gerätschaften erhob sich über den Lärm der immer aufgeregter und unruhiger werdenden Menge, die sich nun in Bewegung setzte. Eine Gasse tat sich für den von den drei Orpoden gezogenen Wagen auf und schon bald erreichten Vizaphmal und Alvor den Eingang zum Palast.


      Das Ganze kam Alvor reichlich unwirklich vor, und wie in einem schrecklichen, grotesken Albtraum empfand er äußerstes Unbehagen, als sich mit merkwürdig leuchtendem Blick zehntausend Augen auf ihn richteten und mit furchterregender, unheimlicher Neugier jede Einzelheit seiner Erscheinung musterten. Während sich der Wagen seinen Weg durch den nichtmenschlichen Korridor bahnte, der sich vor ihm aufgetan hatte, kam die Menge zur Ruhe und eine Zeit lang herrschte Stille. Dann wurden erneut Gemurmel und Wortgefechte laut. Schreie, die wie militärische Befehle wirkten, erklangen und wurden weitergegeben. Die Versammlung setzte sich wieder in Bewegung und strömte wie eine dunkle Welle vorwärts. Die vordersten Reihen der Abbar und Alphads ergossen sich in die Bogengänge des Palastes. Mit fürchterlicher Behändigkeit erklommen sie die Säulen, um in die oberen Stockwerke zu gelangen, drängten in die Höfe, Pavillons und Arkaden. Obwohl sie im Innern anscheinend auf schwachen Widerstand stießen, gab es nichts, was sie hätte aufhalten können.


      Inmitten dieses lärmenden Aufruhrs stand Vizaphmal unerschütterlich mit regloser Miene neben dem Poeten im Wagen. Bald darauf traten einige Alphads aus dem Palast, offenkundig eine Delegation. Unterwürfig wandten sie sich an den Zauberer und bekundeten ihm ihre Ehrerbietung.


      »Unsere Ankunft hat eine Revolution ausgelöst«, konstatierte Vizaphmal. »König Akkiel ist geflohen und nun bieten mir die Kammerherren des Hofes und die Hohepriester all unserer hiesigen Gottheiten den Thron von Ulphalor an. Damit geht die Prophezeiung wortgetreu in Erfüllung. Sie werden mir beipflichten, dass der große Abbolechiolor wahrhaft über Inspiration verfügte.«


      Die feierliche Thronbesteigung fand nahezu unverzüglich in einem riesigen Saal im Herzen des Palastes statt, der wie der Rest des Bauwerkes offen war und von Säulen gigantischen Ausmaßes getragen wurde. Der Thron war eine große Kugel aus azurblauem Metall, deren oberes Ende zu einem Sitz ausgehöhlt worden war, auf dem man über eine Wendeltreppe Platz nehmen konnte. Auf Befehl des Zauberers war es Alvor gestattet, neben einigen der Alphads am Fuße der Kugel zu stehen.


      Die Inthronisation selbst ging recht schlicht vonstatten. Vom Schweigen der sich in dem Saal drängenden Menge umgeben, erklomm der Zauberer die Stufen und ließ seinen Körper in die Höhlung der Kugel sinken. Anschließend stieg ein sehr hochgewachsener, vornehm aussehender Alphad die Stufen hinauf. Er trug einen schweren Stab, dessen eine Hälfte grün und dessen andere Hälfte von einem dunklen, düsteren Rot war, und legte ihn in Vizaphmals Hände. Später erfuhr Alvor, dass das rote Ende des Stabes einen todbringenden Strahl aussenden konnte und das grüne Schwingungen, die nahezu jede Krankheit heilten, die einen Satabborianer befallen konnten. Somit war dieses Zepter mehr als lediglich ein Symbol der Macht über Leben und Tod, die dem König verliehen war.


      Damit war die Zeremonie zu Ende und die Versammlung löste sich rasch auf. Auf Vizaphmals Geheiß wurde Alvor in einer aus offenen Gemächern bestehenden Suite am Ende zahlloser labyrinthischer Treppen in der dritten Etage des Palastes untergebracht. Wenig später eilte ein Dutzend Abbar herein, die als seine persönlichen Bediensteten abgestellt worden waren. Jeder von ihnen trug eine andere Speise beziehungsweise ein anderes Getränk auf. Die Mahlzeiten, darunter die Eier eines mottenartigen Insekts von der Größe einer Bachstelze und die Äpfel eines Pilzbaumes, der in den Kratern erloschener Vulkane wuchs, waren unvorstellbar in ihrer Fremdartigkeit. Sie wurden in Krügen aus weißem, glänzendem Mineral serviert, die von Beinen enormer Länge getragen wurden und mit äußerster Kunstfertigkeit gearbeitet waren. Ebenso wurde ihm in flachen Schalen eine hochprozentige, aus dem blutartigen Saft lebender Pflanzen gewonnene Flüssigkeit vorgesetzt und ein mit dem berauschenden Blütenstaub einer lediglich nachts blühenden Pflanze verschnittener Wein.


      Die folgenden Tage und Wochen gewährten dem Dichter Visionen und Erfahrungen weit jenseits der Wirkung jeder bekannten irdischen Droge. Schritt für Schritt wurde er, soweit überhaupt möglich für jemanden, der so völlig außenstehend war, in die komplexen Zusammenhänge und Besonderheiten des Lebens dieser neuen Welt eingeführt. Mithilfe der rötlichen Flüssigkeit, die Vizaphmal ihm weiterhin regelmäßig verabreichte, gewöhnten sich sein Gehirn und seine Nerven allmählich an das grelle Licht und die Hitze, an die intensiven Strahlungseigenschaften des Bodens und eine Atmosphäre mit nichtirdischen chemischen Konstituenten, an die merkwürdigen Speisen und Getränke und an die Bewohner mit ihrer eigenartigen Anatomie und ihren noch eigenartigeren Sitten. Er erhielt Privatlehrer, die ihm die Sprache beibringen sollten. Trotz der Schwierigkeiten, die ihm einige unaussprechliche Konsonanten und gewisse sonderbare Kehllaute bereiteten, erlernte er sie doch so weit, dass er in der Lage war, einfache Gedanken und Bedürfnisse in Worte zu fassen.


      Vizaphmal sah er jeden Tag. Der neue König schien ihm gegenüber für seine unentbehrliche Hilfe bei der Erfüllung der Prophezeiung echte Dankbarkeit zu empfinden. Der Herrscher war bemüht, ihm alles beizubringen, was er wissen musste, und hielt ihn, was die Staatsangelegenheiten Ulphalors betraf, stets auf dem Laufenden. Unter anderem erfuhr Alvor, dass niemand etwas über den Aufenthaltsort des früheren Regenten Akkiel wusste. Außerdem hatte Vizaphmal Grund, sich vor Widerstand aus den Reihen der diversen Priesterschaften in Acht zu nehmen, die, obgleich er ein Leben lang Zurückhaltung geübt hatte, irgendwie Wind von seinen freidenkerischen Neigungen bekommen hatten.


      Obwohl Alvor von einzigartigem Luxus umgeben war, ihm jeder nur aufmerksam und höflich begegnete und er von allen Seiten bedient wurde, spürte er doch, dass die Leute, wie der Zauberer ihn vorgewarnt hatte, ihn lediglich als widernatürliche Kuriosität oder Absonderlichkeit betrachteten. Er erschien ihnen nicht minder ungeheuerlich als sie ihm. Die Kluft, die sich aufgrund der Gesetze einer andersgearteten Biologie und einer fremdartigen Evolution zwischen ihnen auftat, schien unüberbrückbar. Man unterzog ihn zahllosen Befragungen, ganze Delegationen namhafter Wissenschaftler wandten sich an ihn und wollten so viel wie möglich über ihn und die Seinen in Erfahrung bringen.


      Doch diese Befragungen verliefen so von oben herab, so engstirnig, unverschämt, verächtlich und selbstgefällig, dass er bei derartigen Anlässen schon bald vorgab, der Sprache ganz und gar nicht mächtig zu sein. Ja, es bestand eine Kluft und sie wurde ihm jedes Mal aufs Neue bewusst, wenn er bei Hofe auf weibliche Abbar oder Alphads traf, die ihn herablassend musterten und in der Regel in so etwas wie ein Kichern ausbrachen, wenn er vorüberging. Seine in ihrer Anzahl so begrenzten nackten Geschlechtsorgane erweckten in ihnen offensichtlich ebenso großes Erstaunen wie ihre recht komplexen und irgendwie verwirrenden Reize in ihm.


      Alle waren sie splitternackt; noch nicht einmal eine Perlenkette oder ein einzelner Edelstein wurde auf Satabbor je getragen. Wie die Männer waren auch die weiblichen Abbar sehr groß, ihre Haut schillerte in den prachtvollsten Farben, die das Federkleid jedes Straußes in den Schatten stellten. Und was ihren Körperbau betraf: nun, dieser war höchst eigentümlich … Alvor begann die Einsamkeit in sich zu spüren, von der Vizaphmal gesprochen hatte, und mitunter überkam ihn eine große Sehnsucht nach seiner eigenen Welt, quasi eine Art interplanetarisches Heimweh. Er wurde zwar nicht im eigentlichen Sinne krank, dafür jedoch grauenhaft nervös.


      Während er sich in diesem Zustand befand, nahm Vizaphmal ihn mit auf eine aus diplomatischen Gründen notwendige Reise durch Ulphalor. Die Bewohner entlegener Provinzen der Polargebiete und der ihnen gegenüberliegenden Regionen des Planeten wollten nicht recht glauben, dass ein Ungeheuer wie Alvor tatsächlich existierte. Und so vertrat der neue Machthaber die Ansicht, es sei ratsam, ihnen das zweiarmige, zweibeinige und zweiäugige Phänomen vorzuführen, um seinen Anspruch auf den Thron ein für alle Mal zu festigen.


      Im Verlauf dieser Reise besuchten sie zahllose einzigartige Städte sowie die ländlichen und urbanen Zentren für Satabbor typischer Industrien. Alvor sah die Minen, in denen sich Millionen von Abbar plagten, um die unzähligen Erze und Metalle zu gewinnen, die in Ulphalor in Gebrauch waren. Diese Metalle kamen in reinem Zustand vor und schienen unerschöpflich. Überdies sah er die riesigen Ozeane, die, gemeinsam mit gewissen aus unterirdischen Quellen gespeisten Binnenmeeren und -seen die einzige Wasserversorgung des alternden Planeten darstellten. Wie man munkelte, war auf diesem schon seit Jahrhunderten kein Regen mehr gefallen. Ein System von Rohrleitungen transportierte das Meerwasser, nachdem es von einer Reihe unerwünschter Bestandteile befreit worden war, durch das ganze Land. Darüber hinaus bekam er auch die Sümpfe am Nordpol mit ihrem heimtückischen Gewirr belebter Vegetation zu Gesicht, in die noch nie jemand den Fuß zu setzen gewagt hatte.


      Im Verlauf dieser Reise trafen sie auf zahllose Völker, doch abgesehen von ein oder zwei primitiven Eingeborenenstämmen, unter denen es keine Alphads gab, war es überall das Gleiche. Überall wurde der Dichter mit derselben grausamen, unwissenden Neugier beäugt, die man ihm bereits in Sarpoulom entgegengebracht hatte. Allerdings gewöhnte er sich allmählich daran. Die ständig neuen, bizarren Schauspiele sowie die unerhörten Szenen, die sich ihm Tag für Tag boten, trugen dazu bei, ihn ein bisschen von seinem Heimweh nach der Erde abzulenken.


      Als er nach einer Abwesenheit von mehreren Wochen mit Vizaphmal nach Sarpoulom zurückkehrte, mussten sie feststellen, dass die Vertreter der Götter und Göttinnen Satabbors, allen voran die Priester von Cunthamosi, Unzufriedenheit und aufrührerisches Gedankengut in der Bevölkerung geschürt hatten. Cunthamosi war die Kosmische Mutter, eine weibliche Gottheit, die bei den beiden fortpflanzungsfähigen Geschlechtern, aus denen sich die niederen Ränge ihrer Priesterschaft rekrutierten, in hohem Ansehen stand. Sie wurde als Ursprung aller Dinge verehrt. Man glaubte, sie habe Sonne und Monde, die ganze Welt, die Sterne, Planeten, ja, selbst die Meteore, die oft auf Satabbor niedergingen, geboren.


      Doch Cunthamosis Priester vertraten die Meinung, eine Monstrosität wie Alvor könne unmöglich ihrem Leib entsprungen sein, weshalb allein seine Existenz bereits eine Blasphemie darstelle. Folglich sei die Herrschaft des häretischen Zauberers Vizaphmal, die sich ja auf die Ankunft ebendieser Abnormität stützte, gleichfalls eine unverhohlene Beleidigung der Kosmischen Mutter. Sie leugneten zwar nicht die offenkundig wundersame Erfüllung von Abbolechiolors Weissagung, doch behaupteten sie, die Erfüllung biete noch längst keine Garantie, dass Vizaphmals Herrschaft von Dauer sein werde, und liefere auch keinen Beweis, dass die Götter sie guthießen.


      »Ich möchte Ihnen nicht verhehlen«, sagte Vizaphmal zu Alvor, »dass die Lage, in der wir beide uns nun befinden, ein wenig düster aussieht. Ich beabsichtige, den Raumaufheber aus meinem Landsitz an den Hof zu schaffen, da nicht ganz auszuschließen ist, dass ich ihn brauchen könnte. Denkbar auch, dass eine fremde Umgebung meiner Gesundheit schon bald zuträglicher sein könnte als meine Heimat.«


      Wie es schien, begriff dieser fähige Wissenschaftler, dieser stets auf der Hut befindliche Zauberer und kompetente König gar nicht das Ausmaß der drohenden Gefahr. Vielleicht flüchtete er sich aber auch nur in Sarkasmus und untertrieb maßlos, wie er es mitunter zu tun pflegte. Abgesehen davon, dass er Alvor mit einer starken Wache umgab, die ständig auf ihn achtgeben musste, wirkte er nicht sonderlich besorgt. Diese sollte – mit Blick auf den letzten Satz der Weissagung – sicherstellen, dass niemand den Versuch unternahm, den Dichter zu entführen.


      Als Alvor drei Tage nach ihrer Rückkehr nach Sarpoulom auf einem seiner privaten Balkons stand und hinaus über die Dächer der Stadt blickte, während seine untätigen Wachen in der Zimmerflucht hinter ihm einen Schwatz hielten, sah er, dass eine riesige Menge die Straßen schwarz färbte. In der Hauptsache waren es Abbar, die lautlos dem Palast zustrebten, angeführt von einigen Alphads, die selbst auf diese Entfernung noch anhand ihrer schreienden Farben auszumachen waren. Von dem Schauspiel beunruhigt und noch immer die Worte des Königs im Ohr, machte er sich auf die Suche nach Vizaphmal und erklomm die endlose Reihe ineinander verschlungener Wendeltreppen, die zu den persönlichen Gemächern des Königs führten. Weitere Palastbewohner hatten die herannahende Menge erblickt, und alle waren entsetzt, überall herrschte emsige Betriebsamkeit und panische Hast.


      Nachdem Alvor die letzte Treppenflucht zur Schwelle der königlichen Gemächer erklommen hatte, stellte er überrascht fest, dass viele der Abbar, die sich von der anderen Seite des Palastes aus Zutritt verschafft und Säule um Säule, Treppe um Treppe mit affenartiger Geschwindigkeit erklommen hatten, bereits in den Saal drängten. Vizaphmal selbst stand vor dem offenen Rahmen seiner Raum-Aufhebungsmaschine, die neben seinem Sofa aufgestellt worden war. Das königliche Zepter, das er bei seiner Amtseinführung empfangen hatte, hielt er hoch in der Hand, das purpurne Ende auf den vordersten der eindringenden Abbar gerichtet. Als die Kreatur sich auf ihn stürzte und dabei eine grässliche, mit einer Vielzahl hakenförmiger Klingen gespickte Waffe schwang, schloss sich Vizaphmals Griff fester um das Zepter. Damit aktivierte er einen verborgenen Auslöser und ein dünner, rosafarbener Lichtstrahl trat aus, der den Abbar zusammenbrechen und niedersinken ließ.


      Davon unbeeindruckt stürmten andere vor, um seinen Platz einzunehmen. Mit der Gelassenheit eines Wissenschaftlers, der gerade ein Experiment durchführt, richtete der König seinen todbringenden Strahl auf sie, bis der Boden mit toten Abbar übersät war. Doch noch immer rückten weitere vor und einige begannen, ihre hakenbewehrten Waffen nach dem König zu werfen. Keine davon traf ihn, doch schien ihn das fröhliche Treiben zu ermüden. Also trat er in das Gestell und schloss den Rahmen. Im nächsten Augenblick erscholl ein fürchterliches Getöse wie von tausend Donnerschlägen, und die Maschine samt Vizaphmal ward nicht mehr gesehen. Der Dichter sollte nie erfahren, was aus ihm geworden war, denn ihn erreichte keine Kunde davon, in welchen noch merkwürdigeren Welten als Satabbor Vizaphmal nun seinen wissenschaftlichen Fantastereien nachging.


      Alvor blieb keine Zeit, wie er es andernfalls vermutlich getan hätte, über die Niedertracht des Königs nachzudenken, der ihn so schmählich im Stich gelassen hatte. Mittlerweile drängte sich in allen Stockwerken des riesigen Bauwerkes die aufgebrachte Menge, während sie den Widerstand der Höflinge und Sklaven zum Erliegen brachte – nun nicht länger still, sondern schrille, grimmige Schreie ausstoßend. Wie eine stetig aufsteigende Flut schwappte sie über das Gebäude hinweg; zu den Abbar hatten sich nun auch zahllose Alphads gesellt, und nirgendwo war ein Fluchtweg in Sicht. Innerhalb weniger Augenblicke wurde Alvor von einer Gruppe Abbar gepackt, die keineswegs entsetzt oder beunruhigt über Vizaphmals Verschwinden schienen. Vielmehr sah es so aus, als hätte es ihre Wut entfacht.


      Anhand der sonderbaren, mit roter Farbe aufgetragenen Ovale und Längsstreifen auf den ansonsten dunkelhäutigen Körpern wusste er, dass es sich um Priester der Gottheit Cunthamosi handelte. Sie fesselten ihn brutal mit aus den Eingeweiden eines drachenartigen Tieres gefertigten Schnüren und trugen ihn vom Palast fort, durch von einem gaffenden Mob gesäumte Straßen zu einem Gebäude in den südlichen Randbezirken Sarpouloms. Vizaphmal hatte ihn einst darauf aufmerksam gemacht. Es war der Sitz der Inquisition der Kosmischen Mutter.


      Im Gegensatz zu den meisten anderen Häusern in Sarpoulom waren diese Bauwerke auf allen vier Seiten von einer hohen Mauer umgeben und aus gewaltigen grauen Ziegelsteinen errichtet, die aus der vor Ort vorkommenden Erde gebrannt und weit größer und fester waren als Granitblöcke. In einem lang gezogenen, fünfeckigen Saal, in den das Licht lediglich durch schmale Deckenschlitze fiel, sah Alvor sich einem Geschworenengericht aus Priestern gegenüber. Ein aufgedunsener, päpstlicher als der Papst aussehender Alphad, der Großinquisitor, stand dem Gremium vor.


      Der Raum war mit ausgeklügelten, grotesken Folterwerkzeugen gefüllt und an den Wänden hingen bis unter die Decke Vorrichtungen, die selbst dem spanischen Großinquisitor Torquemada die Schamesröte ins Gesicht getrieben hätten. Manche waren sehr klein und für die Behandlung spezieller, einzelner Nerven gedacht; andere dienten dazu, die gesamte Hautoberfläche des Körpers mit einer einzigen Umdrehung des Gewindes zu peinigen.


      Alvor verstand kaum etwas von den Vorwürfen, die gegen ihn vorgebracht wurden, bekam jedoch so viel mit, dass es in etwa dasselbe war oder zumindest darauf hinauslief, was Vizaphmal ihm bereits gesagt hatte – nämlich dass er, Alvor, eine Monstrosität sei, die Cunthamosi weder empfangen noch geboren haben konnte. Allein seine Existenz, ob nun in der Vergangenheit, Gegenwart oder Zukunft, würde bereits eine entsetzliche Beleidigung dieser Gottheit darstellen, hieß es.


      Die ganze Szenerie – der düstere, abschreckende Saal mit seiner Ansammlung teuflischer Gerätschaften, die diabolischen Mienen der Inquisitoren und das hohe, monotone Surren ihrer Stimmen, mit denen sie ihre Anklagen vortrugen und über ihn zu Gericht saßen – war dazu angetan, ein über jeden Albtraum hinausgehendes Entsetzen einzuflößen.


      Mit einem Mal richtete der Großinquisitor den boshaften Blick seiner drei starren Augäpfel auf den Dichter und begann einen nicht enden wollenden Urteilsspruch herunterzuleiern. In regelmäßigen Abständen, die anscheinend die einzelnen Klauseln der verhängten Strafe voneinander separierten, hielt er inne. Diese Klauseln wollten kein Ende nehmen, doch Alvor verstand nahezu nichts von dem, was gesagt wurde, und zweifellos war das auch ganz gut so.


      Nachdem die Stimme des aufgedunsenen Alphads verstummt war, wurde der Dichter durch endlose Gänge geführt und anschließend eine Treppe hinab, die in die tiefsten Tiefen Satabbors zu reichen schien. Diese Gänge und auch die Treppe ließen Alvor mit ihrem zur Schau getragenen Schimmer an das phosphoreszierende Leuchten verwesender Substanzen in Grüften und Katakomben denken. Während er mit seinen Bewachern – allesamt Abbar der niedrigsten Ränge – nach unten stieg, vernahm er von irgendwoher, aus fest verschlossenen, nicht auszumachenden Verliesen das Stöhnen und die Schmerzensschreie der Wesen, welche die Qualen erdulden mussten, die Cunthamosis Inquisitoren ihnen auferlegt hatten.


      Sie gelangten an die letzte Stufe. Dort gähnte inmitten eines riesigen Gewölbes ein Schlund, dessen Grund man nicht erkennen konnte. An seinem Rand stand eine fantastisch anmutende Winde, auf der ein ungeheures, schwärzliches Tau aufgespult war.


      Ein Ende dieses Seiles banden die Inquisitoren um Alvors Knöchel, dann ließen sie ihn kopfüber in die Tiefe hinab. Anders als bei der Treppe gaben die Wände des Schachtes kein Leuchten von sich und er vermochte nichts zu sehen. Während er immer weiter nach unten glitt, kamen weitere Empfindungen hinzu, die seine ohnehin schon unangenehme Lage nun noch grässlicher erscheinen ließen. Er spürte, dass er durch eine haarige Materie mit zahllosen Fäden glitt, die sich wie winzige Tentakel um seinen Kopf, seinen Körper und seine Gliedmaßen legten und deren Berührung sofort einen heftigen Juckreiz auslöste.


      Die Substanz behinderte ihn mehr und mehr, bis er sich schließlich völlig bewegungsunfähig wie in einem Netz gefangen fand. Die ganze Zeit über schienen sich die einzelnen Haare mit Millionen mikroskopisch kleiner Zähne in sein Fleisch zu bohren, bis das anfängliche Jucken einem Brennen und dumpfem, konvulsivischem Pochen wich, das weit schmerzhafter war als die Flammen eines Scheiterhaufens. Später erfuhr der Dichter, dass es sich bei der Substanz, in die man ihn hinabgelassen hatte, um einen unterirdischen Organismus, halb Pflanze, halb Tier, handelte, der aus den Wänden der Kluft wuchs und über lange, bewegliche Fühler verfügte, die bei Berührung ein starkes Gift absonderten. Zum jetzigen Zeitpunkt allerdings rührte Alvors Entsetzen zu einem großen Teil daher, dass er nicht die geringste Ahnung hatte, was ihn da streifte.


      Nachdem er eine ganze Weile in dem qualvollen Netz gehangen hatte und ihn vor lauter Schmerz in dieser unnatürlichen Haltung schon beinahe die Ohnmacht übermannte, spürte Alvor, dass er wieder nach oben gezogen wurde. Tausende dünner, fadenartiger Tentakel umfingen ihn, sein gesamter Körper war von einem Geflecht unerträglicher Pein umschlossen – so stark, dass er das Bewusstsein verlor, als er endlich davon befreit wurde. Als er wieder zu sich kam, lag er am Rand der Kluft auf dem Boden und einer der Priester stieß ihn mit einer mehrzackigen Waffe an.


      In dem von den Wänden des Gewölbes ausgehenden Schein starrte Alvor einen Moment lang in die grausamen Gesichter seiner Peiniger und fragte sich dumpf, welch höllische Qual nun in Erfüllung des endlosen Urteilsspruches, der über ihn gefällt worden war, folgen mochte. Er nahm an, dass dies nur die erste, harmloseste einer langen Reihe von Foltern war, die für ihn vorgesehen waren. Er sollte jedoch nie erfahren, ob er recht hatte, denn in diesem Augenblick erscholl ein Getöse, als würde die ganze Welt untergehen. Die Wände, der Fußboden und die Treppe gerieten ins Wanken wie bei einem Erdbeben, im Deckengewölbe tat sich ein Spalt auf und Trümmer regneten herab. Einige davon trafen die Inquisitoren und fegten sie in den Abgrund. Andere sprangen beiseite und verschwanden ebenfalls in der Kluft. Die beiden noch verbleibenden Priester waren nicht mehr in der Lage, ihren offiziellen Pflichten nachzukommen. Beide lagen sie mit zerschmetterten Schädeln neben Alvor. Statt Blut rann eine klebrige, hellgrüne Flüssigkeit aus den unzähligen Wunden.


      Alvor hatte nicht die geringste Ahnung, was vor sich ging, ihm war lediglich klar, dass er, was die Auswirkungen der Katastrophe betraf, unverletzt geblieben war. Seine derzeitige Verfassung ließ keine wissenschaftlichen Mutmaßungen zu. Ihm war übel und schwindlig von der Folter, die hinter ihm lag, sein gesamter Leib war feuerrot angeschwollen und brannte fürchterlich, wo der Organismus in der Kluft ihn berührt hatte. Dennoch verfügte er noch über genügend Kraft und Geistesgegenwart, um mit seinen gefesselten Händen nach der Waffe zu tasten, die einer der Inquisitoren fallen gelassen hatte. Mit viel Geduld und unermüdlichem Einfallsreichtum gelang es ihm, die Lederriemen um seine Knöchel und Handgelenke an einer der scharfen Klingen des Fünfzacks durchzuwetzen.


      Mit der Waffe in der Hand, die er vielleicht noch brauchen konnte, machte er sich daran, die unterirdische Treppe zu erklimmen. Gesteinstrümmer blockierten die Stufen, in manchen der Absätze und Treppenfluchten klafften, ebenso wie in den Wänden, gewaltige Risse; es war keineswegs leicht, von dort wegzukommen. Als er oben anlangte, stellte er fest, dass das gesamte Gebäude nur noch aus einem Haufen eingestürzter Mauern bestand, in dessen Mitte sich ein großes Loch auftat, aus dem eine Rauchsäule emporstieg. Ein riesiger Meteor war eingeschlagen und hatte ausgerechnet die Inquisition der Kosmischen Mutter getroffen.


      In seiner derzeitigen Verfassung wusste Alvor diese Ironie des Schicksals nicht zu schätzen, aber wenigstens begriff er, dass darin seine Chance auf Freiheit lag. Die einzigen weit und breit noch zu sehenden Inquisitoren lagen zerschmettert am Boden, eingequetscht unter riesigen, herabgestürzten Ziegelquadern, und nur noch ihre Köpfe beziehungsweise Füße ragten darunter hervor. Also verlor Alvor keine Zeit und machte sich aus dem Staub.


      Mittlerweile war es Nacht geworden und lediglich einer der drei Monde stand am Himmel. Alvor machte sich auf den Weg durch die ebene, unbewohnte Wüstenzone im Süden Sarpouloms, in der Absicht, die Grenzen Ulphalors hinter sich zu lassen und in eines der unabhängigen Königreiche zu gelangen, die unterhalb des Äquators lagen. Er entsann sich, dass Vizaphmal ihm einmal erzählt hatte, dass die Menschen dort aufgeklärter und nicht so von Priestern verhetzt waren wie in Ulphalor.


      Wie benommen, teilweise schon halb verwirrt, wanderte er die ganze Nacht hindurch. Die Schmerzen in seinen angeschwollenen Gliedmaßen wurden schlimmer und er fieberte. Die mondbeschienene Ebene vor ihm schien hin und her zu wanken, auf und ab, endlos erstreckte sie sich vor ihm wie die Landschaft eines Haschischtraums. Nach einer Weile gingen die beiden anderen Monde auf, und in seinem überspannten Zustand vermochte er nicht zu sagen, wie viele es nun tatsächlich waren. Jedenfalls schienen es stets mehr als nur drei zu sein, und das ließ ihm keine Ruhe. Stunde um Stunde sann er über dieses Problem nach, während er weitertaumelte, bis er schließlich kurz vor Morgengrauen vollends ins Delirium sank.


      Später konnte er sich nicht einmal mehr daran erinnern, wie er den Weg fortgesetzt hatte. Irgendetwas zwang ihn dazu weiterzugehen, selbst als er am Ende seiner Kräfte war und nichts mehr um sich herum wahrnahm. Er bekam nichts mit von der Ödnis und der grässlichen Wüste, durch die er stolperte, zunächst stundenlang im rubinroten Schein der Morgendämmerung, später unter einer Sonne, die wie ein Glutofen herabbrannte; ihm war auch nicht bewusst, dass er bei Sonnenuntergang, noch immer den Fünfzack eines toten Inquisitors in der Hand, den Äquator überquerte und nach Omanorion gelangte, ins Reich der Kaiserin Ambiala.


      Als Alvor wieder zu sich kam, war es Nacht und er hatte nicht die geringste Ahnung, wie viele satabborianische Tage vergangen sein mochten, seit er völlig erschöpft an der Grenze Omanorions bewusstlos zusammengebrochen war. Ja, er erfasste noch nicht einmal eindeutig, dass es sich nicht mehr um jene Nacht handelte, in der er die Flucht vor der Inquisition der Kosmischen Mutter ergriffen hatte. Der sanfte, rosige Glanz der drei Monde schien ihm direkt ins Gesicht, aber er vermochte nicht zu sagen, ob sie nun auf- oder untergingen.


      Jedenfalls lag er auf einem äußerst bequemen Sofa, das nicht ganz so irritierend hoch und lang wie jenes war, auf dem er sich nach seiner Ankunft in Ulphalor wiedergefunden hatte. Er befand sich in einem offenen Pavillon, der zugleich eine Laube voller vielfältiger, grotesker und doch auf seltsame Weise wunderschöner Blüten war, die sich ihm von an Säulen emporwindenden Ranken oder aus den merkwürdigen, überall auf dem Boden herumstehenden Metalltöpfen entgegenneigten. Die Luft, die er einatmete, war ein Gemisch aus Düften, die allesamt weit exotischer als Wachsblume oder Tempelbaum waren. Sie rochen verschwenderisch süß und würzig, dennoch fand er sie nicht im Geringsten aufdringlich. Vielmehr verstärkten sie noch die tiefe, angenehme Mattigkeit all seiner Empfindungen.


      Als er die Augen aufschlug und sich auf seinem Sofa rekelte, kam ein weiblicher Alphad hinter den Blumentöpfen hervor und sprach ihn an. Sie war keineswegs so groß wie diejenigen in Ulphalor, eigentlich hatte sie eher seine, Alvors, Statur. Ihre Sprache war anders als die der Ulphalorianer, sie klang weicher und nicht so ganz unmenschlich. Obwohl er nicht ein einziges Wort verstand, war ihm doch sofort klar, dass in ihren Worten Mitgefühl mitschwang – etwas, das er in dieser Welt noch bei niemandem vernommen hatte, auch nicht bei Vizaphmal.


      Er antwortete in der Sprache Ulphalors und stellte fest, dass er verstanden wurde. So gut seine Sprachkenntnisse es zuließen, machte Alvor Konversation mit dem weiblichen Alphad und erfuhr, dass er sich mit Kaiserin Ambiala unterhielt, der alleinigen, obersten Herrscherin Omanorions, eines recht ausgedehnten, unmittelbar an Ulphalor angrenzenden Reiches. Sie erzählte, dass einige ihrer Bediensteten ihn auf der Jagd nach den in dieser Gegend wild wachsenden, sich erbittert zur Wehr setzenden, halb tierischen Früchten bewusstlos neben einem Dickicht der ebendiese Früchte tragenden, todbringenden Pflanzen gefunden hatten. Sie brachten ihn daraufhin in ihren Palast nach Lompior, der Hauptstadt Omanorions. Während er dort wochenlang bewusstlos lag, hatten sie ihn mit Medikamenten behandelt, sodass die schmerzhaften, von dem Sturz in die haarartigen Organismen im Gebäude der Inquisition herrührenden Schwellungen mittlerweile fast völlig abgeheilt waren.


      Mit wahrer Höflichkeit verzichtete die Kaiserin darauf, dem Dichter persönliche Fragen zu stellen, ebenso wenig brachte sie ihre Überraschung angesichts seiner anatomischen Besonderheiten zum Ausdruck. Dennoch zeugte ihr ganzes Verhalten von eifrigem, um nicht zu sagen: fasziniertem Interesse, denn nicht einen Augenblick ließ sie ihre Augen von ihm. Es war ihm ein wenig peinlich, dass sie ihn so eingehend musterte. Um seine Verlegenheit zu überspielen, aber auch, um einer so netten Gastgeberin alle notwendigen Erklärungen zu liefern, bemühte er sich, ihr so viel er konnte von seiner Geschichte und seinen Abenteuern zu berichten.


      Es war fraglich, ob sie auch nur die Hälfte dessen, was er erzählte, verstand, doch offensichtlich ließ ihn schon dieser Teil ihrer Ansicht nach immer bedeutender und anziehender erscheinen. Ihre drei Augen wurden immer größer, während sie diesem fantastischen Odysseus lauschte, und wann immer er innehielt, bat sie ihn, weiterzuerzählen. Als die Granattöne der Dämmerung erst einem Rubin- und später einem dunklen Zinnoberrot wichen, berichtete Alvor noch immer, und nach wie vor lauschte ihm die Kaiserin Ambiala ergriffen.


      Im vollen Schein des Antares fiel Alvor auf, dass seine Gastgeberin, vom satabborianischen Standpunkt aus gesehen, ausnehmend hübsch war, geradezu eine echte Schönheit. Ihre Farben schillerten sanft und unaufdringlich, ihre Arme und Beine waren, obgleich in der hier üblichen Anzahl, sinnlich gerundet und ihre Gesichtszüge spiegelten eine große Bandbreite an Emotionen wider. Im Allgemeinen jedoch wirkte sie traurig und voll wehmütigem Verlangen. Das wurde für Alvor umso verständlicher, als er, je mehr er von ihrer Sprache verstand, erfuhr, dass sie ebenfalls Gedichte schrieb und schon immer von einer unbestimmten Sehnsucht nach exotischen, fernen Welten getrieben wurde. Alles in Omanorion schien sie fürchterlich zu langweilen, insbesondere die männlichen Alphads jener Gegend, von denen nicht einer sich damit brüsten konnte, auch nur einen Tag lang ihr Liebhaber gewesen zu sein. Offensichtlich lag das Geheimnis ihrer anfänglichen Faszination in Alvors biologischen Unterschieden zu diesen männlichen Wesen begründet.


      In Ambialas Palast, wo der Dichter erfreut feststellen durfte, dass man ihn als ständigen Gast betrachtete, verlief sein Leben von Anfang an wesentlich angenehmer als sein Dasein in Ulphalor. Zum einen lag dies an Ambiala selbst. Ihre Intelligenz, die jene der weiblichen Wesen in Sarpoulom unendlich weit übertraf, beeindruckte ihn. Ihre Haltung ihm gegenüber war so aufmerksam und voller Mitgefühl, im Gegensatz zu den Frauen von Sarpoulom himmelte sie ihn geradezu an.


      Außerdem waren die Bewohner des Palastes und die Einwohner Lompiors, obwohl sie Alvor zweifellos als höchst sonderbares Wesen betrachteten, zumindest toleranter als die Ulphalorianer. Nie behandelte ihn einer von ihnen auf irgendeine Art unhöflich. Überdies war die Priesterschaft, sofern es in Omanorion etwas Derartiges gab, keinesfalls so kompromisslos wie bei den Geistlichen, die ihm nördlich des Äquators begegnet waren. Anscheinend brauchte man hier nichts von ihnen zu befürchten. Nie sprach in diesem Idealreich jemand mit Alvor über Religion, und im Grunde erfuhr er eigentlich gar nicht, ob es in Omanorion überhaupt so etwas wie Götter oder Göttinnen gab. Bei dem Gedanken an seine Qualen bei der Inquisition der Kosmischen Mutter verspürte er auch nicht die geringste Lust, dieses Thema von sich aus anzuschneiden.


      Alvor machte rasche Fortschritte in der Sprache Omanorions, da die Kaiserin ihn persönlich unterrichtete. Er erfuhr mehr und mehr über ihre Vorstellungen und die Dinge, die sie mochte – über ihre romantische Vorliebe für den dreifachen Mond und ihre Liebe zu den merkwürdigen Blumen, die sie mit so viel Sorgfalt und Hingabe pflegte. Diese Blüten waren in ganz Satabbor eine Seltenheit. Bei einigen handelte es sich um Anemonen, die von den Gipfeln nahezu unzugänglicher, mehrere Tausend Meter hoher Berge stammten, andere waren ungleich bizarrer geformt als Orchideen und stammten zumeist aus den entsetzlichen Urwäldern nahe dem Südpol.


      Schon bald genoss er die Ehre, Ambialas Spiel auf einem landesüblichen Instrument zu lauschen, das die charakteristischen Eigenschaften sowohl der Flöte als auch der Laute miteinander vereinte. Eines Tages schließlich, als er die Sprache ausreichend beherrschte, um auch einige ihrer Feinheiten zu verstehen, las sie ihm von einer Rolle Pflanzenpergament eines ihrer Gedichte vor, eine Ode an einen von den Bewohnern Omanorions Atana getauften Stern. Die Ode war in der Tat ausnehmend schön, voll erlesener poetischer Bilder, und brachte ein halb ironisches, sich seiner Unerfüllbarkeit wehmütig bewusstes Verlangen nach den jenseits des Weltraums gelegenen Reichen Atanas zum Ausdruck.


      Sie schloss mit den Worten: »Ich liebe Atana seit jeher, weil es so klein ist und so weit entfernt.«


      Als er sie danach fragte, erfuhr Alvor zu seinem grenzenlosen Erstaunen, dass Atana mit einem winzigen Stern identisch war, den man in Ulphalor Arot nannte. Vizaphmal hatte ihm einst erklärt, dass es sich dabei um die Sonne seiner Welt, der Erde, handele. Dieser Himmelskörper war nur in dem seltenen Fall zu sehen, wenn alle drei Monde zugleich verfinstert waren, und selbst dann benötigte man sehr gute Augen.


      Als der Dichter Ambiala diese Bruchstücke astronomischen Wissens mitteilte, nämlich dass es sich dabei um die Sonne seines Heimatplaneten handelte, und er ihr von seiner Ode an Antares erzählte, ereignete sich etwas Ergreifendes. Die Kaiserin schloss ihn in ihre fünf Arme und rief aus:


      »Spürst du denn nicht, so wie ich, dass wir füreinander bestimmt sind?«


      Obwohl Ambialas so offen zur Schau gestellte Zuneigung Alvor ein wenig aus der Fassung brachte, kam er nicht umhin, ihr zuzustimmen. So unterschiedlich sie beide auch sein mochten, waren sie doch überwältigt von der Übereinstimmung, die sich aus diesem Vergleich ihrer lyrischen Notizen ergab. Von Stund an herrschte ein tiefes Verständnis zwischen ihnen, wie man es selbst bei Wesen gleicher Abstammung nur selten antrifft. Und schon bald begann Alvor auch Gefallen an Ambialas äußeren Reizen zu finden, die ihm bis dahin, um der Wahrheit die Ehre zu geben, nicht allzu verlockend erschienen waren. Bei näherer Betrachtung hingegen waren ihre fünf Arme, drei Beine und drei Augen letztlich nichts anderes als ein bisschen zu viel an anatomischen Merkmalen, welche die irdische Liebe keinesfalls gering schätzte. Und ihr schillernder Teint – nun, dieser war in seinen Augen wesentlich bezaubernder als die absonderlichen Schattierungen, welche auf der Erde in zahllosen modernistischen Gemälden viele Frauengestalten zierten.


      Als in Lompior bekannt wurde, dass Alvor Ambialas Liebhaber war, schien niemand sonderlich überrascht davon zu sein oder brachte gar Bedenken vor. Zweifellos war die Bevölkerung, insbesondere die männlichen Alphads, die der Kaiserin vergebens den Hof gemacht hatten, der Ansicht, ihr Geschmack sei äußerst seltsam, geradezu exzentrisch. Doch niemand sagte etwas. Schließlich war es ihr Techtelmechtel und damit musste sie allein zurechtkommen. Allem Anschein nach beherrschten die Einwohner Omanorions die zivilisierteste aller Künste – nämlich die, ihre Nase nicht in fremde Angelegenheiten zu stecken.

    

  


  
    
      Der Brief aus Mohaun Los


      Manch einer, der diese Erzählung liest, wird sich zweifellos noch an das Verschwinden des exzentrischen Millionärs Domitian Malgraff und seines chinesischen Dieners Li Wong erinnern, das den Zeitungen im Jahr 1940 große Schlagzeilen und zahllose Kolumnen voller Gerüchte und Mutmaßungen bescherte.


      Ganze Bände wurden über den Fall geschrieben, doch zieht man einmal die Ausschmückungen der Reporter ab, bleibt kaum etwas übrig, um daraus eine Story zu konstruieren. Weder gab es ein nachweisbares Motiv noch irgendwelche Umstände, die das Ganze zu erklären vermochten, nicht einen einzigen Anhaltspunkt, geschweige denn eine Spur. Die beiden Männer waren von einer Stunde auf die andere verschwunden, als hätten sie sich einfach in Luft aufgelöst. Quasi verdampft, so wie einige der merkwürdigen Chemikalien, mit denen Malgraff in seinem privaten Laboratorium experimentierte. Niemand wusste, wozu er diese Chemikalien brauchte, und niemand hatte eine Ahnung, was Malgraff und Li Wong zugestoßen war.


      Den Allerwenigsten dürfte bewusst sein, dass mit der Veröffentlichung des Manuskripts, das Sylvia Talbot vor einem Jahr – also im Herbst 1941 – erhielt, nunmehr eine verlässliche Antwort auf all diese Fragen vorliegt.


      Miss Talbot war mit Malgraff verlobt gewesen, hatte die Verlobung jedoch bereits drei Jahre vor seinem Verschwinden gelöst. Zwar hatte sie ihn wirklich geliebt, doch stellten sein träumerisches Gemüt und seine weltfremden Neigungen ein aus ihrer Sicht entscheidendes Hindernis dar. Dem jungen Mann schien die Auflösung der Verlobung wenig auszumachen. Er stürzte sich in seine naturwissenschaftlichen Forschungen, verriet jedoch niemandem, woran genau er forschte. Weder damals noch zu einem späteren Zeitpunkt zeigte er auch nur das geringste Interesse daran, das riesige, von seinem Vater ererbte Vermögen durch eigene Anstrengungen zu vermehren.


      Was nun sein Verschwinden betrifft, tappte Miss Talbot ebenso sehr im Dunkeln wie jeder andere auch. Nachdem die Verlobung gelöst war, hatte er sich noch hin und wieder bei ihr gemeldet, doch mit der Zeit wurden seine Briefe immer seltener, da er viel zu sehr in seine unzähligen Studien und Versuche vertieft war. Die Nachricht von seinem Verschwinden kam für Miss Talbot vollkommen überraschend und traf sie wie ein Schock.


      Seine Anwälte und Verwandten ließen überall auf der Welt nach ihm suchen, doch vergeblich. Im Spätsommer 1941 schließlich wurde das sonderbare Behältnis, welches das bereits erwähnte Manuskript enthielt, in der Bandasee zwischen Celebes und den Gewürzinseln treibend von einem holländischen Perlenfischer gefunden.


      Bei dem Behälter handelte es sich um eine aus einer unbekannten, kristallklaren Substanz bestehende Kugel mit abgeflachten Enden. Sie misst im Durchmesser fünfundvierzig Zentimeter und besitzt im Innern einen Mechanismus aus Miniaturdynamos und Induktionsspulen, alle aus demselben durchsichtigen Material gefertigt, sowie eine Apparatur, die an ein Stundenglas erinnert. Diese ist zur Hälfte mit einem grauen Pulver gefüllt. Außen weist die Oberfläche mehrere winzige, knopfartige Verdickungen auf. Exakt im Zentrum befand sich in einem kleinen zylindrischen Fach eine dicke, grünlich-gelbe Rolle Papier, auf der, durch die verschiedenen Schichten der Kugel deutlich lesbar, Name und Anschrift von Miss Sylvia Talbot notiert waren. Zum Schreiben war ein Pinsel oder eine extrem schwere Feder benutzt worden, die Tinte besaß einen eigenartigen Rotstich.


      Zwei Monate später traf das Ganze bei der überraschten Miss Talbot ein. Voller Entsetzen erkannte sie Domitian Malgraffs Handschrift.


      Nach zahllosen vergeblichen Versuchen gelang es ihr schließlich, indem sie sich an den außen angebrachten Knöpfen zu schaffen machte, das Behältnis zu öffnen. Es klaffte in zwei halbkugelförmigen Teilen auseinander. Miss Talbot stellte fest, dass die Schriftrolle einen umfangreichen, auf meterlange Papierbögen geschriebenen Brief Malgraffs enthielt. Dem Wunsch seines Verfassers gemäß wird dieses Schreiben hiermit – unter Auslassung einiger weniger vertraulicher Sätze und Passagen – der Öffentlichkeit zugänglich gemacht.


      Malgraffs unglaubliche Geschichte lässt sich selbstverständlich leicht als einfallsreiches Märchen abtun. Wer ihn kannte, wird mir beipflichten, dass dies durchaus zu seinem Charakter passen würde. Man sagt ihm nach, er sei auf die ihm eigene launenhafte, fantastische Art ein Scherzbold gewesen. Darum wurde, davon ausgehend, dass er sich irgendwo im Orient noch am Leben befindet, die Suche nach ihm wieder aufgenommen. Derzeit werden alle Inseln rings um die Bandasee näher in Augenschein genommen.


      Manche Einzelheiten allerdings bleiben rätselhaft und verwirrend. Sowohl das Material als auch der Mechanismus der Kugel sind unseren Wissenschaftlern unbekannt. Sie haben noch immer keine Erklärung dafür; und das Material, auf dem der Brief geschrieben wurde, entzieht sich, ebenso wie die benutzte Farbe, bislang jeder Analyse. Die chemische Zusammensetzung des Papiers scheint Gemeinsamkeiten sowohl mit Pergament als auch mit Papyrus aufzuweisen. Für die Pigmente jedoch findet sich auf der Erde keine Entsprechung.


      I. Der Brief


      Liebe Sylvia,


      Du hast mich schon immer für einen hoffnungslosen Träumer gehalten; und ich bin der Letzte, der Dein Urteil infrage stellen oder gar anzweifeln würde. Man sollte hinzufügen, dass ich zu denjenigen Träumern zähle, die sich nicht mit ihren Träumen begnügen können. Solche Menschen sind in der Regel unglücklich und unzufrieden, weil nur wenige sich in der Lage sehen, ihre Visionen zu verwirklichen beziehungsweise einer Realisierung auch nur nahezukommen.


      In meinem Fall führte das Streben nach der Verwirklichung zu einem einzigartigen Erlebnis: Ich schreibe Dir diesen Brief aus einer fernen Welt, weit entfernt im doppelten Labyrinth aus Zeit und Raum, Jahrmillionen weit entfernt von der Welt, in der Du lebst und in die ich hineingeboren wurde.


      Wie Du weißt, habe ich mir nie viel aus irdischen Reichtümern gemacht. Das gegenwärtige Zeitalter empfand ich stets nur als verdrießlich. Schon immer verzehrte mich eine Art nostalgische Sehnsucht nach fremden Orten und Zeiten. Es schien mir eine sonderbare, willkürliche Laune der Natur, dass ich ausgerechnet hier und nicht irgendwo anders sein sollte, in den unendlichen, ewigen Weiten, die das Sein bereithält. Schon lange fragte ich mich, ob es denn nicht möglich wäre, die Kontrolle über die Gesetze zu erlangen, die unsere zeitliche und kosmische Situation bestimmen, und nach Belieben von Welt zu Welt oder von Zeitalter zu Zeitalter zu reisen.


      Erst nachdem Du die Liaison mit mir beendet hattest, begann ich, über die praktische Umsetzung meiner Überlegungen nachzudenken. Du hieltest meine Träumereien für ebenso unmöglich wie nutzlos. Vielleicht wollte ich unter anderem auch den Beweis erbringen, dass sie durchaus zu verwirklichen sind. Ob sie einen Nutzen haben oder nicht, ist eine Frage, die mich nicht weiter berührt und auf die wohl auch kein Mensch eine Antwort geben kann.


      Ich möchte Dich nicht mit einer umständlichen Schilderung meiner Anstrengungen und Forschungen langweilen. Ich war bestrebt, eine Maschine zu entwickeln, mit deren Hilfe ich durch die Zeit zu reisen und sowohl in die Vergangenheit als auch in die Zukunft einzudringen vermochte. Ich ging von der Theorie aus, dass es möglich sein müsste, durch das Einwirken einer bestimmten Kraft Bewegungen in der Dimension Zeit zu beherrschen, zu beschleunigen oder auch umzukehren. Ein derartiges Regulativ würde einen in die Lage versetzen, sich in beiden Richtungen durch die Jahrtausende zu bewegen.


      Ich sage nur so viel: Es gelang mir schließlich, diese theoretische Zeit-Kraft zu isolieren, ohne jedoch etwas über ihr eigentliches Wesen oder ihren Ursprung in Erfahrung zu bringen. Es handelt sich um eine alles durchdringende Energie mit einer kürzeren Wellenlänge als jene kosmischer Strahlen. Anschließend entwickelte ich eine metallische Legierung. Sie ist vollkommen durchsichtig, äußerst hart und eigens darauf ausgelegt, jene Kraft zu leiten und zu fokussieren.


      Aus diesem Metall konstruierte ich meine Maschine, ausgestattet mit Generatoren, die eine nahezu unbegrenzte Energie zu erzeugen in der Lage sind. Die Umkehrung der Kraft, die eine Rückwärtsbewegung in der Zeit erzwingt, wird gewährleistet, indem Strom durch bestimmte seltene, äußerst flüchtige Chemikalien fließt, die in einer speziellen, einer großen Sanduhr ähnlichen Vorrichtung eingeschlossen sind.


      Nach zahllosen Monaten größter Anstrengungen stand der Mechanismus schließlich vor mir auf dem Fußboden meines Laboratoriums in Chicago. Von außen war er mehr oder weniger kugelförmig, mit abgeflachten Enden, vergleichbar einer Mandarine. Man konnte ihn hermetisch verschließen, zur technischen Ausstattung zählte auch ein Sauerstoffgerät. Das Gehäuse bot zwischen den großen Dynamoröhren, einer stattlichen Reihe chronometrischer Anzeigen und der Schalttafel mit den Hebeln und Knöpfen, die alles regulierten, genügend Raum für drei Personen. Alle Teile waren, da sie aus ein und demselben Material bestanden, durchsichtig wie Glas.


      Obwohl ich mir noch nie viel aus technischen Gerätschaften gemacht habe, betrachtete ich diese Maschine doch nicht ohne einen gewissen Stolz. Es lag eine wunderbare Ironie in der Vorstellung, dass ich ausgerechnet mit diesem hoch technisierten Gerät der zunehmend von Maschinen dominierten Zeit, in die ich hineingeboren wurde, zu entfliehen vermochte.


      Zunächst hatte ich vor, die Zukunft zu erkunden. Indem ich weit genug in der Zeit vorwärts reiste, wollte ich feststellen, ob die Menschheit es lernen würde, auf ihre schwerfälligen, komplizierten Instrumente zu verzichten, oder von ihnen vernichtet und im Lauf der Evolution einer anderen, vernünftigeren Spezies weichen würde.


      Sollte die menschliche Zukunft hingegen für mich keinerlei Verlockungen bereithalten, konnte ich die Wirkung der Zeit-Kraft jederzeit umkehren und mich in weit vor meiner eigenen Ära liegende Epochen versetzen. Sofern Geschichte und Überlieferung nicht trogen, wären die dortigen Lebensumstände wohl eher nach meinem Geschmack. Meine unmittelbare Neugier jedoch richtete sich auf die unbekannten, schwierigen Jahre künftiger Zeitalter.


      All meine Bemühungen hatte ich im Geheimen unternommen, unterstützt lediglich von Li Wong, meinem chinesischen Koch, Burschen und Wirtschafter. Anfangs vertraute ich noch nicht einmal ihm den wahren Zweck der Apparatur an, obwohl ich keinen diskreteren und intelligenteren Menschen kenne als ihn. Die meisten hätten mich ausgelacht, hätten sie geahnt, was ich plante. Zudem habe ich jede Menge Cousins und andere Verwandte, die voller Neid meinen ererbten Reichtum beäugten … und dies in einem Land, in dem es von Rechtsanwälten, Nervenärzten und Irrenhäusern nur so wimmelt. Man hat mir schon immer nachgesagt, ich sei ein Exzentriker, daher wollte ich der lieben Verwandtschaft keinen Vorwand für eine völlig legale Zwangseinweisung liefern.


      Ich hatte wirklich vor, die Zeitreise allein zu unternehmen. Doch nachdem ich die Maschine gebaut hatte und alles bereit war, wurde mir klar, dass ich unmöglich ohne meinen Burschen, Li Wong, aufbrechen konnte. Abgesehen davon, dass ich dem kleinen Chinesen vertrauen und er mir von Nutzen sein konnte, war er auch ein angenehmer Gesellschafter. In seiner Heimat war er so etwas wie ein Gelehrter und zählte keineswegs zur Klasse der Kulis. Obwohl er des Englischen noch immer nicht so recht mächtig und mein Chinesisch absolut rudimentär war, hatten wir schon so manche Diskussion über Literatur und Philosophie seines Landes, aber auch über weniger anspruchsvolle Themen geführt.


      Li Wong nahm die Ankündigung der geplanten Reise mit derselben Gelassenheit und ausdruckslosen Höflichkeit auf, die er an den Tag gelegt hätte, wäre ihm mitgeteilt worden, wir wollten jetzt in den Nachbarstaat aufbrechen.


      »Ich gehen packen«, sagte er. »Sie viiiele Hemden brauchen?«


      Unsere Vorbereitungen nahmen nicht viel Zeit in Anspruch. Li Wong schlug vor, dass wir uns etwas Passenderes anziehen sollten. Abgesehen davon nahmen wir einen für zehn Tage ausreichenden Vorrat an Nahrungsmitteln, einen Verbandskasten und eine Flasche Branntwein mit. All das verstauten wir in Fächern, die ich eigens zu diesem Zweck eingebaut hatte. Da wir keine Ahnung hatten, was wir vorfinden oder was uns unterwegs zustoßen würde, war es besser, auf alles vorbereitet zu sein.


      Nun schien alles bereit. Ich stieg mit Li Wong ein, verriegelte die Zeitsphäre und ließ mich vor der Instrumententafel nieder, auf der die Kontrollschalter in Reih und Glied angeordnet waren. Ich empfand die gleiche Erregung, die ein Magellan oder Kolumbus am Vorabend einer Expedition empfunden haben mochte. Doch verglichen mit dem, was wir vorhatten, waren alle Seereisen, die das Menschengeschlecht bisher auf der Suche nach neuen Kontinenten unternommen hatte, nichts weiter als das Gekrabbel von Milben und Ameisen.


      Dennoch war ich mir, obwohl alles mit mathematischer Präzision bis auf die letzte Kommastelle berechnet war, selbst im Hochgefühl jenes Augenblicks noch der Gefahr bewusst, in die wir uns begaben. Noch immer gab es ein Element der Ungewissheit. Die Auswirkung einer Zeitreise auf den menschlichen Organismus war eine gänzlich unbekannte Größe. Gut möglich, dass keiner von uns beiden den Beschleunigungsprozess überlebte, der Jahrzehnte, Jahrhunderte auf bloße Sekunden reduzierte.


      Darauf wies ich Li Wong hin. »Vielleicht solltest du doch besser zurückbleiben«, schlug ich vor.


      Er schüttelte heftig den Kopf. »Sie gehen, ich gehen«, sagte er mit einem gleichmütigen Lächeln.


      Indem ich mir noch einmal Tag, Minute und Sekunde unserer Abreise in Erinnerung rief, zog ich einen Hebel und setzte die Beschleunigung in Gang.


      Ich hatte keinerlei Vorstellung davon, welche körperlichen Reaktionen und Empfindungen mich erwarteten. Unter anderem kam mir der Gedanke, ich könnte ganz oder teilweise das Bewusstsein verlieren. Darum schnallte ich mich für diesen Fall am Sitz fest, um das Risiko eines Sturzes zu beseitigen.


      Mit dem jedoch, was tatsächlich geschah, hatte ich nicht gerechnet. Es war sonderbar. Als Erstes empfand ich eine plötzliche Leichtigkeit, so als sei ich von meinem Körper losgelöst. Gleichzeitig schien die Maschine sich auszudehnen, ihre Wände, Generatoren und übrigen Teile verschwammen und schienen sich in einer endlosen Reihe von Momentaufnahmen zu wiederholen. Auch meine eigene Person und Li Wong wirkten auf diese Art vervielfältigt. Ich war mir meiner selbst auf unglaubliche Weise bewusst und nahm mich nur noch als flackernden Schatten wahr, aus dem fortwährend weitere Schatten projiziert wurden. Ich versuchte zu sprechen, und die Worte schwollen zu einem sich stetig wiederholenden Echo an.


      Für kurze Zeit schien die Sphäre in einem Meer aus Licht zu schweben. Dann wurde es unbegreiflicherweise allmählich immer dunkler. Eine drückende Finsternis umschloss die Zeitmaschine, doch die Umrisse der Gegenstände im Innern der Kugel waren noch immer deutlich auszumachen, sie leuchteten mit einem schwachen Phosphoreszieren.


      Diese Phänomene stellten mich vor ein Rätsel, insbesondere die Finsternis draußen, die ich mir nicht erklären konnte. Rein theoretisch hätten die Tage und Nächte, durch die wir mit so ungeheurer Geschwindigkeit rasten, zu einem Grauton verschwimmen müssen.


      Jahrhunderte, Jahrtausende, Äonen zogen in dieser sonderbaren Nacht an uns vorüber. Mit einem Mal durchdrang, nicht minder rätselhaft als das Dunkel, ein gleißendes Licht die Sphäre, ein Aufblitzen, heller als alles, was ich bisher gekannt hatte. Es erlosch sofort wieder, direkt gefolgt von zwei weiteren, nicht ganz so hellen Lichtblitzen. Gleich darauf umfing uns wieder die Düsternis.


      Ich streckte eine Hand aus, die zu hundert Händen wurde, und irgendwie gelang es mir, das Licht über der Instrumententafel mit den Chronometern einzuschalten. Eine der Anzeigen war eigens dazu konzipiert, die Vorwärtsbewegung in der Zeit festzuhalten. In dem geisterhaften Leuchten waren die Zeiger und Zahlen kaum auszumachen, doch nach langem Brüten stellte ich fest, dass ich mich alles in allem zwanzigtausend Jahre in der Zeit vorwärts bewegt hatte!


      Das dürfte, zumindest für den Anfang, wohl genügen. Ich tastete nach den Schaltern und drosselte den Schub.


      Prompt normalisierte sich meine visuelle Wahrnehmung und ich sah alles wieder dreidimensional wie jedes andere den Gesetzen von Zeit und Raum unterworfene Wesen auch. Das Gefühl der Leichtigkeit und Körperlosigkeit hielt jedoch an. Mir war, als müsse ich wie eine Feder durch die Luft schweben, wären da nicht die Metallkrampen gewesen, die mich an meinen Sitz fesselten.


      Ich vernahm Li Wongs Stimme, den ich vorher praktisch vergessen hatte. Und sie kam von oben! Überrascht stellte ich fest, dass der Chinese – seine weiten Ärmel lächerlich um ihn flatternd – in der Luft schwebte, vergeblich darum bemüht, das Gleichgewicht zurückzuerlangen und die Füße auf den Boden zu bekommen!


      »Ich fliegen wie Möwe«, kicherte er. Allem Anschein nach amüsierte ihn seine missliche Lage eher, als dass sie ihm Angst einjagte.


      Was war, um Himmels willen, geschehen? Gab es in dieser zukünftigen Welt keine Gravitation mehr? In dem Bemühen, die geografischen Gegebenheiten des Terrains auszumachen, in dem wir gelandet waren, spähte ich durch die glasartigen Wände nach draußen.


      Ich glaubte, es sei Nacht, denn uns umgab schwärzeste Finsternis, durchsetzt von Millionen kalt funkelnder Sterne. Aber warum waren die Sterne nicht nur über, sondern auch rings um uns? Selbst wenn wir uns auf einer Bergspitze befänden, müsste man in der Ferne eigentlich vage den nächtlichen Horizont erahnen können.


      Doch nirgendwo war ein Horizont zu sehen – überall nur der Glanz unbekannter Sternbilder. Mit wachsender Verwirrung blickte ich zum kristallklaren Boden hinab. Unter mir erstreckten sich wie in einem furchtbaren Abgrund die eisigen Feuer fremder Galaxien! Mit schockiertem Entsetzen stellte ich fest, dass wir im leeren Raum schwebten. Mein erster Gedanke war, dass unser Sonnensystem mitsamt der Erde vernichtet worden sein musste. Im Verlauf der letzten zwanzigtausend Jahre konnte sich irgendwann eine kosmische Katastrophe ereignet haben; und da Li Wong und ich uns mit unvorstellbarer Geschwindigkeit durch die abstrakte Dimension der Zeit bewegt hatten, war es uns irgendwie gelungen, dem Untergang zu entgehen.


      II. Eine bizarre Welt


      Ich war wie vom Donner gerührt. Mit einem Schlag begriff ich! Die Sphäre war lediglich durch das Zeitkontinuum gereist. Aber in diesem Intervall hatten sich Erde und Sonne im Raum weiterbewegt, wie man es ja allen Planeten und Himmelskörpern nachsagt. Bei all meinen Berechnungen hätte ich mir diese Möglichkeit niemals träumen lassen. Ich war stets davon ausgegangen, dass wir, in Bezug zur Erde gesehen, aufgrund der Gravitation automatisch an dem Punkt blieben, von dem aus wir gestartet waren. Doch offensichtlich besaß das Gesetz der Gravitation in jener den Raum überschreitenden Dimension, die wir Zeit nennen, keinerlei Wirkung. In Bezug zum Raum waren wir stehen geblieben und nun zwanzigtausend Jahre kosmischer Drift von der Erde entfernt! Ursprünglich als Zeitmaschine gedacht, eignete sich meine Erfindung also auch ganz passabel als Transportmittel für den interstellaren Transit.


      Ich war sprachlos. Menschliche Worte vermögen nicht auszudrücken, was ich empfand. Das Gefühl, das mich übermannte, war die größte, äußerste, schrecklichste Panik, die ich je erlebt habe. Verglichen damit kann man die Angst eines Forschungsreisenden, der sich ohne Kompass im ewigen Eis einer arktischen Wüste verirrt, allenfalls schwach und kindisch nennen. Zum ersten Mal begriff ich das ganze grandiose Ausmaß der Entfernungen zwischen den Sternen, zum ersten Mal wurde mir die wahre Tiefe des grenzen- und richtungslosen Abgrunds bewusst. Ich kam mir vor wie ein Staubkorn, umhergewirbelt im Sturmwind eines unermesslichen Chaos. Mir schwindelte, was sowohl meinen Körper als auch meinen Geist betraf.


      Ich streckte die Hand nach dem Schalter aus, der die Zeitenergie umkehren und die Sphäre wieder zurück an ihren Ausgangspunkt schicken würde. Doch all meiner Angst und Panik und völligen Verwirrung zum Trotz widerstrebte es mir, umzukehren. Selbst in der trostlosen, unüberbrückbar zwischen den Sternen gähnenden Kluft vermochte mich der Gedanke an die fade Alltagswelt, der ich entflohen war, nicht zu reizen.


      Allmählich gewann ich auch mental mein Gleichgewicht zurück. Ich entsann mich der Lichtblitze, die mich so durcheinandergebracht hatten. Sie markierten, wie mir nun klar wurde, das Vorüberziehen einer fremden Sonne und ihres Planetensystems, das auf seiner Umlaufbahn zufällig die ehemalige Position der Erde im Raum einnahm. Indem ich mich in der abstrakten Zeit weiterbewegte, würden in der unaufhörlichen Drift des Universums zweifellos andere Himmelskörper an diese Position rücken. Wenn ich die Geschwindigkeit der Sphäre verringerte, müsste es möglich sein, auf einem davon zu landen.


      Dir dürfte zweifellos klar sein, dass ein derartiges Unterfangen reinem Wahnsinn und absoluter Dummheit gleichkommt. Wahrscheinlich war ich aufgrund der physischen und psychischen Anspannung meines beispiellosen Erlebnisses nicht ganz bei Sinnen. Andernfalls hätte ich die Schwierigkeiten – ganz zu schweigen von den Gefahren – einer solchen Landung, die ich mir so ruhig und gelassen ausmalte, erkennen müssen.


      Mit halber Geschwindigkeit setzte ich die Zeitreise fort. Dies, so rechnete ich mir aus, würde mich in die Lage versetzen, den nächsten herannahenden Himmelskörper rechtzeitig zu sichten, um die Landung vorzubereiten.


      Ganze Zeitalter hindurch durchdrang nichts die uns umgebende Finsternis. Eine Ewigkeit verging in der lichtlosen Leere, ehe ein gleißender Glanz vom Nahen einer Sonne kündete. Sie zog dicht an uns vorüber und verdeckte einen Augenblick lang das halbe Firmament. Offensichtlich besaß sie keine Planeten, zumindest keine, die in Sichtweite gerieten.


      Stetig flogen wir weiter, bis ich es schließlich aufgab, unablässig die Anzeige mit ihren verschwommenen, ins Unendliche vervielfachten Ziffern zu beobachten. Die Zeit zog unwirklich, geisterhaft, wie im Traum an mir vorüber. Doch nach einer Weile, ich weiß nicht wie, war mir klar, dass unsere Sphäre mehr als eine Million Jahre zurückgelegt hatte.


      Unvermittelt tauchte erneut eine Sonne vor uns auf. Anscheinend flogen wir mitten durch sie hindurch, denn für kurze Zeit war unsere Maschine von weißglühendem Feuer umgeben, dessen unerträgliches Gleißen uns zu vernichten drohte. Dann war es auch schon wieder vorbei. Wir schwebten im finsteren Weltraum, bis ein kleinerer, leuchtender Himmelskörper auf uns zuraste.


      Ich wusste, dies war ein Planet und nahm so viel Geschwindigkeit weg, dass ich ihn näher in Augenschein nehmen konnte. Er rückte heran, schob sich wirbelnd in einer Orgie sich übereinander drängender Bilder unter uns. Mir war, als könne ich Meere und Kontinente, Inseln und Gebirge ausmachen. Er kam noch näher, bis er vor uns aufragte, uns regelrecht mit wogenden Formen zu umgeben schien, die eine ungeheure Vegetation erahnen ließen.


      Ich war bereit. Meine Hand ruhte auf dem Hebel, der unseren Flug abbremste. Als wir heftig schlingernd über dem auf und ab wogenden Urwald hingen, brachte ich die Maschine auf einen Schlag zum Stillstand. Zweifellos hatte ich Glück, dass sie dabei nicht auf der Stelle auseinanderbrach. Ich vernahm ein gewaltiges Krachen, unser Gefährt schwankte und schaukelte wie wild hin und her, schließlich schien es sich wieder auszurichten und stand endlich still. Unsere Zeitmaschine hatte Schlagseite. Mich hätte es um ein Haar aus dem Sitz gerissen, während Li Wong in reichlich würdeloser Haltung auf dem Boden lag. Aber immerhin war es uns gelungen zu landen.


      Noch immer drehte sich alles um mich. Bemüht, das Gleichgewicht zurückzuerlangen, blickte ich durch die Kristallwände hinaus auf ein merkwürdiges, üppig wucherndes Gewirr erstaunlicher Pflanzenarten. Unsere Zeitmaschine war zwischen den aufgequollenen, rötlich braunen Stämmen einiger dieser Pflanzen stecken geblieben und schwebte nun gut einen bis anderthalb Meter über einem rosafarbenen, morastigen Untergrund, aus dem wie sinistre Fühler die bräunlich purpurnen Spitzen unbekannter Gewächse ragten.


      Über uns befanden sich riesige, fahle, schlaffe Blätter, in deren violetter Äderung ich ein schwaches Pulsieren wahrzunehmen glaubte. Vom knollenartigen oberen Ende einer jeden Pflanze hingen sie wie ein Kreis eng angelegter Arme um einen kopflosen Torso herab.


      In der grünen, von einem so dichten Dunst erfüllten Luft, dass man beinahe den Eindruck hatte, in einem unterseeischen Garten zu sein, drängten sich, grotesk übereinandergetürmt, die vielfältigsten Pflanzen. Von allen Seiten wanden sich schlangengleich Lianen auf uns zu, überall erblickte ich sich üppig ausbreitende, korallenfarbige Palmwedel und weiße, aber auch zinnoberrote, pilzartige Blüten so groß wie Holzfässer. Hoch über dem Dschungeldach ließ ein dunkelgrün-goldener Glanz die durch die schwüle Atmosphäre gefilterten Strahlen einer Mittagssonne erahnen.


      Zunächst empfand ich nichts als Verblüffung, mir schwirrte der Kopf und ich wollte meinen Augen kaum trauen. Doch dann, als ich in dem Durcheinander absonderlicher, in die Höhe ragender Formen allmählich weitere Einzelheiten ausmachen konnte, gesellten sich noch Entsetzen und ein regelrechter Ekel hinzu.


      In regelmäßigen Abständen sah ich riesige, schalenförmige Blütenkelche in der grünlich violetten Tönung verwesenden Fleisches auf kräftigen, borstigen, merkwürdig tripodenhaften Stielen thronen. In diesen Kelchen lauerten geduckt die gedrungenen Leiber riesenhafter Insekten – zumindest hielt ich sie in diesem Moment dafür. Unbewegt und bösartig streckten sie ihre Fühler aus und ließen dabei sonstige Organe und Gliedmaßen über den Rand der Kelche baumeln.


      Diese Ungeheuer schienen die leichenhafte Färbung der Blüten zu imitieren. Sie waren unsagbar abstoßend, und ich werde mir nicht die Mühe machen, ihre Anatomie bis ins Detail zu schildern. Allerdings sollte ich die drei wie Schneckenfühler anmutenden Auswüchse erwähnen, an deren Spitzen rubinrote, hoch über den Körper hinausragende Augen saßen, die mit bedrohlicher Wachsamkeit den Urwald inspizierten.


      Auf dem Boden rings um die Dreifachstängel erblickte ich die Kadaver seltsamer Tiere. In verschiedenen Stadien der Verwesung umgaben sie die Stiele in einem Kreis. Aus vielen dieser Leichname sprossen neue Pflanzen mit schaurig dunklen Blüten, deren Kelche sich noch nicht geöffnet hatten.


      Noch während ich diese Pflanzen und ihre Hüter mit wachsender Abscheu musterte, tauchte eine sechsbeinige Kreatur – ein Wesen, das aussah wie eine Mischung aus Warzenschwein und Leguan – aus dem Dschungel auf und trottete, keine vier Meter entfernt, an der Zeitmaschine vorüber. Es näherte sich einer der schalenförmigen Blüten und schnüffelte mit seiner dünnen, an einen Ameisenbären erinnernden Schnauze an den haarigen Stielen. Doch dann sprang zu meinem Entsetzen das im Blütenkelch kauernde Insekt vor und landete mit einem blitzschnellen Satz auf dem Rücken des glücklosen Tieres. Ich sah einen dolchartigen Stachel aufblitzen, der sich in den grotesken Leib vergrub. Das Opfer zappelte schwach und blieb dann reglos liegen, während sein Angreifer es mit einem Organ weiterbearbeitete, das dem zur Eiablage einer Schlupfwespe dienenden Rüssel ähnelte.


      Ich war zutiefst angewidert; noch abstoßender aber fand ich das Ganze, als ich feststellte, dass der Insektenleib in Wirklichkeit ein Teil der Blüte war, in der er geruht hatte! Er hing an einem langen, fahlen, gewundenen Strang, vergleichbar in etwa mit einer Nabelschnur, direkt aus der Mitte des sich herabneigenden Kelches. Nachdem das grässliche Ding mit seinem Opfer fertig war, begann der Strang sich zusammenzuziehen und hievte das Monstrum zurück in sein Versteck, wo es sich wieder hinkauerte, um mit seinen rubinroten Augen nach neuer Beute Ausschau zu halten. Es lag auf der Hand, dass es sich bei dieser Pflanze um eine fleischfressende Spezies handelte, die ihre Samen (beziehungsweise Eier) in toten Tieren ablegte.


      Ich wandte mich zu Li Wong um, der die Szene mit offenkundigem Missfallen in seinen Mandelaugen verfolgte.


      »Das mir nicht gefallen.« Ernst schüttelte er den Kopf.


      »Mir auch nicht«, erwiderte ich. »Als Landeplatz lässt ausgerechnet dieser Planet doch einiges zu wünschen übrig. Ich fürchte, wir müssen noch ein paar Millionen oder Trillionen Jahre weiterfliegen und unser Glück anderswo versuchen.«


      Aufs Neue spähte ich hinaus und fragte mich, ob die übrigen Pflanzenarten ringsum wohl ein ähnlich aggressives Wesen oder ähnlich unangenehme Eigenschaften besitzen mochten wie jene riesigen Blütenkelche. Und es war auch nicht unbedingt ermutigend festzustellen, dass einige der schlangengleichen Lianen träge auf unsere Zeitmaschine zuschwenkten. Eine von ihnen hatte die Sphäre bereits erreicht und kroch mit winzigen, in Saugnäpfen endenden Ranken an der Außenwand entlang.


      Mit einem Mal tauchte inmitten der schier undurchdringlichen Gewächse ein bizarres Wesen aus dem wogenden Dunst auf und rannte – mit knapper Not einem des an ihren Strängen hängenden Monstren ausweichend, das sich aus seinem Blütenkelch auf ihn stürzte – auf die Zeitmaschine zu. Das Ungeheuer verfehlte die in Aussicht stehende Beute nur um wenige Zentimeter und schaukelte wie ein abscheulicher Kobold in der Luft, ehe es von seinem langen, elastischen Strang zurückgezogen wurde.


      Die erwähnte Gestalt war so groß wie ein durchschnittlicher Mann und hatte zwei Beine, dafür allerdings vier Arme. Zwei davon entsprangen zu beiden Seiten des lang gestreckten, säulenartigen Halses, die beiden anderen saßen auf halber Höhe an dem in eine Wespentaille mündenden Brustkorb. Ihre Gesichtszüge waren elfenhaft fein geschnitten und auf dem breiten, haarlosen Scheitel erhob sich ein hoher, geschwungener Elfenbeinkamm.


      An der Nase der Kreatur – oder doch zumindest an dem, was danach aussah – befanden sich zwei bewegliche Fühler, die wie der Schnauzbart eines Orientalen neben dem winzigen, gespitzten Mund herabhingen; an seinen runden, irgendwie unpassend wirkenden Ohren befanden sich wie Wimpel flatternde, durchsichtige Membranen, dünn wie Pergamentstreifen mit einer seltsamen, hieroglyphischen Zeichnung.


      Unter pechschwarzen Halbkreisen, die mit Farbe auf die perlweiße Haut gemalt schienen, standen seine kleinen, wie Saphire blitzenden Augen weit auseinander. Ein kurzer Umhang aus einem seidigen Stoff, so rot wie Zinnober, bedeckte seinen Oberkörper. Abgesehen davon gab es nichts, was man als Kleidungsstück ausmachen konnte.


      Einigen weiteren der Pflanzenungeheuer ausweichend, die sich bösartig auf ihn stürzten, näherte er sich der Zeitmaschine. Offenkundig hatte er uns gesehen und mir war, als flehten seine Saphiraugen uns an, ihm zu helfen und ihn einzulassen.


      Ich drückte einen Knopf, der die Tür der Sphäre entriegelte und öffnete. Als sie nach außen schwang, sahen sich Li Wong und ich einem Ansturm zahlloser unirdischer Gerüche, viele davon alles andere als angenehm, ausgesetzt. Wir atmeten einen sauerstoffbeladenen, von Ausdünstungen unbekannter chemischer Elemente durchsetzten Luftschwall ein.


      Mit einem gewaltigen, weiten Satz sprang der sonderbare Mann in die Luft und bekam den Kristallrand der offenen Tür zu fassen. Ich packte die geschmeidigen, dreifingrigen Hände des unteren Armpaares und zog ihn ins sichere Innere. Sofort schloss ich die Tür wieder, genau in dem Augenblick, in dem sich eines der an den Strängen hängenden Monstren dagegen warf. Dabei brach der spitze, wie Stahl aussehende Stachel ab und ein Rinnsal gelblich bernsteinfarbenen Giftes verschmierte das klare Metall.


      »Willkommen, Fremder!«, rief ich aus.


      Unser Gast atmete schwer; die Fühler in seinem Gesicht bebten und zuckten hin und her, während seine zarten, membranhaften Nüstern angestrengt nach Luft schnappten. Offenbar fehlte ihm der Atem zum Sprechen. Dafür senkte er mehrfach das kammgekrönte Haupt, verneigte sich tief und vollführte mit seinen schmalen Fingern eine Reihe hektischer Bewegungen, die offenkundig so etwas wie Hochachtung und Dankbarkeit zum Ausdruck brachten.


      Nachdem er wieder zu Atem gekommen war und zumindest einen Teil seiner Fassung zurückgewonnen hatte, begann er in einer unglaublich schrillen Tonlage zu sprechen – mit plötzlichen Kadenzen und allmählich ansteigenden Satzmelodien, die ich allenfalls mit dem Gesang gewisser tropischer Vögel vergleichen kann. Natürlich konnten Li Wong und ich lediglich spekulieren, was er meinte, da seine Worte, so sie denn als solche zu erkennen waren, keiner menschlichen Sprache ähnelten.


      Wir vermuteten jedoch, dass er uns danken und eine Erklärung dafür liefern wollte, vor welchen Gefahren wir ihn bewahrt hatten.


      Offenkundig erzählte er uns, begleitet von zahllosen sonderbaren, dafür jedoch umso beredteren theatralischen Gesten, eine Geschichte, und zwar eine ziemlich lange. Manchen dieser Bewegungen entnahmen wir, dass er sich keineswegs aus freien Stücken in diesem üblen Dschungel aufhielt, sondern von seinen Feinden dort ausgesetzt worden war – in der Hoffnung, dass er den monströsen Pflanzen dieser Wildnis nicht entkommen würde.


      Mittels Zeichensprache gab er uns zu verstehen, dass der Urwald enorme Ausmaße besaß und es darin noch weitaus furchtbarere Gewächse gab als jene riesigen Blütenkelche.


      Später, als wir die Sprache jenes absonderlichen Wesens wenigstens insoweit beherrschten, als dass wir ihn verstehen konnten, stellten wir fest, dass wir mit unserer Vermutung richtig lagen. Doch alles in allem war der Inhalt seiner Erzählungen noch weitaus merkwürdiger und fantastischer, als wir ihn uns vorgestellt hatten.


      Während ich unserem Gast so lauschte und dem aufgeregten Gestikulieren seiner vier Hände folgte, gewahrte ich einen Schatten, der sich über uns legte und sich vor das grüne, fahle Licht des verhangenen Himmels schob. Im Aufblicken sah ich, wie sich ein kleines Luftschiff in Form einer Scheibe auf uns herabsenkte, um geradewegs über unserer Zeitmaschine zu verharren. Es war umgeben von sich drehenden Rädern und spitzen, wie die Flügel einer Windmühle schwirrenden Tragflächen.


      Unser Gast nahm dies ebenfalls wahr. Abrupt hielt er in seinem Bericht inne. Ich sah ihm an, dass er zutiefst beunruhigt war, ja, Angst hatte. Daraus schloss ich, dass es sich um eine Flugmaschine seiner Widersacher handeln musste, eben jener Wesen, die ihn in dieser furchteinflößenden Umgebung einem grausamen Los überlassen hatten. Zweifellos waren sie zurückgekehrt, um sein Schicksal zu besiegeln; vielleicht hatte aber auch das Auftauchen unserer Zeitkapsel ihre Aufmerksamkeit erregt.


      Das fremde Luftschiff schwebte mittlerweile direkt über den Wipfeln der riesenhaften Pflanzen, zwischen deren Stämmen unsere Kapsel bei der Landung stecken geblieben war. Durch das silbrige Schwirren der Flügel und rotierenden Räder hindurch erkannte ich die Gesichter mehrerer Wesenheiten, die im Großen und Ganzen genauso aussahen wie unser Gast und eindeutig mit ihm artverwandt waren. Eines dieser Wesen hielt ein mehrläufiges, entfernt an eine Gatling Gun oder ein Salvengeschütz wie die Mitrailleuse erinnerndes Gerät in Händen und richtete es auf die Zeitmaschine.


      Unser Passagier stieß einen gellenden Schrei aus und packte mich mit zweien seiner Hände am Arm, während er mit den beiden anderen nach oben zeigte. Ich brauchte keinen Dolmetscher und auch keine lange Denkpause, um zu begreifen, dass das fremde Schiff und seine Besatzung eine ernsthafte Bedrohung für uns darstellten. Mit einem Satz war ich an der Instrumententafel und bediente den Hebel, der uns mit der größtmöglichen Geschwindigkeit, zu der die Maschine fähig war, in die Zukunft katapultierte.


      III. Flucht durch die Zeit


      In dem Moment, als ich den Hebel umlegte, blitzte auf dem Schiff ein kaltes, ins Violette tendierendes Licht auf. Es schien unsere Zeitmaschine zu umhüllen und die Außenwelt löste sich auf in einen wilden Aufruhr formloser, durcheinanderwirbelnder Bilder, die dann von einem Augenblick auf den anderen verschwanden. Nach einer kurzen Zeitspanne umfing uns erneut die tiefschwarze Finsternis des interstellaren Raums. Erneut schien die Zeitmaschine von sich endlos wiederholenden, phantomhaften Momentaufnahmen angefüllt, nur dass diesmal unser sonderbarer Gast mit zu den Phantomen gehörte. Ein weiteres Mal schienen sich die Anzeigen, Schalter und Generatoren in dem gedämpften, phosphoreszierenden Glanz ins Unendliche zu vervielfachen.


      Später erfuhr ich, dass wir mit unserer Flucht durch die Äonen der völligen Vernichtung nur um Sekundenbruchteile entgangen waren. Die von der vielläufigen Waffe auf dem Luftschiff abgestrahlte Energie hätte unsere Kapsel einfach verdampfen lassen, wären wir ihr länger als nur einen einzigen Wimpernschlag ausgesetzt gewesen.


      Irgendwie gelang es mir, mich wieder in meinen Sitz zu zwängen. Dann saß ich da und beobachtete die auf unheimliche Weise vervielfältigten Zeiger und Ziffern, die unser Vorwärtskommen in der Raumzeit anzeigten. Fünfzigtausend Jahre – einhunderttausend – eine Million – und noch immer trieben wir einsam in dem beängstigenden Abgrund ewiger kosmischer Finsternis dahin. Sollten dabei irgendwelche Sonnen oder Planeten an uns vorübergezogen sein, dann in so großer Entfernung, dass sie für uns quasi unsichtbar waren.


      Um nicht ziellos durch die Luft zu treiben, hielten Li Wong und der neue Passagier sich an den Griffen der Fächer fest, in denen unser Proviant untergebracht war. Ich hörte die beiden miteinander murmeln. Jeder einzelne Ton und jede einzelne Silbe wurde als millionenfaches Echo zurückgeworfen.


      Eine eigenartige Erschöpfung befiel mich, alles kam mir so unwirklich vor wie im Traum. All meine Sinneseindrücke und Gedanken erschienen mir nur noch absurd, mir war, als hätte ich die Grenzen des Vorstellbaren, des Begreifbaren, ja, der Schöpfung selbst überschritten. Orientierungslos, ohne zu wissen wohin, irrte ich durch ein finsteres Chaos, in dem das Leben respektive die Erinnerung daran keine Rolle mehr spielte. Mein Bewusstsein schien zu erlöschen und in der tiefen Schwärze einer nie da gewesenen Leere unterzugehen.


      Weiter flogen wir durch die Zeit. Auf der fernen, immer weiter zurückbleibenden Erde hatten sich, wie auf anderen Planeten auch, ganze Zivilisationen entwickelt und waren wieder untergegangen. Längst vergessene historische Epochen und geologische Zeitalter verstrichen. Monde, Welten, sogar gewaltige Sonnen starben. Selbst die Sternbilder hatten im ewigen Kreislauf ihre Position in der Unendlichkeit verändert. All das war unfassbar; allein der Versuch, mir all dies vor Augen zu führen und die ganze, furchtbare Tragweite zu begreifen, überforderte mein Gehirn.


      Am merkwürdigsten jedoch war die Vorstellung, dass die Welt, die ich gekannt hatte, verschwunden war – und zwar nicht bloß in der endlosen Weite zwischen den Sternen, sondern in der lichtlosen Nacht einer grauen Vorzeit!


      Mit dem Verlangen eines schiffbrüchigen Seemanns, der auf einem unbekannten Ozean dahintreibt, wünschte ich mir nichts sehnlicher, als endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Ganz gleich, wo, ganz gleich, wie jenes Festland auch beschaffen sein mochte. In dem schwindelerregenden Labyrinth aus Zeit und Raum war uns bereits einmal eine Landung gelungen. Irgendwo, irgendwie musste es in all den Äonen, durch die wir reisten, doch einen weiteren, auf seiner Bahn durch den Raum unsere Position in der abstrakten Zeit kreuzenden Himmelskörper geben, der sich zu einer Landung eignete.


      Abermals nahm ich, wie vor unserem ersten Aufsetzen, die Geschwindigkeit so weit weg, dass wir in der Lage sein würden, jedwede fremde Welt oder Sonne, der wir uns womöglich näherten, genauer in Augenschein zu nehmen.


      Wir warteten endlos. Es schien, als sei das gesamte Universum mit all seinen Galaxien und Sonnensystemen einfach an uns vorübergezogen, um uns einsam in der zwischen der geordneten Materie liegenden Leere treiben zu lassen. Mit einem Mal gewahrte ich ein stetig heller werdendes Licht und stellte, die Zeitmaschine noch weiter abbremsend, fest, dass ein Planet auf uns zukam; und hinter diesem Planeten befanden sich gleich zwei feurige Himmelskörper, die wohl zu einem binären Sonnensystem gehörten.


      Das war unsere Gelegenheit und ich beschloss, sie beim Schopf zu packen. Die Oberfläche des neu entdeckten Planeten wirbelte unter uns vorbei und wogte uns wieder entgegen, während wir uns mit einer Geschwindigkeit, die ganze Tage auf bloße Minuten reduzierte, weiterbewegten. Schon im nächsten Augenblick erhob er sich wie eine aus dem Nichts ins Gigantische anschwellende Blase, um uns mit einem Gewirr nur halb erkennbarer Bildfragmente zu umgeben. Wir schienen zwischen riesenhaften Berggipfeln hindurchzugleiten und inmitten der Wolkenschichten, die wir durchbrachen, über weitläufigen Ozeanen oder endlosen Sandwüsten zu schweben. Für den Bruchteil einer Sekunde befanden wir uns zwischen einer Ansammlung von Gebäuden oder doch zumindest dem, was ich dafür hielt; dann wurden wir auch schon weitergeschleudert und gelangten auf eine weite, freie Fläche. Verschwommen nahm ich das Glitzern in die unterschiedlichsten Richtungen weisender Lichter wahr und ein Gedränge nicht genauer auszumachender Gestalten, während ich die Hand ausstreckte und die Kapsel jäh zum Stillstand brachte.


      Wie gesagt, es war eine äußerst gefährliche Angelegenheit, bei beschleunigt ablaufender Zeit derart über einem in Bewegung befindlichen Planeten abzustoppen. Bei einem Zusammenstoß hätte der Antrieb Schaden nehmen können. Ebenso wäre es denkbar gewesen, dass wir uns metertief unter Fels oder Erde begraben wiederfänden. In der Tat gab es unzählige Möglichkeiten, die alles andere als wünschenswert zu sein schienen, und es grenzte an ein Wunder, dass wir dem Tod entronnen waren.


      Allem Anschein nach waren wir mitten in der Luft, gut und gern fünf, sechs Meter über dem Boden zum Stillstand gekommen. Selbstverständlich machte sich auf der Stelle die Schwerkraft dieser neuen Welt bemerkbar. Noch während meine Sinneseindrücke sich mit dem Ende unserer Zeitreise wieder normalisierten, stürzten wir mit einem fürchterlichen, ohrenbetäubenden Krachen abwärts. Unsere Kapsel schien regelrecht abzuprallen, doch dann überschlug sie sich lediglich und blieb auf der Seite liegen. Die Wucht des Aufpralls riss mich aus meinem Sitz. Li Wong und unser Passagier wurden neben mir auf den Boden geschleudert. Obgleich ziemlich durchgerüttelt und angeschlagen, gelang es dem Fremden und mir, bei Bewusstsein zu bleiben. Mein chinesischer Bursche war hingegen, wie ich sah, bei dem Sturz ohnmächtig geworden.


      Alles schien sich um mich zu drehen. Schwindlig, mit weichen Knien, versuchte ich aufzustehen und schaffte es auch irgendwie. Mein erster Gedanke galt Li Wong, der reglos neben den umgekippten Röhren des Generators lag. Eine hastige Untersuchung ergab, dass er unverletzt war. Mein zweiter Gedanke galt der Zeitmaschine, deren widerstandsfähiges Metall keinerlei sichtbare Beschädigungen aufwies. Anschließend richtete meine Aufmerksamkeit sich zwangsläufig auf die Welt, in die wir so unverhofft gestürzt waren.


      Allem Anschein nach waren wir mitten auf einem Schlachtfeld gelandet, auf dem die Schlacht noch tobte! Rings um uns befand sich eine stattliche Formation hochrädriger, an Streitwagen gemahnender Karren mit hohem Rumpf, gezogen von urtümlichen Ungeheuern, die an Drachen erinnerten, wie man sie häufig auf Darstellungen mittelalterlicher Wappen findet. Die Wagenlenker, kaum größer als Zwerge, waren keiner irdischen Rasse zuzuordnen.


      Ich erblickte zahllose Fußsoldaten. Allesamt trugen sie Waffen, wie sie in der Geschichte des Menschengeschlechts noch niemals zur Anwendung gekommen waren: Es gab in gebogenen Sägezahnklingen endende Lanzen, Schwerter, deren Heft sich in der Mitte befand, und dornengespickte Kugeln am Ende langer Lederriemen, die auf den Feind geschleudert und anschließend wieder zurückgezogen wurden. Überdies war jeder Streitwagen mit einem Katapult ausgestattet, von dem ähnliche Kugeln abgeschossen wurden.


      Inmitten einer offensichtlich erbittert geführten Schlacht hatten die Kämpfenden ihre Waffen gesenkt, um die Zeitmaschine anzustarren. Einige waren, wie ich nun sah, bei unserem Absturz unter der schweren Kapsel zerquetscht worden. Andere schienen rechtzeitig zurückgewichen zu sein und beäugten uns argwöhnisch.


      Noch während ich die sonderbare Szenerie so verblüfft, dass ich gar nicht alle Einzelheiten wahrnehmen konnte, in Augenschein nahm, wurden die unterbrochenen Kampfhandlungen wieder aufgenommen. Die von den Monstren gezogenen Streitwagen wogten vor und zurück, die Luft war von Geschossen erfüllt, von denen einige auch die Außenhaut unserer Kapsel trafen. Allem Anschein nach stachelte unsere Gegenwart den Kampfeswillen dieser fantastisch anmutenden Krieger eher noch an. Zahlreiche derjenigen, die unserer Kapsel am nächsten waren, begannen zurückzuweichen, während wiederum andere nach vorne drängten. Nun war ich auch in der Lage, die Kämpfer der beiden Gruppierungen, die offenkundig unterschiedlichen Rassen angehörten, voneinander zu unterscheiden.


      Bei der einen Gruppe, die ausschließlich aus mit Schwertern und Speeren bewaffneten Fußsoldaten bestand, handelte es sich augenscheinlich um primitive Barbaren. Ihre furchterregenden, groben Gesichter waren zu wutentbrannten, grimmigen Fratzen verzerrt. Zahlenmäßig waren sie den anderen weit überlegen und kämpften mit verzweifelter Wildheit.


      Ihre Widersacher dagegen – die Streitwagenlenker mit einem kleinen Kontingent Infanterie – hatten feinere Züge, waren zierlicher gebaut und wirkten insgesamt zivilisierter. Sie setzten ihre Katapulte geschickt ein und die Schlacht schien sich zu ihren Gunsten zu wenden. Als ich feststellte, dass jene, die unsere Zeitmaschine niedergestreckt hatten, allesamt zu den Barbaren zählten, wurde mir klar, dass die eine Partei unser Auftauchen wohl als glücklichen Umstand wertete, während uns die andere wahrscheinlich eher als Feinde ansah. Die Männer an den Katapulten gewannen an Zuversicht, während den Speer- und Schwertträgern sichtlich der Mut sank.


      Aus dem Kampf wurde eine wilde Flucht. Dicht an dicht drängten sich die Streitwagen, alles unter ihren Rädern zermalmend, um unsere Kapsel und trieben den Gegner rasch immer weiter zurück, während in der Hitze des Gefechts nach wie vor ein Hagel eigentümlicher Geschosse auf die transparente Hülle unserer Zeitmaschine niederging.


      So wild die Drachen auch aussahen, nahmen sie doch keineswegs an den Kampfhandlungen teil. Offenbar waren sie tatsächlich nichts weiter als Last- oder Zugtiere. Dennoch war das Gemetzel entsetzlich. Überall lagen zerschmetterte oder niedergetrampelte Körper umher.


      In der Rolle des Deus ex Machina, die ich in dieser absonderlichen Schlacht spielte, gefiel ich mir ganz und gar nicht. Aus freien Stücken hätte ich niemals eingegriffen, weshalb ich beschloss, lieber in der Zeit weiterzureisen. Ich zog den Starthebel, doch zu meiner Bestürzung rührte sich nichts. Anscheinend hatte der Mechanismus bei dem heftigen Aufprall doch etwas abbekommen oder die Energieversorgung war irgendwie gestört, auch wenn ich in diesem Augenblick nicht festzustellen vermochte, woran es genau lag. Später fand ich heraus, dass die Verbindung zwischen der Instrumententafel und den Generatoren unterbrochen war, weshalb kein Strom mehr fließen konnte.


      Mittlerweile hatte Li Wong das Bewusstsein wiedererlangt. Sich den Kopf reibend, setzte er sich auf und sah aus, als denke er mit all der Ernsthaftigkeit eines orientalischen Philosophen über unsere bemerkenswerte Umgebung nach. Unser Passagier spähte aus seinen leuchtend blauen Saphiraugen in diese Welt hinaus, in der er nicht minder fremd war als Li Wong oder ich. Er schien die sonderbaren Krieger und ihre Drachengespanne mit kühlem, wissenschaftlichen Interesse zu mustern.


      Die zivilisiertere der beiden Parteien fegte ihre Gegner in einem wahren Blutbad vom Schlachtfeld. Unsere schalldichten Wände bewahrten uns davor, das Grollen und Scheppern der Wagenräder, das Klirren der aufeinanderprallenden Waffen und die Schreie, welche die Krieger zweifellos ausstießen, mit anzuhören.


      Da ich im Moment nichts unternehmen konnte, um unsere Maschine instand zu setzen, fand ich mich damit ab, auf unbestimmte Zeit in dieser Welt, in die uns der Zufall geführt hatte, zu verweilen – nicht ohne düstere Vorahnungen.


      Nach etwa zehn Minuten war die wütende Schlacht vorüber, die noch lebenden Barbaren in wilder Flucht begriffen und die Sieger, die sich als unaufhaltsamer Strom an uns vorbeigewälzt hatten, kehrten allmählich zurück und scharten sich in einigem Abstand um unsere Kapsel.


      Ein paar Männer, meinem Dafürhalten nach die befehlshabenden Offiziere, stiegen von ihren Streitwagen, näherten sich uns und warfen sich in einer universellen Ehrfurchtshaltung vor unserer Zeitmaschine auf den Boden.


      Zum ersten Mal konnte ich mir einen genaueren Eindruck von der äußeren Erscheinung dieser Wesen verschaffen. Der Größte unter ihnen maß kaum einen Meter zwanzig. Ihre Gliedmaßen, deren Anzahl menschlichen Vorstellungen entsprach, waren elfenhaft schmal. Sie bewegten sich rasch und elegant, unterstützt anscheinend von einem Paar winziger, an den Schultern aufgehängter Flügel beziehungsweise Flughäuten, die sie aufrichten konnten.


      An ihren Gesichtern fielen als Erstes die ausgeprägten Nüstern und Augen auf. Im Vergleich dazu waren Mund und Ohren nur rudimentär entwickelt. Der Nasenbereich präsentierte sich gewunden wie bei manchen Fledermausarten und verfügte über bewegliche, in Rosettenform angeordnete Klappen. Darunter hing ein an die Blütenblätter einer Schmetterlingsorchidee erinnernder Fortsatz. Die Augen standen schräg und waren verhältnismäßig groß, hatten seitlich sitzende Lider und konnten im Halbkreis gedreht, hervorgestreckt und wieder in ihre Höhlen zurückgezogen werden. Diese Fähigkeit, so erfuhren wir später, versetzte sie in die Lage, jedes Bild nach Belieben zu vergrößern oder zu verkleinern und die Perspektive, in der es wahrgenommen wurde, zu verändern oder gar umzukehren.


      Diese eigentümlichen Wesen trugen Rüstungen, Brustpanzer aus einem roten, in ovalen Schuppen angeordneten Metall. Ihre hellbraunen Arme und Beine wurden davon nicht bedeckt. Irgendwie wirkte ihre gesamte Erscheinung eher sanft und unkriegerisch. Darum wunderte ich mich über die Tapferkeit und Furchtlosigkeit, die sie in der gerade zurückliegenden Schlacht an den Tag gelegt hatten.


      Sie setzten ihre Ehrbezeugungen vor der Zeitmaschine fort, erhoben sich und warfen sich wie bei einem festen Ritual unter Gesten und Verbeugungen stets aufs Neue zu Boden. Mir kam der Gedanke, dass sie womöglich die Maschine selbst als intelligentes, denkendes, vielleicht sogar übernatürliches Wesen betrachteten und uns, die Besatzung, wenn überhaupt, nur als internen Bestandteil des Mechanismus.


      Ich beriet mich mit Li Wong darüber, ob es ratsam schien, die Türen zu öffnen und sich unseren sonderbaren Verehrern zu erkennen zu geben. Unglücklicherweise hatte ich es versäumt, die Kapsel mit einer Vorrichtung zur Analyse der chemischen Zusammensetzung fremder Atmosphären auszustatten. Ich war mir also nicht sicher, ob sich die Luft im Freien für uns Menschen zum Atmen eignete. Es war diese Überlegung, und nicht etwa Angst vor diesen merkwürdigen, ganz und gar nicht furchterregenden Kriegern, die mich zögern ließ.


      Ich gelangte zu dem Schluss, dass es besser sei, erst später in Erscheinung zu treten, und wollte mich gerade daranmachen, weiter nach der Ursache unserer technischen Störung zu suchen, als ich unter den in einiger Entfernung rings um uns in Reih und Glied aufgestellten Soldaten einen begeisterten Aufruhr wahrnahm. Die Reihen teilten sich in einer raschen, fließenden Bewegung und machten eine breite Gasse frei, durch die prompt ein absonderliches Gefährt vorrückte.


      Es war eine offene, auf zahllose niedrige, gedrungene Räder montierte Plattform, die von einem Dutzend der jeweils zu Vierergespannen zusammengefassten drachenartigen Kreaturen gezogen wurde. Die Plattform war rechteckig, erhob sich mit den kleinen, gleitrollenartigen Rädern allerdings kaum mehr als dreißig Zentimeter über den Boden. Ich vermochte nicht zu sagen, aus welchem Material sie bestand. Der Farbe nach zu urteilen, war es etwas Ähnliches wie Kupfer, allerdings eher ein schweres, metallisches Gestein als reines, geschmolzenes Erz.


      Abgesehen von einer Brustwehr am vorderen Ende, hinter der drei Kutscher standen – ein jeder die Zügel eines Gespanns dieser Monstren haltend –, verzichtete die Plattform auf jegliche Aufbauten. Hinten ragte ein nach außen geschwungener, in einer dicken Scheibe endender Arm oder vielmehr Kran aus einem schwarz glänzenden Material hoch in die Luft. Daneben stand ebenfalls eines dieser elfenhaften Wesen.


      Mit bewundernswertem Geschick lenkten die Kutscher ihr schwerfälliges Vehikel in einem weiten Bogen über das freie Feld zwischen der Zeitmaschine und der sie umgebenden Streitmacht. Die Verehrer unserer Kapsel, allem Anschein nach die befehlshabenden Offiziere, wichen an die Seite zurück. Das von den Ungeheuern gezogene Gefährt fuhr dicht an uns vorüber, wurde gekonnt manövriert und herumgelenkt, bis es mit dem Heck vor der Kapsel zum Stehen kam und der schwarze Ausleger des Krans sich mit seiner schweren, waagrecht hängenden Scheibe geradewegs über unsere Köpfe neigte.


      Das neben dem geschwungenen Ausleger stehende Wesen begann an einem merkwürdig geformten, aus der dunklen Oberfläche herausragenden Hebel, einer Art Kontrollschalter, zu hantieren. Während ich den Mann neugierig im Auge behielt, nahm ich mit einem Mal ein immer heller werdendes Licht über mir wahr. Als ich aufblickte, stellte ich fest, dass eine Abdeckung von der Scheibe am Ende des Auslegers zurückglitt und eine gleißend helle, das Auge blendende Substanz zutage förderte.


      Zugleich empfand ich ein Gefühl körperlicher Leichtigkeit sowie zunehmender Schwerelosigkeit. Mir schwindelte und alles drehte sich um mich. Als ich in dem Bestreben, Halt zu finden, die Hand nach der Wand ausstreckte, hob ich vom Boden ab, um auf einmal mitten in der Luft zu schweben. Li Wong und unser Fremdling ruderten, wie ich sah, hilflos zwischen den Apparaturen umher.


      Verblüfft vom Phänomen der Schwerelosigkeit begriff ich zunächst nicht, dass die gesamte Kapsel gleichermaßen im Schweben begriffen war. Als ich zwischen meinen Purzelbäumen den Kopf wandte, sah ich, dass sie vom Boden abgehoben hatte und sich nun auf einer Höhe mit der Plattform des sonderbaren Vehikels befand. Mir kam der Gedanke, dass von der plumpen Scheibe über unseren Köpfen wohl eine unbekannte magnetische Kraft ausgehen musste.


      Kaum hatte ich diese Überlegung angestellt, begann der Ausleger auch schon zurück auf das Gefährt zu schwenken, zu dem er gehörte. Mit ihm wurde auch die Zeitmaschine gedreht, wie an unsichtbaren Ketten hängend. Sie blieb dabei stets lotrecht unter der in Bewegung befindlichen Scheibe. Innerhalb von Sekunden wurden wir sacht auf der Plattform abgesetzt. Danach glitt, als habe jemand einen Schalter umgelegt, die Abdeckung wieder über die grell leuchtende Scheibe. Meine Gefährten und ich sahen sich unvermittelt wieder der gewohnten Schwerkraft ausgesetzt.


      IV. Die große Schlacht


      Der ganze Vorgang vollzog sich äußerst rasch und mit bemerkenswerter Effizienz. Sobald die Kapsel auf die Plattform verladen worden war, lenkten die drei Kutscher, perfekt aufeinander abgestimmt, ihre Tiere in einem weiten Halbkreis herum und fuhren auf demselben Weg, den sie gekommen waren, zurück. Mit beträchtlicher Geschwindigkeit rollten wir mühelos durch die breite Gasse, die sich in der sonderbaren Armee aufgetan hatte. Hinter uns schlossen sich die Riegen der Streitwagen und Fußsoldaten. Als ich mich umblickte, sah ich, wie die gesamte Streitmacht kehrtmachte und sich mit den Streitwagen an der Spitze neu formierte. Nachdem wir die hintersten Reihen passiert hatten, übernahmen wir die Führung und die gesamte Armee folgte uns in Schlachtordnung über eine flache Ebene.


      Der offensichtliche Widerspruch zwischen der übermenschlichen Kontrolle, die diese merkwürdigen Leute über die Schwerkraft ausübten, und ihren doch recht primitiven Transportmitteln, ganz zu schweigen von ihren vorsintflutlichen Methoden der Kriegsführung, wollte mir nicht in den Kopf. Da ich diese Dinge nun einmal nach irdischen Maßstäben maß, brachte ich sie nicht unter einen Hut. Die tatsächliche Erklärung war viel zu bizarr und fantastisch, als dass ich von selbst darauf gekommen wäre.


      In gemächlichem Tempo trotteten die Drachen dahin, unserem unbekannten Ziel entgegen. Dennoch kamen wir schneller voran, als ich erwartet hätte. Ich begann, unsere Umgebung aufmerksam zu beobachten, und mir fiel vieles ins Auge, was mir bislang entgangen war.


      Die Ebene war baumlos, nur hin und wieder von kleinen Hügeln und Anhöhen durchzogen und zur Gänze von einem kurzen, flechtenartigen Gewächs bedeckt, das so etwas wie eine gelblich grüne Rasenfläche bildete. Eine der beiden Sonnen stand im Mittag; die andere war entweder im Auf- oder Untergehen begriffen, denn sie hing tief über einem fernen Horizont, an dem sich bläulich grün eine Bergkette abzeichnete. Der Himmel war in ein dunkles Grün getaucht, und ich erkannte, dass sich die Farbe aus der Mischung des Lichts beider Sonnen ergab. Die eine war azurblau, die andere nahezu bernsteinfarben.


      Nachdem wir mehrere Meilen zurückgelegt und dabei eine Reihe kleinerer Hügel überquert hatten, erblickte ich in nicht allzu weiter Ferne eine merkwürdig anmutende Stadt mit niedrigen, wie Pilze wirkenden Kuppeln und gewaltigen Säulengängen, die inmitten von Flecken orangefarbener, tiefblauer und violetter Vegetation wie Rosenmarmor glänzten.


      Wie sich herausstellte, war diese Stadt unser Ziel. In ihr wimmelte es von Menschen. Wie im Triumphzug wurden wir auf unserer Plattform von den Drachen durch die Menge geschleift. Die Häuser waren groß und geräumig und verfügten allesamt über tiefe, von schwellenden Säulen getragene Portikus-Varianten. Später erfuhren wir, dass das für ihren Bau eingesetzte Material eine Art versteinertes Holz war, das von gigantischen prähistorischen Bäumen stammte und in gewaltigen Blöcken gebrochen wurde.


      Als wir zahllose Straßen durchquert hatten, näherten wir uns, offenbar im Zentrum der Stadt, einem riesigen, kreisrunden Bauwerk. Es bestand aus einer einzigen, von Reihen imposanter, frei stehender Säulen getragenen Kuppel. Der Eingang war so hoch und breit, dass das Gefährt, das die Zeitmaschine transportierte, ohne Weiteres hindurchfahren konnte. Ohne Schwierigkeiten passierten wir die Flügel des Portals. Danach ging es unter der riesigen Kuppel ebenerdig einen gepflasterten Weg entlang.


      Der Ort wurde von den Strahlen der untergehenden gelben Sonne beleuchtet, die in breiten Streifen waagrecht zwischen den gewaltigen Säulen auf den rötlich schimmernden Fußboden fielen. Ich hatte den Eindruck, mich inmitten von rosig goldenem Licht durchwirkter Luft auf einer unermesslich weiten Fläche zu befinden. Dann gewahrte ich, als wir weiter vorankamen, in der Mitte eine Art Podium, auf dem eine merkwürdige, aus verschiedenfarbigen Metallen bestehende Maschine beziehungsweise Vorrichtung thronte, die wie ein Götzenbild in einem heidnischen Schrein alles überragte.


      Das Podium war ebenso wie das Gebäude kreisrund angelegt und erhob sich gut einen bis anderthalb Meter über den gefliesten Boden. Es wies einen Durchmesser von vielleicht achtzehn Metern auf. Mehrere, der Schrittlänge des zwergenhaften Volkes angepasste Stufen führten hinauf. Um diese Bühne waren auf den Bodenfliesen im Halbkreis mit reichlich Abstand zueinander zahllose niedrige Tischchen angeordnet, deren Platten auf Quadern ruhten, welche aus dem gleichen Material wie das gesamte Bauwerk gemeißelt waren. Ringsherum standen Bänke. Auf den Tischen thronten schwarze Keramikgefäße in den unterschiedlichsten Formen, manche tief, andere flach, in denen üppig orange- und maniokfarbene Blumen ihre Blütentracht zur Schau stellten, gemeinsam mit anderen in feinstem Weiß, zartem Rosa und silbrigem Grün.


      Diese Einzelheiten nahm ich flüchtig und verschwommen wahr, während unser Gefährt geschickt den Tischchen auswich und sich weiter auf die in der Mitte gelegene Bühne zubewegte. Ein paar Leute, allem Anschein nach Dienstboten, hasteten umher und brachten neue Blumentöpfe oder rückten diejenigen, die bereits dastanden, zurecht. Zahlreiche der elfenhaften Krieger waren von ihren Streitwagen abgestiegen und folgten uns durch die Flügel des Portals.


      Mittlerweile war das Gefährt neben der Bühne zum Stehen gekommen. Mithilfe des schwarzen Schwenkarms mit seiner magnetischen Scheibe wurde die Zeitmaschine von der Plattform gehievt und auf dem Podium unweit der hoch aufragenden Vorrichtung aus buntem Metall abgestellt. Anschließend umrundeten die Zugdrachen mit ihrem Gefährt die Bühne und verschwanden wieder durch den offenen Eingang.


      Ob es sich bei diesem Ort nun um einen Tempel oder lediglich um einen öffentlichen Saal handelte, vermochte ich nicht zu sagen. Mir war, als durchlebte ich einen wirren Traum, der mir Trugbilder vorgaukelte. Alles wurde nur noch undurchschaubarer, als ich feststellte, dass sich Hunderte jener elfenhaften Wesen an den überreich mit Blumen dekorierten Tischen niederließen und sich über die Blüten beugten. Dabei zogen sich ihre gewundenen Nüstern stets aufs Neue zusammen und weiteten sich wieder, so als atmeten sie einen wunderbaren Duft tief ein. Um meine Verwirrung komplett zu machen, konnte ich auf keinem der Tische etwas ausmachen, das nach Essen, Nahrung oder Getränken aussah, wonach diesen heldenhaften Kriegern nach der anstrengenden Schlacht durchaus der Sinn stehen dürfte.


      Doch vorerst verschwendete ich keinen weiteren Gedanken auf dieses verblüffende Rätsel und wandte meine Aufmerksamkeit stattdessen dem sonderbaren Mechanismus zu, der gemeinsam mit unserer Zeitkapsel das Podium einnahm. Auch hierzu wollte mir nichts einfallen, denn ich hatte nicht die geringste Ahnung, um was für eine Vorrichtung es sich handelte oder wozu sie dienen mochte. Selbst unter den ausgeklügeltsten, todbringendsten, groteskesten Erfindungen irdischer Mechaniker hatte ich noch nie etwas Vergleichbares entdeckt.


      Das Ding war ziemlich gigantisch und strotzte von dicht an dicht gedrängten, auf Hochglanz polierten, furchteinflößenden Stangen und Kolben. Es besaß lange, spiralförmig gewundene Bänder und jäh abstehende, kantige Flansche, hinter denen ich die halb verborgenen Umrisse eines gedrungenen zylindrischen Rumpfes ausmachte, der auf mindestens sieben oder acht plumpen Beinen ruhte, die wie Nilpferdfüße in riesigen Ballen endeten.


      Über der komplizierten Masse reihte sich ein Trio von Kugeln als Überbau an einem langen, metallenen Hals aneinander, eine Art dreifacher Kopf. Diese Köpfe waren mit Reihen augenähnlicher Facetten ausgestattet, kalt und glitzernd wie Diamanten. Sie verfügten über zahllose Antennen und merkwürdige, jeder Beschreibung spottende Fortsätze, manche davon von beträchtlicher Länge. Die ganze Apparatur wirkte wie ein mysteriöses, lebendiges Wesen – eine mit Bewusstsein und Intellekt versehene Übermaschine. Der dreistufige Kopf schien uns aus seinen kalten, unergründlichen Augen wie ein eherner Argus bösartig zu beobachten.


      Das Konstrukt war ein technisches Wunderwerk. Es glänzte in den unterschiedlichsten Obertönen aus Gold und Stahl, Kupfer, Malachit, Silber, Azurit und Zinn. Mehr und mehr gewann ich den Eindruck, dass es angespannt und voller Bosheit abwartete, seine düstere, feindselige Ausstrahlung hing geradezu spürbar in der Luft. Die Monstrosität war reglos – und doch intelligent. Während ich die Maschine weiter betrachtete, nahm ich eine Bewegung am vorderen unteren Ende wahr und stellte fest, dass sie auf ihren gewaltigen Füßen schwerfällig auf unsere Zeitkapsel zuhielt.


      In einem Abstand von weniger als zwei Metern verharrte sie und streckte aus der Masse der Gliedmaßen ihres zuoberst sitzenden Kopfes einen langen, dünnen, mit unzähligen Gelenken versehenen Tentakel heraus. Diesen erhob sie wie eine Peitsche und ließ ihn mehrfach blitzschnell auf die gewölbte Außenhaut unserer Kapsel heruntersausen.


      Nun war ich doch etwas verwirrt, um nicht zu sagen: besorgt, denn dies war unmissverständlich eine aggressive Handlung. Die Hiebe des Tentakels waren so etwas wie eine Herausforderung – sozusagen das Äquivalent zu einem Schlag ins Gesicht. Die argwöhnische Bewegung, mit der die Maschine zurückwich, nachdem sie so heftig zugeschlagen hatte, um dann dazustehen und uns im Auge zu behalten, erinnerte auf merkwürdige Weise an das Verhalten eines Kämpfers, der die Schultern strafft, um sich auf eine Auseinandersetzung vorzubereiten. Das Ding schien auf seinen elefantösen Stahlbeinen beinahe in die Hocke zu gehen. So, wie es seine zahllosen rätselhaften Gliedmaßen und Fortsätze hob, wirkte es mit einem Mal durchaus bedrohlich.


      An diesem Punkt gab es eine eigenartige Unterbrechung, die uns aller Wahrscheinlichkeit nach vor dem Tod und unsere Zeitkapsel vor der Vernichtung bewahrte. Eine kleine Schar der elfenhaften Wesen, vier an der Zahl, stieg die Stufen zu dem Podest hinauf und näherte sich uns. Sie trugen ein großes Gefäß, das aussah wie ein offener, flacher Krug oder auch eine tiefe Schüssel. Bis zum Rand war das Behältnis mit einer zähen, farblosen Flüssigkeit gefüllt, bei deren Anblick ich sofort an Mineralöl denken musste. Hinter dieser Gruppe erschien eine zweite mit einem weiteren Gefäß, angefüllt mit der gleichen öligen Substanz.


      Die beiden Delegationen bewegten sich in völligem Einklang vorwärts und setzten ihre jeweilige Last unter identischen sonderbaren Verbeugungen gleichzeitig ab. Eine der Schalen postierten sie vor unserer Zeitkapsel, die andere zu Füßen der kampflustigen, fremdartigen Apparatur. Danach zogen sie sich ebenso diskret, wie sie gekommen waren, wieder zurück. Das Ganze wirkte wie ein religiöses Ritual – ein Opfer, um unschlüssige oder zornige Gottheiten zu besänftigen.


      Nicht ohne leichtes Amüsement fragte ich mich, was unsere Zeitmaschine wohl mit der öligen Flüssigkeit anfangen sollte. Wahrscheinlich betrachteten sie uns und unser Transportmittel als einen einzigen, zusammengehörigen Mechanismus, rege und intelligent, womöglich ebenso geartet wie der merkwürdige Roboter, der die Bühne einnahm.


      Im Gegensatz zu uns war die letztgenannte Maschine offensichtlich vertraut mit derartigen Gaben, denn ohne viel Aufhebens, geschweige denn Dankesbekundungen, beugte sie sich über das Öl und tauchte einige ihrer stählernen Fortsätze hinein. Diese Organe verfügten, wie ich nun sah, am Ende über eine Öffnung, vergleichbar mit einem Elefantenrüssel. Ich sah ebenfalls, dass die Flüssigkeit in der Schüssel rasch abnahm, so als würde sie aufgesaugt.


      Als das Gefäß halb geleert war, zog das Monstrum seine Rüssel zurück. Anschließend begann es damit, die zahllosen Gelenke und Flansche des komplizierten Mechanismus zu ölen, indem es diese Gliedmaßen mit großem Geschick in alle Richtungen zugleich wand. Mehrmals unterbrach es dieses bemerkenswerte Tun, um unserer Zeitmaschine böse Blicke zuzuwerfen, so als warte es nur auf eine feindselige Regung. Der ganze Vorgang war unvorstellbar grotesk, geradezu lächerlich und – unheimlich.


      Das Erdgeschoss der riesigen Säulenhalle hatte sich, wie ich nun sah, mit den zwergenhaften Kriegern gefüllt, die sich rings um die blumengedeckten Tische niederließen. Alle schienen sie den Duft der Blüten einzuatmen, und zwar auf eine Weise, als würden sie diese tatsächlich essen. Mir kam der Gedanke, dass sie sich wohl in der Tat am Duft von Blumen ergötzten und womöglich gar keine andere Nahrung benötigten.


      Als ich mich von diesem eigenartigen Spektakel, dem ich ohnehin nur einen flüchtigen Blick gewidmet hatte, abwandte, stellte ich fest, dass das stählerne Ungetüm offensichtlich mit dem Einölen seines Mechanismus fertig war und erneut Kampfstellung bezog. Verstohlen drehten sich halb verborgene Räder und Zahnräder, irgendwo fuhren gut geschmierte Kolben auf und nieder, als der Roboter sich, mehrere seiner Fangarme erhoben, uns zuwandte.


      Was als Nächstes geschehen wäre, hätten die Dinge ihren Lauf genommen, vermag ich nicht zu sagen; wahrscheinlich wären wir allesamt auf der Stelle ausgelöscht worden, hätte nicht erneut etwas Unvorhergesehenes unsere Zeitmaschine vor dem Zorn des merkwürdigen Widersachers bewahrt.


      Ohne Vorwarnung schoss zwischen Bühne und Kuppel mitten in der Luft eine gleißend helle Stichflamme empor, so als habe aus heiterem Himmel der Blitz eingeschlagen. Ihm folgte ein lautes Krachen, das alles erbeben ließ und selbst durch die so gut wie schalldichte Außenwand unserer Kapsel drang; rings um uns wurde alles wie von heftigen Erdstößen durchgeschüttelt. Die Erschütterung warf uns auf die Generatoren zurück. Einen Augenblick lang glaubte ich, unsere Zeitmaschine würde von der Bühne geschleudert. Nachdem ich mich wieder gefasst hatte, stellte ich fest, dass auf dem Podest gegenüber unserer Kapsel und ihrem Widersacher eine dritte Maschine aufgetaucht war!


      Diese unterschied sich von dem feindseligen Roboter ähnlich stark wie dieser von unserer Zeitkapsel. Es war so etwas wie ein gewaltiger Polyeder, auf dem zahllose Facetten, abwechselnd durchsichtig und undurchsichtig, angeordnet waren. Hinter einigen drängten sich zu meinem Entsetzen glasklar die Gesichter von Wesenheiten, die jenen glichen, sofern es nicht gar dieselben waren, die uns in jener fernen Welt, in der wir unseren ungewöhnlichen Fahrgast aufgelesen hatten, von ihrem Luftschiff aus bedroht hatten.


      Dafür konnte es nur eine einzige Erklärung geben: Diese rachsüchtigen, hartnäckigen Kreaturen waren uns durch das kosmische Kontinuum gefolgt und hatten sich dazu offensichtlich eines eigenen Raum-Zeit-Fahrzeuges bedient. Sie mussten über einzigartige, äußerst feine Instrumente mit unvorstellbarer Reichweite verfügen, um uns in dem Labyrinth stellarer Abgründe und Zeitalter zu lokalisieren und auch noch gezielt zu verfolgen! Als ich mich zu unserem Passagier umwandte, erkannte ich an seiner besorgten Miene und seinen verzweifelten Gesten, dass auch er die Verfolger erkannt hatte. Da ich bislang keine Gelegenheit gehabt hatte, unsere Maschine zu reparieren, befanden wir uns nun in einem ernsthaften Dilemma. Wir verfügten über keinerlei Waffen, ich war noch nicht einmal auf den Gedanken gekommen, einen Revolver mitzunehmen. So langsam wünschte ich, ich hätte die Zeitmaschine mit dem üblichen Arsenal amerikanischer Gangster bestückt.


      Uns blieb jedoch keine Zeit für Bedauern oder irgendwelche Befürchtungen. Die Ereignisse nahmen einen unvorhergesehenen Verlauf und drohten gänzlich außer Kontrolle zu geraten. Durch das Auftauchen der Neuankömmlinge abgelenkt, ließ der eindrucksvolle Roboter von seinen uns betreffenden kriegerischen Absichten ab und fuhr, mit seinen hoch erhobenen stählernen Gliedmaßen bedrohlich in der Luft fuchtelnd, herum, um sich dem Polyeder zuzuwenden.


      Die Insassen des Polyeders hingegen schienen den Roboter gar nicht zu beachten. Mehrere der undurchsichtigen Facetten glitten wie Geschützluken zurück und gaben den Blick auf die gähnenden Mündungen langer Rohre frei. Allesamt waren sie auf die Zeitmaschine gerichtet. Wie es aussah, waren diese Leute, nachdem sie uns mit ihrer unglaublichen Rachsucht durch zahllose Äonen verfolgt hatten, ganz darauf eingeschossen, uns umzubringen.


      Doch anscheinend fasste der Roboter das Öffnen der Luken als feindlichen, gegen ihn gerichteten Akt auf. Vielleicht wollte er auch einfach seine rechtmäßige Beute, unsere Zeitmaschine, nicht einem anderen dahergelaufenen Roboter überlassen. Jedenfalls stürmte er, mit seinen unzähligen Pfotenballen schwer über den Boden stampfend, Tentakel und Rüsselfortsätze wild durch die Luft peitschend, los, bis er dem Polyeder so nahe stand, dass er ihn packen konnte.


      Grauer Dampf kräuselte sich aus Ventilen an seinem zylindrischen Rumpf und dem röhrenartigen Hals. Er hob einen seiner innen hohlen Rüsselfortsätze und spie urplötzlich Feuer – eine blutrote, flackernde Flammenzunge, die nur kurz aufloderte, dafür jedoch eine der oberen Facetten des Polyeders traf und diese zum Schmelzen brachte, sodass sie wie Lötzinn in sich zusammensackte.


      Die Besatzung der außerirdischen Zeitmaschine schwenkte die Läufe ihrer Waffen herum, um sie nun auf den Roboter zu richten. Eine grelle Flamme schoss aus einem der Rohre, breitete sich fächerförmig aus und trennte dem Monstrum einen seiner hoch in die Luft gereckten Tentakel glatt ab.


      Daraufhin schien der Roboter durchzudrehen. Wie ein riesiger stählerner Oktopus stürzte er sich auf den Polyeder. Mehrere seiner rüsselartigen Organe spien rote Stichflammen, die pausenlos über die Facetten des Polyeders waberten, bis sich lange, tiefe Risse darin auftaten.


      Davon völlig unbeeindruckt konzentrierten die Schützen an den Gefechtsrohren ihre violetten Strahlen auf den Roboter und fügten ihm entsetzlichen Schaden zu. Der oberste der drei Kugelköpfe wurde teilweise weggeschossen und wie die Überreste eines zerfetzten Gehirns quollen Metallfäden über den zerbrochenen Rand. Wie ein Wald, über den ein Feuer hinwegrast, wurden die zahllosen wild durch die Luft fuchtelnden Gliedmaßen zerrissen und in Stücke gehackt. Es regnete geschmolzene Stangen, Zahnräder, Kolben und sonstige Bauteile auf die Bühne herab. Zwei der Vorderbeine sackten zusammen, sie waren nur noch Trümmer – trotzdem kämpfte das Ungeheuer weiter und unter seinen rot glühenden Feuerstößen verwandelte sich der Polyeder in ein verbeultes, verbogenes Wrack.


      Schon bald erloschen einige der violetten Strahlen, ihre Schützen in Rauch aufgelöst oder zu Asche verbrannt. Andere schossen jedoch weiter. Ein Strahl traf, nachdem er die äußeren Sektionen zerstört hatte, den zylindrischen Rumpf des Roboters und fraß sich wie eine Schweißflamme unaufhaltsam hinein. Er musste wohl einen lebenswichtigen Teil durchtrennt haben, denn mit einem Mal stand der ganze Roboter in Flammen und explodierte mit einem gewaltigen Knall.


      Die Säulen erbebten, die riesige Kuppel schien ins Wanken zu geraten und eine Erschütterung durchlief die Bühne wie eine Woge auf stürmischer See. Im nächsten Augenblick breitete sich eine dunkle Rauchwolke aus und Metallteile prallten von unseren kristallinen Wänden ab und prasselten auf die Bühne und den Boden rings um sie herab. Zusammen mit dem Monstrum flog auch die fremde Zeitmaschine in die Luft. Sie wurde regelrecht in Stücke gerissen und bis auf ein paar verkohlte Überreste blieb nichts von unseren Verfolgern übrig.


      Doch abgesehen von ihrer gegenseitigen Vernichtung – für uns eine schicksalhafte Fügung – hatten sie keinen ernsthaften Schaden angerichtet. Das gesamte Gebäude war, wie ich nun erst wahrnahm, inzwischen komplett verlassen. Die zwergenhaften Leute hatten ihr Festmahl der Düfte Festmahl sein lassen und sich, wahrscheinlich gleich zu Beginn des Kampfes, diskret zurückgezogen. Obschon wir keinerlei Anteil an der Auseinandersetzung gehabt hatten, gehörte das Feld aufgrund einer sonderbaren Ironie des Schicksals unserer Zeitmaschine.


      Da das Glück uns derart gewogen war, beschloss ich mit einer gewissen Unverfrorenheit, es weiterhin auf die Probe zu stellen. Also öffnete ich die Tür unseres Gefährts und stellte fest, dass wir in der Atmosphäre dieser Welt ohne Weiteres atmen konnten, auch wenn die Luft von einem eigenartigen Gemisch aus metallischen, noch von der Explosion herrührenden Dämpfen und dem süßen, lieblichen, von den Blüten in ihren Schalen und Töpfen ausgehenden Duft erfüllt war.


      V. Die Welt von Mohaun Los


      Li Wong, unser Passagier und ich betraten die Bühne. Die gelbe Sonne war untergegangen und alles war in das blaue Licht ihres im Aufgehen begriffenen Gegenstückes getaucht, wodurch der ganze Ort wie eine Kathedrale wirkte. Wir waren gerade dabei, die verstreuten Überreste der seltsamen Maschinen in Augenschein zu nehmen, als eine größere Abordnung der elfenhaften Krieger zurückkehrte und sich uns näherte. Nichts ließ auf ihre Empfindungen schließen oder darauf, was in ihnen vorging; doch schien mir, dass ihre Verbeugungen womöglich noch tiefere Verehrung und Dankbarkeit ausdrückten als die Gesten und Kniefälle, mit denen sie unsere Zeitmaschine begrüßt hatten, nachdem die Barbarenstreitmacht in die Flucht geschlagen war. Ich empfing die beinahe telepathische Impression, dass sie uns dankten, weil sie glaubten, wir hätten sie befreit, obschon wir lediglich Zaungäste gewesen waren.


      Mit der Zeit sollte sich dieser Eindruck bestätigen. Ursprünglich war das stählerne Ungetüm, nicht anders als wir, aus dem Weltraum zu ihnen gelangt und hatte sich bei diesem von Düften zehrenden Völkchen niedergelassen. Sie waren ihm voller Respekt begegnet, hatten es in ihrer öffentlichen Versammlungshalle untergebracht und großzügig mit bestimmten mineralischen Schmierstoffen versorgt, auf die es angewiesen war. Im Gegenzug hatte die Maschine sie in ein paar naturwissenschaftliche und technische Geheimnisse eingeweiht, beispielsweise die Überwindung der Schwerkraft mittels der Umkehrung magnetischer Kräfte. Nachdem diese Leute von Natur aus nicht sehr erfinderisch waren und mit technischen Dingen wenig anzufangen wussten, hatten sie das von dem Roboter vermittelte Wissen aber kaum genutzt.


      Mit der Zeit hatte das stählerne Ungetüm immer mehr gefordert und sich zu einem regelrechten Tyrannen entwickelt; mehr noch, der Roboter hatte es rundheraus abgelehnt, dem zwergenhaften Volk beizustehen, als es sich im Krieg befand und Hilfe brauchte. Darum waren sie froh, ihn endlich los zu sein. Wie selbstverständlich gingen sie davon aus, dass wir sowohl dieses Monstrum als auch die so plötzlich aufgetauchte fremde Zeitmaschine erledigt hatten. Bislang schien es mir nicht angebracht, ihnen diese Illusion zu nehmen.


      Seit der Landung unserer Raum-Zeit-Kapsel sind mittlerweile sieben Monate irdischer Zeitrechnung verstrichen. Meine Gefährten und ich verweilen noch immer bei den Duftessern und wir haben nicht den geringsten Grund, uns über unser Schicksal zu beklagen oder den Verlust der Welten zu betrauern, die wir in Raum und Zeit so weit hinter uns ließen.


      In der Zwischenzeit haben wir vieles gelernt und sind nun, da wir uns nach und nach mit den lautlichen Besonderheiten der Sprache unserer Gastgeber vertraut gemacht haben, in der Lage, uns mit ihnen zu unterhalten.


      Den Namen dieses Planeten kann man in menschlicher Schreibweise, so gut es geht, mit Mohaun Los wiedergeben. Da er der Anziehungskraft gleich zweier Sonnen unterworfen ist, folgt er einer etwas exzentrischen Umlaufbahn und das Jahr ist länger als bei uns. Dennoch verfügt die Welt über ein gemäßigtes, gesundes Klima, auch wenn die Wetterphänomene nicht mit irdischen Verhältnissen vergleichbar sind.


      Die Leute, bei denen wir nun leben, nennen sich selbst Psouna. Sie sind ein edles und schätzenswertes Volk, wenn auch vom menschlichen Standpunkt aus nicht minder bizarr als die mythischen Stämme, deren Sitten und Körperbau Herodot schildert. Sie sind die herrschende Rasse auf diesem Planeten und in vielerlei Hinsicht wesentlich fortschrittlicher, als ihre primitiven Waffen und ihre Art der Kriegsführung es vermuten ließen. Insbesondere die Mathematik und Astronomie haben sie in einem Grad weiterentwickelt, der die Errungenschaften irdischer Wissenschaftler deutlich übertrifft.


      An Nahrung nehmen sie nichts Stoffliches, sondern lediglich Düfte zu sich. Anfangs hatten wir einige Mühe, sie davon zu überzeugen, dass wir etwas Substanzielles benötigen. Nachdem sie dies jedoch erst einmal begriffen hatten, versorgten sie uns reichlich mit den fleischigen Früchten, die auf Mohaun Los in Hülle und Fülle wachsen. Sie schienen weder schockiert noch empört über unsere niedrigen Gelüste – obwohl hier sonst nur Tiere und die Eingeborenen dieser Welt Früchte und andere Dinge, die nicht in einen Zerstäuber passen, verzehren. In der Tat begegnen die Psounas uns jederzeit mit weltmännischer Toleranz und gewähren uns alles.


      Sie sind ein friedliches Volk und hatten es im Lauf ihrer Geschichte bislang kaum nötig, sich mit der Kriegskunst zu befassen. Doch der jüngste Schritt in der Evolution eines noch halb tierischen Stammes, der Gholpos, die mittlerweile gelernt hatten, als Gruppe vorzugehen und Waffen zu fertigen und infolgedessen eine ziemliche Aggressivität an den Tag legten, zwang die Psounas dazu, aus Notwehr ins Feld zu ziehen.


      Die Ankunft unserer Zeitmaschine, die während einer Schlacht geradewegs auf ihre Feinde stürzte, erwies sich als äußerst glücklicher Umstand. Diese ungebildeten Wilden, die Gholpos, sahen in der Maschine die Erscheinung einer göttlichen oder vielmehr dämonischen, mit den Psounas im Bunde stehenden Macht. Von diesem Augenblick an war ihr Widerstand gebrochen.


      Die Psounas hingegen neigten, was Beschaffenheit und Herkunft unserer Zeitmaschine betraf, von Anfang an zu einer eher naturalistischen Erklärung. Wahrscheinlich trug die Tatsache, dass sie bereits seit Langem mit dem seltsamen Roboter aus dem interstellaren Raum vertraut waren, dazu bei, dass sie nicht mehr an den übernatürlichen Ursprung jedes technischen Geräts glaubten. Ich hatte keinerlei Schwierigkeiten, ihnen den Mechanismus unserer Kapsel und unsere Reise durch die Äonen zu erläutern.


      Meine Versuche jedoch, ihnen etwas über meine eigene Welt, deren Völker und Gebräuche zu erzählen, stießen bisher nur auf höflichen Unglauben oder pures Unverständnis. Eine derartige Welt, sagen sie, sei schlichtweg undenkbar. Würde ihre Höflichkeit es ihnen nicht verbieten, hätten sie wohl noch hinzugefügt, dass kein vernünftiges Wesen sich eine solche Welt überhaupt vorstellen könnte.


      Li Wong, ich und auch die Psounas haben gelernt, uns mit jenem eigenartigen Wesen zu unterhalten, das ich vor den teuflischen, lebenden Blüten einer auf halbem Weg zwischen der Erde und Mohaun Los gelegenen Welt rettete. Diese Person nennt sich selbst Tuoquan und ist ein höchst gebildeter Gelehrter. Da seine Ideen und Entdeckungen von den in seiner Welt üblichen Vorstellungen abweichen, betrachteten seine Zeitgenossen ihn voller Hass und Misstrauen. Darum hatten sie ihn, wie ich vermute, im Anschluss an einen ordentlichen Prozess im Dschungel ausgesetzt, um ihn einem grausamen Schicksal zu überlassen.


      Bei der Zeitmaschine, in der sie uns nach Mohaun Los gefolgt waren, handelte es sich, wie er annahm, um das einzige derartige Exemplar, über das sein Volk bislang verfügte. Der fanatische Eifer, mit dem sie dem Buchstaben des Gesetzes anhingen, hatte sie wohl dazu getrieben, uns bis an die Grenzen des Universums nachzuhetzen. Glücklicherweise war es nicht sehr wahrscheinlich, dass sie jemals eine weitere Zeitmaschine auf unsere Spur ansetzten; denn bis sie nach dem Ausbleiben des ersten einen zweiten Polyeder konstruiert hätten, würden die Schwingungen im Äther, die sie in die Lage versetzt hatten, uns wie Spürhunde ihrer Beute zu folgen, längst verklungen sein.


      Mithilfe der Psounas, die mir die notwendigen Metalle besorgten, reparierte ich den unterbrochenen Kontakt in der Zeitmaschine. Außerdem habe ich ein Duplikat des Mechanismus im Miniaturformat angefertigt. Ich habe vor, darin diesen Brief hier einzuschließen und in der Zeit zurückzuschicken, in der scheinbar weit hergeholten, fantastischen Hoffnung, dass er irgendwie die Erde erreichen wird und Du ihn erhältst.


      Die Astronomen der Psounas halfen mir, die notwendigen Berechnungen und Einstellungen vorzunehmen, die meine Fähigkeiten, überhaupt die mathematischen Kenntnisse jedwedes Menschen weit übersteigen. Indem sie die chronometrischen Aufzeichnungen der Uhren in der Zeitmaschine einbezogen, diese mit den astronomischen Tabellen der letzten sieben Monate von Mohaun Los abglichen sowie die Unterbrechungen und Geschwindigkeitswechsel während unserer Reise einkalkulierten, war es möglich, den unglaublich komplizierten Kurs durch Raum und Zeit festzulegen, dem das Gerät folgen sollte.


      Sofern die Berechnungen bis auf die letzte Kommastelle stimmen und die Maschine perfekt synchronisiert ist, müsste sie in dem Moment unseres Aufbruchs an ebendem Ort, von dem aus wir damals aufbrachen, landen. Aber natürlich dürfte es an ein Wunder grenzen, wenn sie die Erde überhaupt erreicht. Die Psounas wiesen mich auf einen Stern der Größenklasse neun hin, den sie für die Sonne des Solarsystems halten, in dem ich geboren wurde.


      Sollte Dich dieser Brief je erreichen, habe ich keinerlei Anlass, davon auszugehen, dass Du meiner Geschichte Glauben schenken wirst. Dennoch bitte ich Dich, sie zu veröffentlichen, auch wenn alle Welt sie für die Fantastereien eines Wahnsinnigen oder Scherzboldes halten wird. Du weißt, meinem obskuren Sinn für Ironie würde die Gewissheit Freude bereiten, dass all jene die Wahrheit zu hören bekommen, die sie als fantastisches Lügengebäude abtun. Etwas Derartiges ist sicher nicht neu und wahrscheinlich schon oft geschehen.


      Wie gesagt, das Leben hier auf Mohaun Los gefällt mir sehr gut. Selbst der Tod ist, habe ich mir sagen lassen, in dieser Welt etwas Angenehmes. Wenn die Psounas alt und müde werden, ziehen sie sich in ein verborgenes Tal zurück, wo sie in den herrlichen Düften berauschender, den ewigen Schlaf herbeiführender Blüten schwelgen.


      Aber vielleicht wird mich auch wieder die Sehnsucht nach neuen Planeten und neuen Epochen packen, sodass ich meine Reise durch die Zeitläufe der Zukunft womöglich fortsetze. Selbstverständlich wird Li Wong mich bei einem derartigen Wagnis begleiten, obwohl er im Moment eifrig damit beschäftigt ist, die konfuzianischen Oden und weitere chinesische Klassiker in die Sprache der Bewohner von Mohaun Los zu übersetzen. Die chinesische Lyrik, so darf ich hinzufügen, wird hier weit besser aufgenommen als meine Schilderungen der abendländischen Zivilisation.


      Auch Tuoquan, der den Psounas zurzeit beibringt, die furchtbaren Vernichtungswaffen der Welt, aus der er stammt, herzustellen, könnte sich dazu entschließen, mit uns zu kommen. Er steckt voll intellektueller Neugier. Vielleicht werden wir dem großen Kreislauf der Zeit so lange folgen, bis er sich dereinst schließt, bis die zahllosen Jahre und Äonen wieder zu ihrem Anfang zurückkehren und die Vergangenheit der Zukunft folgt!


      Viele Grüße, für immer


      Dein


      DOMITIAN MALGRAFF


      Anmerkung des Herausgebers:


      Selbst wenn man davon ausgeht, dass Domitian Malgraffs Erzählung der Wahrheit entspricht und sein Brief tatsächlich in einer zukünftigen Welt aufgegeben wurde, bleiben doch einige Unstimmigkeiten, die näherer Erklärung bedürfen. Niemand weiß, wie lange die Apparatur, in welcher der Brief enthalten war, in der Bandasee trieb, ehe sie aus dem Meer gefischt wurde. Um in dem unvorstellbar komplexen Labyrinth von Raum und Zeit überhaupt zur Erde zu gelangen, muss sie wohl kurz nach dem Verschwinden der Zeitmaschine aus Malgraffs Laboratorium ins Meer gestürzt sein. Wäre zeitlich alles perfekt aufeinander abgestimmt gewesen, hätte sie, wie Malgraff in seinem Brief ja selbst andeutet, in ebendem Augenblick in seinem Labor landen müssen, als er mit Li Wong zu seiner Reise aufbrach!

    

  


  
    
      Das Gorgonenhaupt


      Doch ist es weniger das Grauen als die Anmut,


      die den Betrachter zu Stein erstarren lässt.


      –– Shelley


      Ich habe keinen Grund zu der Annahme, dass irgendjemand meiner Geschichte Glauben schenken wird. Und wenn ein anderer sie erzählte, würde ich sie vermutlich ebenso wenig glauben wollen. Dennoch erzähle ich sie nun in der Hoffnung, dass der bloße Akt des Erzählens, das in Worte Fassen dieses makaberen Tagtraumabenteuers etwas dazu beiträgt, meinen Geist von der abscheulichen Last zu befreien. Ab und zu hat nur eine Haaresbreite zwischen mir und der brodelnden teuflischen Welt des Wahnsinns Platz gefunden; denn das grässliche Wissen, die schreckensfinsteren Erinnerungen, die ich schon so lange in mir trage, waren nie dafür vorgesehen, von menschlichem Verstand erfasst zu werden.


      Zweifellos ist dies ein eigenartiges Geständnis von jemandem, der stets ein Connaisseur des Grauens gewesen ist. Die todbringenden, bösartigen und grauenhaften Dinge, die sich im Gewirr des Daseins verbergen, haben mich stets mit einer Kraft in ihren Bann gezogen, die schon als unheilig bezeichnet werden muss. Ich habe nach ihnen gesucht und sie gemustert wie ein Mensch, der den tödlichen Blick des Basilisken durch den Spiegel erwidert oder wie ein Gelehrter, der angetan mit Schutzmaske und Handschuhen mit ätzenden Giften in seinem Laboratorium hantiert.


      Sie enthielten für mich zu keiner Zeit den allergeringsten Hauch des Bedrohlichen, denn ich betrachtete sie mit völlig objektiver Sachlichkeit. Ich habe vielerlei Hinweise auf das Gespenstische, das Scheußliche, das Bizarre untersucht, vielerlei Irrgärten des Schreckens durchlaufen, vor denen andere voller Argwohn oder Beklommenheit zurückgeschreckt wären … Doch nun wünsche ich mir, es gäbe eine Verlockung, der ich nicht gefolgt wäre, ein Labyrinth, das meine Neugier unerforscht gelassen hätte …


      Am Unglaublichsten ist vielleicht die Tatsache, dass sich die Angelegenheit im heutigen London des 20. Jahrhunderts zugetragen hat. Der bloße Anachronismus und die Märchenhaftigkeit des Geschehens haben mich an den Wahrheiten von Raum und Zeit zweifeln lassen; seither gleiche ich jemandem, der steuerlos auf sternenlosen Meeren der Verwirrung dahintreibt oder noch nie vermessene Dimensionen durchstreift.


      Ich habe mich seither nie wieder ganz zurechtfinden können; nie war ich mir völlig sicher, dass ich mich nicht in andere Jahrhunderte verirrt habe, in andere Länder als jene, die vom Zeitlauf und der Geografie der Gegenwart bestimmt werden. Ich habe seither das ständige Bedürfnis, mich durch heutige Menschenmengen, grelle Lichter, Gelächter, Lärm und Unruhe des Hier und Jetzt rückzuversichern. Ständig befürchte ich, dass diese Dinge nur eine fadenscheinige Barriere sind, hinter der das Reich uralten Grauens und nicht auszudenkender Bosheit lauert, in das ich einen abscheulichen Blick geworfen habe. Und immer wieder beschleicht mich das Gefühl, dass sich das Gespinst jeden Augenblick auflösen könnte und mich dem ultimativen Schrecken preisgibt.


      Warum ich überhaupt nach London gekommen war, tut nicht unbedingt etwas zur Sache. Ich will es dabei belassen, dass ich einen schweren Verlust erlitten hatte, denn die einzige Frau, die ich je liebte, war gestorben. Wie auch andere es in einem solchen Fall tun, begab ich mich auf Reisen – um zu vergessen, um mich durch das Neue in fremden Landschaften ablenken zu lassen. In London hielt ich mich deshalb länger auf, weil die graue, nebelverhüllte Weite der Metropole, ihre immer wieder unterschiedlichen Menschen, ihr schier unerschöpfliches Gewirr an Gassen und Straßen und Häusern in gewisser Hinsicht dem Vergessen selbst glichen. Das bot mir eine weitaus bessere Zuflucht vor meinem Kummer, als freundlichere Städte es zuvor vermocht hatten.


      Ich weiß nicht mehr, wie viele Wochen oder Monate ich mich schon in London aufhielt. Zeit bedeutete mir wenig mehr als etwas, das durchgestanden werden musste, und diese Spanne zählte ich nicht. Ich kann mich nur schwer daran erinnern, was ich tat oder wohin ich ging; alles verschwamm in einer kaum beachtenswerten Eintönigkeit.


      Jedoch steht mir die Begegnung mit dem alten Mann ebenso klar vor Augen wie jeder beliebige gegenwärtige Eindruck – vielleicht sogar noch klarer.


      Unter den schwachen Erinnerungen an jene Zeit ist diese wie mit schwarzer Säure in mein Gedächtnis eingebrannt. An den Namen der Straße, in der ich ihn sah, kann ich mich nicht mehr erinnern; aber sie lag nicht weit von The Strand. Dort drängte sich die Menschenmenge des Nachmittags unter einem hohen dichten Nebel, den die Sonne schon tage- oder wochenlang nicht hatte durchdringen können.


      Inmitten dahinhastender Gesichter und Gestalten, die mir nicht mehr bedeuteten als der monotone Himmel oder die austauschbaren Geschäfte, schlenderte ich ziellos umher. Meine Gedanken waren müßig, leer, unbedeutend. Seit ich mich einem nur allzu wirklichen Schrecken hatte stellen müssen, gab ich meine Suche nach den dunkleren Geheimnissen des Daseins zunächst auf. Nichts warnte mich; ich rechnete mit nichts Absonderlicherem als der alltäglichen Tristesse der Straßen und Menschen von London. Und dann stand mit der erschreckenden Plötzlichkeit einer Erscheinung auf einmal dieser Mann zwischen mir und dem anonymen menschlichen Gebrodel. Ich hätte ums Leben nicht sagen können, aus welcher Richtung er gekommen war.


      Von Körperbau und Gestalt war er nicht außergewöhnlich, wenn man einmal von der aufrechten Haltung absah, die er trotz seines weit fortgeschrittenen und offensichtlichen Alters an den Tag legte. Seine Kleidung war ebenfalls nicht ungewöhnlich. Allerdings war auch sie über die Maßen alt und schien einen Hauch des Altertümlichen auszustrahlen, stärker als jener, den Schnitt und Stoff schon hinreichend vermittelten.


      Nein, es war das Gesicht dieses Mannes, das mich aus meinem Dämmerzustand riss und ihm meine faszinierte und ehrfürchtige Aufmerksamkeit sicherte. Mit den totenbleichen, tief verrunzelten Zügen, die wie geschnitztes Elfenbein aussahen, mit dem langen lockigen Haar und Bart, die so weiß waren wie mondbeschienener Nebeldunst, mit diesen Augen, die aus ihren tiefen Höhlen wie die Kohlen dämonischer Feuerstellen in den Kavernen der Unterwelt glühten, hätte er das lebende Vorbild für Charon abgeben können – den Fährmann, der die Toten über den schweigenden Styx in den Hades überführt.


      Er schien aus einem Zeitalter und einem Land der klassischen Mythologie in das wimmelnde Lärmen jener Londoner Straße getreten zu sein. Der eigenartige Eindruck, den er auf mich machte, wurde durch seinen Habitus keineswegs gemildert. Ich achtete so wenig darauf, dass ich mich hernach an keine Einzelheiten zu erinnern vermochte; allerdings glaube ich, dass darin Schwarz vorherrschte, das mittlerweile vor Alter schon grün wurde und an das Gefieder eines unheimlichen Vogels erinnerte. Meine Verwunderung über das Erscheinungsbild dieses einzigartigen alten Mannes steigerte sich noch, als ich bemerkte, dass keinem der Passanten an ihm etwas Ungewöhnliches oder Sonderbares aufzufallen schien. Alle hasteten weiter ihres Weges, ohne ihm mehr als jenen kurzen Blick zu schenken, den man jedem beliebigen alten Bettler schenkt.


      Ich selbst war stehen geblieben. Eine augenblickliche Faszination ließ mich auf der Stelle erstarren und ein Schrecken befiel mich, den ich weder begreifen noch bestimmen konnte. Der alte Mann hatte ebenfalls innegehalten, und ich bemerkte, dass wir etwas abseits vom Menschenstrom standen, der sich offenbar ganz in den eigenen Ängsten und Verlockungen verstrickt an uns vorbeiwälzte. Anscheinend hatte er erkannt, dass er meine Aufmerksamkeit erregt hatte, und bemerkte zudem die Wirkung, die er auf mich ausübte. Und so trat der alte Mann näher und setzte ein Lächeln auf, in dem eine furchtbare Bosheit lauerte, etwas Uraltes, namenlos Böses. Gern wäre ich davongeschritten, doch schien ich die Fähigkeit des Gehens spontan verlernt zu haben.


      Neben mir hielt er an, maß mich mit dem Blick seiner kohlschwarzen Augen und sagte zu mir mit leiser Stimme, die kein Passant hätte hören können: »Wie ich sehe, finden Sie Geschmack am Grauen. Die finsteren und schrecklichen Geheimnisse des Todes, die gleichsam furchtbaren Mysterien des Lebens – sie erwecken Ihr Interesse. Wenn Sie mich begleiten wollen, werde ich Ihnen etwas zeigen, das die Quintessenz des Grauens selbst ist. Sie werden das schlangenköpfige Haupt der Medusa selbst erblicken – ebenjenen Kopf, der einst durch das Schwert des Perseus vom Rumpf geschlagen wurde.«


      Ein unauslotbarer Schrecken erfasste mich bei diesen seltsamen Worten, die mit einem Akzent gesprochen wurden, der eher vom Geist als vom Gehör erfasst wurde. So unglaublich es auch klingen mag – ich bin mir nie ganz darüber im Klaren gewesen, welche Sprache er verwendete: Vielleicht war es Englisch, vielleicht aber auch Griechisch, das ich einwandfrei beherrsche. Seine Worte wurden von mir verstanden, ohne dass ich ihren tatsächlichen Klang oder ihre Sprachbeschaffenheit hätte benennen können. Die Stimme selbst – nun: Ich weiß nur, dass sie genauso gut den Lippen des Charon selbst hätte entweichen können. Sie war kehlig, tief und unheilvoll. In ihr war der Widerhall von Finsternis und lichtlosen Höhlen zu vernehmen.


      Natürlich weigerte sich mein Verstand, näher auf die unerklärlichen Gefühle und Vorstellungen einzugehen, die mich in diesem Moment überfluteten. Ich redete mir ein, dass es bloße Einbildung war, dass es sich bei dem Mann um einen sonderbaren Verrückten handelte oder auch nur einen bloßen Schwindler, einen Schausteller, der sich auf diese Weise Kundschaft heranholte. Doch sein Aussehen und seine Worte hatten etwas grabesträchtig Seltsames an sich; sie schienen in überreichem Maße jene Absonderlichkeit und Bizarrerie zu verheißen, der ich einst nachgejagt und von der ich in London bislang kaum einen Hauch verspürt hatte. Daher antwortete ich ihm mit ernstem Tonfall: »In der Tat, das Haupt der Medusa würde ich sehr gerne sehen. Doch bisher hatte ich den Eindruck, dass dieser Anblick den Tod bringt – dass jene, die sie ansahen, auf der Stelle zu Stein erstarrten.«


      »Das kann vermieden werden«, erwiderte mein Gegenüber. »Ich werde Ihnen einen Spiegel geben. Und wenn Sie nur gut achtgeben und es Ihnen gelingt, Ihre Neugier im Zaum zu halten, können Sie die Medusa auf gleiche Weise sehen, wie Perseus es tat. Sie werden aber sehr aufpassen müssen. Und sie ist wirklich so faszinierend, dass nur wenige es sich verkneifen konnten, sie unmittelbar anzusehen. Oh ja, Sie werden sehr vorsichtig sein müssen. He! He! He!«


      Sein Gelächter war noch grauenhafter als sein Lächeln; und noch während er lachte, zupfte er mich schon am Ärmel mit einer knotigen Hand, die ganz zu seinem Gesicht passte und die gut und gerne während unzähliger Zeitalter die schwarzen Ruderstangen der stygischen Barke umklammert haben mochte.


      »Kommen Sie, es ist nicht weit von hier«, sagte er. »Und eine solche Gelegenheit bekommen Sie nie wieder. Der Kopf gehört nämlich mir und ich zeige ihn nicht jedem x-Beliebigen. Aber ich sehe schon, dass Sie zu den wenigen Personen gehören, die seinen Anblick ganz sicher zu schätzen wissen.«


      Mir ist immer noch unerklärlich, dass ich seine Einladung so bereitwillig angenommen habe. Die Persönlichkeit des Mannes hatte etwas ausgesprochen Abstoßendes und er erweckte in mir eine Mischung aus unwiderstehlicher Furcht und Abscheu. Wahrscheinlich war er ein Spinner … vielleicht sogar ein gemeingefährlicher Verrückter; oder falls er nicht wahnsinnig war, hatte er einen üblen Plan im Sinn, irgendeinen bösartigen Vorsatz, zu dem ich Beihilfe leistete, indem ich ihn begleitete. Mit ihm zu gehen war der reine Wahnsinn, es war die schiere Narretei, ihm überhaupt zuzuhören; und natürlich war seine wilde Behauptung, das legendäre Gorgonenhaupt zu besitzen, zu lächerlich, als dass man überhaupt sich die Mühe hätte machen müssen, Unglauben zu äußern.


      Falls es einen solchen Gegenstand im Griechenland der mythischen Vorzeit gegeben hatte, so befand er sich ganz sicher nicht im heutigen London im Besitz eines alten Mannes von zweifelhaftem Äußeren. Die ganze Sache war noch lachhafter als ein Wachtraum … aber dennoch begleitete ich ihn. Ich stand unter einem Bann … dem Bann des unbekannten Geheimnisses, des Schreckens, des Widersinns; sein Angebot hätte ich ebenso wenig abschlagen können, wie ein Toter die Überfahrt durch Charon an die Gestade des Hades von sich hätte weisen können.


      »Bis zu meinem Haus ist es nicht mehr weit«, versicherte er mir wiederholt, als wir die belebte Straße hinter uns ließen und in eine schmale lichtlose Gasse traten. Damit hatte er vielleicht recht; allerdings habe ich keine genaue Vorstellung von der Strecke, die wir zurücklegten. Von den Gassen und Durchgängen, durch die er mich führte, hätte ich kaum jemals angenommen, dass es sie in diesem Viertel Londons überhaupt geben könnte; und in weniger als einer Minute hatte ich hoffnungslos die Orientierung verloren. Die Häuser waren üble Mietskasernen, offenbar sehr alt, und dazwischen standen einige verfallene Anwesen, die zweifellos noch älter waren und wie die Überreste einer früheren Stadt wirkten.


      Es fiel mir auf, dass wir bis auf wenige vereinzelte Passanten, die uns zu meiden schienen, alleine waren. Die Luft war außerordentlich kühl geworden und mit eigenartigen Gerüchen unterlegt, die das Gefühl der Kälte und des Uralten noch weiter unterstrichen. Über uns hing ein leichenfahler, unveränderlicher Himmel, dessen Grau uns wie ein Katafalk zu bedecken und zu erdrücken schien. Ich konnte mich nicht mehr darauf besinnen, welche Straßen wir durchschritten, wenngleich ich mir sicher war, dass ich diesen Stadtteil bei meinen vorherigen Spaziergängen schon durchwandert hatte. Unter mein Unbehagen und Erstaunen mischte sich eine seltsame Verblüffung. Mir erschien es, als ob der alte Mann mich in ein Labyrinth des Unwirklichen, des Trügerischen und Zweifelhaften führte, in dem keine Wegzeichen existierten und es nichts Normales, Vertrautes oder Erlaubtes gab.


      Wie unter dem Heranrücken der Abenddämmerung verfinsterte sich die Luft, obgleich noch eine Stunde bis Sonnenuntergang fehlte. In diesem unheilschwangeren Dämmerlicht, das sich nicht weiter verfinsterte, sondern seinen Grad der Schattenhaftigkeit wahrte und alles seltsam verzerrt und in verschobenen, unwirklichen Proportionen wirken ließ, erreichten wir schließlich unser Ziel.


      Es war eines der heruntergekommenen Anwesen und den Zeitpunkt seiner Erbauung hätte ich trotz meiner umfassenden architektonischen Kenntnisse nicht nennen können. Es stand ein wenig abgesetzt von den umliegenden Mietshäusern und an seinen dunklen Mauern und lichtlosen Fenstern schien eine tiefere Dunkelheit zu haften als die Düsternis der vorzeitigen Dämmerung. Es vermittelte mir einen Eindruck von gewaltiger Ausdehnung; dennoch bin ich mir über seine genauen Ausmaße nie ganz klar geworden. Ich erinnere mich auch nicht an die Einzelheiten seiner Fassade, bis auf jene hohe schwere Tür oberhalb eines Treppenaufgangs, dessen Stufen wie vom Tritt unzähliger Menschenalter ausgehöhlt wirkten.


      Unter dem Druck der knorrigen Finger des alten Mannes schwang die Tür lautlos auf. Er winkte mir, dass ich als Erster eintreten sollte. Ich betrat eine lange Diele, die von silbernen uralten Lampen ausgeleuchtet wurde, wie ich sie in tatsächlichem Gebrauch noch nie gesehen hatte. Ich glaube, da waren auch alte Gobelins und Vasen, zudem Mosaikfliesen – doch sind die Lampen das Einzige, an das ich mich genau erinnere. Ihre weißen Flammen waren unnatürlich bewegungslos und verbreiteten ein kaltes Licht. Mir kam der Gedanke, dass sie schon immer auf diese Weise gebrannt hatten, ohne zu flackern, ohne dass das Öl aufgefüllt wurde, wie in einer erstarrten Ewigkeit, deren Tage sich von den Nächten durch nichts unterschieden.


      Am Ende des Dielenflurs betraten wir einen weiteren Raum, der auf ähnliche Weise beleuchtet war und dessen Mobiliar einen regelrecht altertümlichen Eindruck hinterließ. Am rückwärtigen Ende stand eine weitere Tür offen, die zu einer zweiten Kammer führte. Diese war offenbar mit zahlreichen Statuen vollgestellt; denn ich erkannte die Formen starrer Gestalten, deren Silhouetten von Lampen außerhalb meines Blickfeldes teilweise erleuchtet wurden.


      »Nehmen Sie Platz«, sagte mein Gastgeber und deutete auf ein prächtiges Lager. »In ein paar Minuten zeige ich Ihnen den Kopf; doch übereilte Hast ziemt sich nicht, wenn man der Medusa selbst gegenübertritt.«


      Ich tat wie mir geheißen, mein Gastgeber blieb hingegen stehen. Im fahlen Lampenlicht sah er bleicher und älter und aufrechter aus als je zuvor. Ich erspürte eine sehnige unnatürliche Kraft, eine teuflische Vitalität, die auf grauenhafte Weise nicht zu seinem weit fortgeschrittenen Alter passen wollte. Ich erschauerte und das lag nicht nur an der Kälte der Abendluft und dem modrigfeuchten Gebäude. Natürlich hatte ich noch immer das Gefühl, dass die Einladung des alten Mannes irgendeine lachhafte Scharlatanerie, ein Mummenschanz war. Doch waren die Umstände, mit denen ich mich nun konfrontiert sah, ebenso unerklärlich wie geheimnisvoll. Dennoch fasste ich genug Mut, um einige Fragen zu stellen.


      »Natürlich«, so sagte ich, »überrascht mich die Kunde, dass das Gorgonenhaupt bis in die Neuzeit überdauert hat. Falls die Frage nicht zu aufdringlich ist, wollen Sie mir nicht verraten, wie es in ihren Besitz gelangt ist?«


      »Hehe!«, lachte der alte Mann mit scheußlich starrem Grinsen. »Die Frage ist leicht beantwortet: Ich habe Perseus den Kopf beim Würfelspiel abgenommen, als er schon alt und tattrig war.«


      »Aber wie ist das möglich?«, entgegnete ich. »Perseus lebte doch vor mehreren Tausend Jahren.«


      »Nach Ihrer Rechnung stimmt das auch. Aber die Zeit ist nicht ganz so einfach gestrickt, wie Sie denken. Zwischen den einzelnen Epochen gibt es Schleichwege, Umleitungen und Überlappungen, die Sie sich nicht träumen lassen würden … Ich sehe auch, es verwundert Sie, dass sich der Kopf in London befindet … Aber London ist auch nur ein Name und Verschiebungen, Abkürzungen und Wechselspiele gibt es nicht nur in der Zeit, sondern auch im Raum.«


      Seine Darlegung erstaunte mich, doch musste ich mir eingestehen, dass ihr eine gewisse Logik anhaftete. »Ich verstehe, was Sie meinen«, gab ich nach. »Und nun werden Sie mir natürlich den Kopf der Gorgone zeigen?«


      »Sogleich. Doch muss ich Sie erneut warnen, sich außerordentlich in Acht zu nehmen. Zudem müssen Sie sich auf seine übermäßige, überwältigende Schönheit ebenso gefasst machen wie auf das ihm innewohnende Grauen. Wie Sie sich wohl denken können, liegt die Gefahr in der zuerst genannten Eigenschaft.«


      Er verließ den Raum, kehrte jedoch gleich darauf wieder zurück und brachte einen metallenen Spiegel mit, welcher der gleichen Epoche zu entstammen schien wie die Lampen. Die Vorderseite war auf Hochglanz poliert und die reflektierende Fläche nahm es in der Deutlichkeit der Spiegelung sehr wohl mit der von Glas auf; doch die Rückseite sowie die Griffe, auf denen sich, Laokoon gleich, eingeschnitzte Gestalten in namenloser starrer Qual wanden, waren schwarz von der Patina verstrichener Jahrhunderte. Es hätte sich sehr wohl um den besagten Spiegel handeln können, den Perseus einst verwendet hatte.


      Der alte Mann drückte ihn mir in die Hand. »Kommen Sie«, sagte er und wandte sich zur offenen Tür, hinter der ich die vielen Statuen gesehen hatte.


      »Halten Sie den Blick auf den Spiegel gerichtet«, ergänzte er, »und sehen Sie nirgendwo anders hin. Sobald Sie jene Tür durchschreiten, befinden Sie sich in tödlicher Gefahr.«


      Er schritt mir voran, sah dabei vom Eingang fort, hinweg über seine Schulter. Seine Augen brannten in einer boshaften Glut. Ich heftete den Blick auf den Spiegel und folgte ihm.


      Das Zimmer war größer, als ich erwartet hatte. Es wurde von zahlreichen Lampen ausgeleuchtet, die von silbernen Ketten herabhingen. Als ich über die Schwelle trat, dachte ich im ersten Moment, dass die steinernen Statuen den Raum zur Gänze ausfüllten. Einige standen in schmerzlich aufrechter Haltung da, andere lagen in ewiger qualvoll verdrehter Haltung auf dem Boden. Dann neigte ich den Spiegel ein wenig und sah, dass es einen begehbaren Zwischenraum gab, sowie am anderen Ende des Gemachs eine größere freie Stelle um eine Art Altar herum. Den gesamten Altar vermochte ich nicht zu erkennen, weil sich der alte Mann gerade in meinem gespiegelten Sichtbereich aufhielt. Doch die Gestalten um mich herum, auf die ich nunmehr ohne Vermittlung des Spiegels verstohlene Blicke warf, fesselten mein Interesse im Augenblick mehr als nur flüchtig.


      Sie waren samt und sonders lebensgroß und boten ein einzigartiges Wirrwarr aus historischen Zeitabschnitten dar. Doch schienen sie alle von der gleichen Künstlerhand zu stammen, ging man von der Gleichartigkeit des dunklen Materials – einem schwarzen Marmor – sowie dem ihnen gemeinsamen Realismus und der Lebensechtheit ihrer Ausführung aus. Es gab Knaben und bärtige Männer in den Chitons des alten Griechenlands, es gab Mönche im Habitus des Mittelalters und Ritter in voller Rüstung, da waren Soldaten und Gelehrte und Hofdamen der Renaissance und der Restauration, es gab Menschen aus dem 18., dem 19. und dem 20. Jahrhundert. Jeder Muskel, jede Haltung kündete von unglaublichem Leid und unaussprechlicher Angst. Und derweil ich sie musterte, bildete sich mehr und mehr eine scheußliche und grausige Schlussfolgerung in meinem Verstand heran.


      Neben mir grinste mir der alte Mann zu und starrte mich mit dämonischer Bosheit an.


      »Sie bewundern meine Statuensammlung«, sagte er. »Und wie ich sehe, sind Sie auch von ihrer Wahrheitstreue beeindruckt. Doch vielleicht haben Sie schon erraten, dass die Statuen mit ihren Modellen identisch sind. Diese Menschen sind jene Unseligen, die sich nicht damit zufriedengaben, die Medusa nur im Spiegel anzuschauen. Ich warnte sie, so wie ich auch Sie gewarnt habe … doch sie konnten der Versuchung nicht widerstehen.«


      Ich brachte kein Wort heraus. Meine Gedanken schwirrten in Schrecken, Bestürzung, Verblüffung. Hatte der alte Mann mir vielleicht doch die Wahrheit gesagt, besaß er tatsächlich einen so unmöglichen und im Reich der Legenden verhafteten Gegenstand wie das Gorgonenhaupt? Die Züge, die Haltungen dieser Statuen waren zu lebensecht, zu bildgetreu. Aus ihnen sprach eine todbringende Angst und in den Gesichtern spiegelten sich vernichtende und dennoch unaufhörliche Qualen. Kein menschlicher Bildhauer konnte sie erschaffen, konnte die Gesichtszüge und die Gewandungen mit einer derart vollendeten und grauenhaften Authentizität angefertigt haben.


      »Und nun«, sprach mein Gastgeber, »nachdem Sie jene gesehen haben, die von Medusas Schönheit überwältigt wurden – nun ist es an der Zeit, dass Sie die Gorgone selbst erblicken.«


      Er trat beiseite, wobei er mich unentwegt musterte; und im metallenen Spiegel sah ich nunmehr zur Gänze den sonderbaren Altar, den sein Körper bislang zum Teil vor meinen Blicken verborgen hatte. Er war mit schwarzem Trauerstoff verhüllt und zu beiden Seiten brannten die hohen reglosen Flammen der Lampen. In der Mitte stand fürwahr auf einer silbernen oder güldenen Patene das Haupt selbst, in dessen wirren Locken sich Schlangen wanden und aufrichteten – ganz wie die uralten Mythen es beschrieben hatten.


      Wie kann ich umschreiben, kann ich auch nur andeuten, was jenseits der normalen menschlichen Empfindung oder Vorstellungskraft liegt? Im Spiegel erblickte ich ein Gesicht von unaussprechlich strahlender Blässe – ein Totenantlitz, dem die blendend-leuchtende Pracht himmlischer Verderbtheit, übermenschlicher Bosheit und unendlicher Pein entströmte. Die lidlosen unerträglichen Augen, die Lippen, die sich zu einem peinigenden Lächeln verzogen hatten – das Antlitz war schön, es war schrecklich, es stand jenseits aller Gesichter, die Mystiker oder Künstler je vermeldet haben. Das Licht, das aus seinen Zügen quoll, war das Licht von Welten, die für die menschliche Wahrnehmung zu hoch oder zu tief liegen. Ihm wohnte jenes Grauen inne, welches das Mark in Eis verwandelt, und jener Gram, welcher wie ein Blitz tötet.


      Lange starrte ich in den Spiegel mit jener erschauernden Ehrfurcht des Suchenden, der den unverschleierten Anblick des letzten Mysteriums erblickt. Bis in mein Inneres war ich erschrocken, abgestoßen – und fasziniert; denn was ich hier sah, war der ultimative Tod, die ultimative Schönheit. Mich drängte es danach, doch wagte ich es nicht, mich umzudrehen und meinen Blick zu jener Wirklichkeit emporzuheben, deren bloßes Spiegelbild bereits tödliche Pracht ausstrahlte.


      Der alte Mann war näher herangetreten; abwechselnd starrte er in den Spiegel und dann mit unauffälligen Blicken auf mich.


      »Ist sie nicht wunderschön?«, raunte er. »Könnten Sie sie nicht bis in alle Ewigkeit ansehen? Und sehnen Sie sich nicht danach, sie ohne die Vermittlung des Spiegels anzusehen, welche ihr kaum gerecht wird?«


      Ich erbebte bei seinen Worten und der unbestimmbaren Andeutung, die in ihnen mitschwang.


      »Nein! Nein!«, schrie ich heftig auf. »Alles, was Sie sagen, ist wahr: Ich gestehe es ein. Aber ich werde nicht länger hinsehen und ich bin nicht so verrückt, mich in ein steinernes Abbild verwandeln zu lassen.«


      Mit diesen Worten drückte ich ihm den Spiegel in die Hand und wandte mich zum Gehen. Ein überwältigendes Gefühl von Furcht, das über mich hinwegwogte, trieb mich an. Ich fürchtete die Verlockung der Medusa und verabscheute den bösen Alten mit einem Widerwillen, für den es weder Grenzen noch Worte gibt.


      Klappernd fiel der Spiegel zu Boden, als der alte Mann ihn fallen ließ und mich mit tigerhafter Gewandtheit ansprang. Mit seinen knotigen Händen packte er mich, und obgleich ich ihre sehnige Kraft gespürt hatte, war ich doch nicht auf die dämonische Stärke vorbereitet, mit der er mich herumwirbelte und in Richtung des Altars stieß.


      »Sieh hin! Sieh sie an!« Er kreischte und es klang wahrlich wie die Stimme eines Teufels, der die verlorenen Seelen dazu drängt, ein noch tieferes Loch der ewigen Verdammnis anzustarren.


      Instinktiv hatte ich meine Augen geschlossen, doch spürte ich die sengende Strahlung selbst durch meine Lider hindurch. Ich wusste, ja, ich glaubte in meinem Inneren an das Geschick, das mir bevorstand, sollte ich Medusa ins Angesicht blicken. Wie ein Wahnwitziger kämpfte ich gegen den Griff, der mich umklammert hielt, doch schien es mir nichts zu nützen. Also verwandte ich meinen ganzen Willen darauf, meine Augen nicht einmal um die Breite einer Wimper anzuheben.


      Plötzlich waren meine Arme wieder frei. Ich spürte die teuflischen Finger über meine Stirn tasten und hastig nach meinen Augen suchen. Ich wusste, was sie bezweckten, und wusste auch, dass der Alte selbst die Augen geschlossen hielt, um dem Verhängnis zu entgehen, das er mir zugedacht hatte. Ich riss mich los, ich wandte mich um, ich rang mit ihm. Wir lieferten uns einen wahnwitzigen wirbelnden Kampf, als er danach trachtete, mich mit einem Arm herumzureißen und mit der anderen Hand an meinen zugepressten Augenlidern zu zerren. So jung und kräftig ich auch war, so war ich ihm doch nicht gewachsen. Ganz allmählich wurde ich herumgedrückt, mein Kopf war im vergeblichen Bemühen, den suchenden Fingern zu entgehen, bis zur Bruchgrenze der Wirbel in den Nacken gebeugt.


      Nur wenig länger und er hätte mich bezwungen; doch der Platz, auf dem wir rangen, war beengt, und mittlerweile hatte er mich bis an die Reihe der steinernen Gestalten zurückgedrängt, von denen einige in liegender Haltung am Boden erstarrt waren. Über eine solche muss er gestolpert sein, denn plötzlich fiel er mit einem wilden Schrei der Verzweiflung und im Niedergehen löste sich sein Griff. Ich hörte, wie er mit einem einzigartig schweren Schlag zu Boden fiel – mit einem Schlag, der nach etwas Härterem, Massiverem und Trägerem als dem Leib eines Menschen klang.


      Mit geschlossenen Augen blieb ich stehen und wartete, doch vom alten Mann war kein Geräusch, keine Bewegung wahrzunehmen. Ich beugte mich zu Boden und wagte einen Blick aus halb geschlossenen Augen. Er lag zu meinen Füßen neben der Figur, über die er gestolpert war. Ich benötigte nur einen Blick, um in all seinen Gliedern und Zügen die gleiche Starre und das gleiche Grauen zu erkennen, die auch den anderen Statuen zueigen waren.


      Genau wie sie war er auf der Stelle zu einem Abbild aus dunklem Stein geworden. Im Sturz hatte er unmittelbar das Antlitz der Medusa erblickt, wie auch seine Opfer es erblickt hatten. Und jetzt würde er für immer bei ihnen bleiben.


      Ohne meinen Augen einen Fokus zu bieten, entkam ich irgendwie diesem Gemach. Ich fand aus dem schrecklichen Gebäude hinaus, strebte danach, es auf dem Weg durch halb verlassene und geheimnisvolle Alleen, die nicht in das London meiner Zeit gehörten, aus Sichtfeld und Gedächtnis zu verbannen.


      Die Grabeskälte eines uralten Todeshauches lastete auf mir, sie hing im Gespinst des zeitlosen Dämmerlichts in jenen unnennbaren Straßen und um ihre namenlosen Häuser, und sie folgte mir auf meinem Lauf. Doch schließlich erreichte ich – durch welches Wunder weiß ich nicht – eine vertraute Straße, auf der sich Menschen in der laternenhellen Abenddämmerung drängten und nichts Unheilvolleres die Luft kühlte als ein sich herabsenkender Nebel.

    

  


  
    
      Die Epiphanie des Todes


      H. P. Lovecraft gewidmet


      Es fällt mir besonders schwer, die genaue Natur jener Empfindung in Worte zu fassen, welche Tomeron immerwährend in mir hervorgerufen hat. Allerdings bin ich mir gewiss, dass dieses Gefühl nie, zu keiner Zeit, jenes enthielt, was gemeinhin Freundschaft geheißen wird. Es war eine Zusammensetzung aus ungewöhnlichen ästhetischen und intellektuellen Elementen – in meinen Gedanken irgendwie eng verbunden mit derselben Faszination, welche mich von Kindesbeinen an stets zu allen Dingen hingezogen hatte, die fern sind in Raum und in Zeit oder welche die unlösbare Dämmrigkeit des Alters an sich haben.


      Irgendwie schien mir Tomeron nie der Gegenwärtigkeit anzugehören, doch hätte man sich leicht vorstellen können, wie er in einem vergangenen Zeitalter lebte. Ihn umgab so überhaupt nichts von jenen Zügen unserer eigenen Zeit, und er ging sogar so weit, dass er mit seinem Anzug eine Annäherung an jene vor mehreren Jahrhunderten getragenen Gewänder bewirkte. Sein Antlitz war äußerst bleich und leichenähnlich und er schritt stets weit nach vorn gebeugt vom Grübeln über alten Folianten und nicht minder alten Karten. Immerfort bewegte er sich mit dem langsamen, nachdenklichen Gang eines Menschen, welcher unter fernen Erinnerungen und Träumereien lebt. Er sprach oft von Leuten und Ereignissen und Ideen, die schon längst vergessen waren. Zum größten Teil war er eindeutig unaufmerksam allen Dingen der Gegenwart gegenüber, und ich spürte, dass für ihn die titanische Stadt Ptolemides, in welcher wir beide lebten, mit all ihrem vielfachen Lärm und Tumult kaum mehr war als ein Labyrinth aus bemalten Dämpfen.


      Eine ebensolche Unbestimmtheit fand sich in der Haltung anderer Tomeron gegenüber. Obschon er immerfort, ohne infrage gestellt zu werden, als Repräsentant einer edlen und ansonsten ausgestorbenen Familie akzeptiert worden war, von welcher abzustammen er behauptete, schien doch nichts bekannt über seine tatsächliche Geburt und seine Ahnen. Mit zwei Dienern, beide taubstumm und sehr alt und gleichermaßen gewandet in die Bekleidung eines früheren Zeitalters, lebte er im nahezu verfallenen Herrenhaus seiner Vorfahren, wo, wie man munkelte, seit vielen Generationen niemand aus seiner Familie mehr gelebt hatte. Dort ging er den okkulten und dunklen Studien nach, welche seinem Verstand so angemessen waren, und dort pflegte ich ihn in gewissen Abständen zu besuchen.


      An das genaue Datum sowie die Umstände des Auftakts meiner Bekanntschaft mit Tomeron vermag ich mich nicht mehr zu erinnern. Wenngleich ich einer robusten Ahnenlinie entstamme, welche wohlbekannt ist für ihre geistige Gesundheit, sind meine Fähigkeiten doch elendig erschüttert worden durch den Schrecken jenes Geschehens, mit welchem diese Bekanntschaft endete. Mein Gedächtnis ist nicht mehr das, was es früher einmal war, und es gibt gewisse Lücken, die zu verzeihen ich von meinen Lesern erbitte. Das einzige Wunder ist, dass meine Erinnerungskräfte überhaupt Bestand hatten unter der schrecklichen Bürde, welche ihnen aufgelastet wurde. Denn in einem mehr als metaphorischen Sinne bin ich gleich jemandem gewesen, der verdammt ist, zu allen Zeiten und an allen Orten die abscheulichen Nachtmahre von längst toten und modrig-verfallenen Dingen zu ertragen.


      Jedoch vermag ich mich leicht jener Studien zu erinnern, welchen Tomeron sich widmete: Die vergessenen dämonischen Folianten von Hyperborea und Mu und Atlantis, mit denen seine Regale bis zur Decke hinan angehäuft waren, und die seltsamen Karten von Ländern, welche nicht auf der Oberfläche unseres Erdreichs gelegen, über denen er bei ständigem Kerzenschein brütete.


      Nicht von diesen Studien werde ich sprechen, denn zu makaber und fantastisch würde dies klingen, um Glauben zu finden, und jenes, was ich zu berichten habe, ist an sich schon unglaublich genug. Jedoch werde ich von gewissen befremdlichen Gedanken sprechen, mit welchen Tomeron übervoll beschäftigt war und hinsichtlich derer er mir so oft Vorträge hielt in dieser ihm eigenen dunklen, gutturalen und monotonen Stimme, welche in ihren Tönen und Kadenzen den Widerhall nicht vermessener Höhlen in sich trug.


      Er stellte die Behauptung auf, Leben und Tod seien nicht jene fest gefügten Zustände, für welche die Leute sie gemeinhin hielten; beide Bereiche seien auf oft nicht leicht zu unterscheidende Art miteinander verflochten und schattenhafte Grenzgebiete seien nur normal. Zudem seien die Toten nicht immerfort die Toten gewesen und auch die Lebenden nicht die Lebenden in der Art und Weise, wie solcherlei Begriffe üblicherweise verstanden würden.


      Doch die Art und Weise, wie er von derlei Gedanken sprach, war äußerst nebulös und allgemein, und ich vermochte ihn niemals zu bewegen, seine Absicht zu spezifizieren. Auch gelang es ihm nicht, eine konkrete Erläuterung zu bieten, welche sie einer Mentalität wie der meinen, die es nicht gewohnt war, mit den Spinnweben der Abstraktion umzugehen, verständlicher hätte machen können. Hinter seinen Worten schwebte – oder schwebte anscheinend – eine Legion dunkler amorpher Schemenbilder, die ich selbst bis zum schlussendlichen Ausgang unseres Abstiegs in die Katakomben von Ptolemides nie in irgendeiner Art und Weise formulieren oder schildern konnte.


      Bereits erwähnt habe ich, dass mein Gefühl für Tomeron nie als Freundschaft hätte klassifiziert werden können. Doch sogar von Anfang an vermochte ich nur allzu gut zu spüren, dass Tomeron eine eigenartige Vorliebe für mich besaß – eine Vorliebe, deren Natur mir nicht begreiflich war und die ich schwerlich erwidern konnte. Obschon er mich jederzeit faszinierte, gab es Gelegenheiten zuhauf, bei denen mein Interesse nicht unvermengt war mit einem echten Gefühl des Ekels. Manches Mal war seine Blässe zu leichenhaft, zu sehr gemahnend an Pilze, welche im Dunkeln wucherten, oder an lepröse Knochen im Mondenschein. Das Gebeugtsein seiner Schultern übermittelte meinem Hirn die Botschaft, dass sie eine Bürde von Jahrhunderten trugen, welche kein Mensch durchlebt haben konnte. Immerfort weckte er eine gewisse heilige Scheu in mir, die oft von einer unbestimmbaren Furcht durchmischt war.


      Mir ist nicht erinnerlich, wie lange unsere Bekanntschaft bestand, doch ich entsinne mich, dass Tomeron gegen Ende mit sich häufender Begeisterung von jenen bizarren Ideen sprach, welche ich andeutete. Immerzu hatte ich das Empfinden, dass er aus irgendeinem Grund beunruhigt war, denn oft betrachtete er mich mit einem traurigen Glanz in den Augen; und manchmal pflegte er mit seltsamer Betonung von jener großen Achtung zu sprechen, welche er für mich empfand.


      Und eines Nachts sprach er zu mir: »Theolus, die Zeit kommt, da Ihr die Wahrheit erfahren müsst – mich erkennen müsst, wie ich bin, und nicht, wie ich habe scheinen dürfen. Es gibt ein Ende aller Dinge, und alle Dinge gehorchen unerbittlichen Gesetzen. Gern hätt’ ich’s, dass es anders wär, doch weder ich noch irgendein Mensch unter den Lebenden oder Toten vermag willentlich die Dauer eines Daseinszustandes zu verlängern oder jene Gesetze zu verändern, welche solcherlei Umstände bestimmen.«


      Vielleicht war es gut, dass ich ihn nicht verstand und dass ich nicht imstande war, seinen Worten oder der eindringlichen Einzigartigkeit seines Verhaltens, als er sie aussprach, sonderlich viel Bedeutung beizumessen. Einige Tage später noch blieb mir jenes Wissen erspart, welches ich heute hüte.


      Sodann sprach Tomeron eines Abends folgendermaßen: »Jetzt bin ich gezwungen, Euch um einen eigenartigen Gefallen zu bitten, welchen Ihr mir hoffentlich gewähren werdet in Anbetracht unserer langen Freundschaft. Dieser Gefallen ist, dass Ihr mich genau in dieser Nacht in jene Grabgewölbe meiner Familie geleiten werdet, welche in den Katakomben von Ptolemides gelegen sind.«


      Obschon ich über diese Bitte beträchtlich überrascht und keinesfalls sehr erfreut war, vermochte ich sie ihm dennoch nicht abzuschlagen. Ich konnte mir den Zweck eines solchen Besuchs, wie er ihn vorschlug, nicht vorstellen, doch wie es meine Gewohnheit war, hielt ich mich zurück, Tomeron auszufragen, und beschied ihm lediglich, ich würde ihn in die Gewölbe begleiten, wenn solches sein Begehr sei.


      »Ich danke Euch, Theolus, für diesen Freundschaftsbeweis«, erwiderte er voller Ernst. »Glaubt mir, ich bitte ungern darum, doch gab es eine gewisse Täuschung, ein seltsames Missverständnis, welches nicht mehr andauern darf. Heute Nacht werdet Ihr die Wahrheit erfahren.«


      Mit Fackeln bewaffnet, verließen wir Tomerons Haus und suchten die uralten Katakomben von Ptolemides auf, welche jenseits der Stadtmauern liegen und schon lange nicht mehr genutzt werden, denn es gibt jetzt eine ansehnliche Totenstadt genau im Herzen der Metropole. Der Mond war hinter der Wüste niedergegangen, die nach den Katakomben greift, und so waren wir gezwungen, unsere Fackeln zu entzünden, lange bevor wir zu den unterirdischen Stollen gelangten: Die Strahlen des Mars und des Jupiters an einem aufgedunsenen finsteren Himmel reichten nicht aus, jenen gefährlichen Pfad hell auszuleuchten, welchem wir zwischen Hügeln und umgestürzten Obelisken und aufgebrochenen Gräbern folgten. Schließlich gewahrten wir den düsteren und von Unkraut überwucherten Eingang der Gebeinhäuser. Hier ging Tomeron mit einer Schnelligkeit und Sicherheit des Schritts voran, die von langer Vertrautheit mit diesem Ort zeugten.


      Als wir eintraten, befanden wir uns in einem bröckelig scheinenden Gang, in dem die Knochen zerfallener Skelette verstreut zwischen von Wänden und Decke herabgestürztem Geröll herumlagen. Ein würgender Gestank zäh stehender Luft und uralter Fäulnis ließ mich einen Augenblick lang innehalten, Tomeron jedoch schien dies kaum wahrzunehmen, schritt er doch weiter, die Fackel hochhaltend; und sodann winkte er mir, ihm nachzufolgen.


      Zahlreiche Gewölbe durchmaßen wir, in denen schimmliges Gebein und grünspanzerfressene Sarkophage an den Wänden gestapelt oder dort verstreut lagen, wo schändende Diebe sie in vergangenen Jahren zurückgelassen hatten. Die Luft ward zunehmend dumpfig, kalt und krankheitserregend und verpestete Schemen hockten und schwankten vor unseren Fackeln in jeder Nische und Ecke. Auch wurden die Wände noch brüchiger, während wir weitergingen, und die Knochen, welche wir auf einer jeden Seite erspähten, waren grüner noch vom Schimmel der Zeit.


      Schließlich umrundeten wir eine unvermittelt auftauchende Ecke des niedrigen Stollens, welchem wir folgten. Hier gelangten wir zu Grüften, welche offenbar einer edleren Familie gehörten, denn sie boten sich recht geräumig den Blicken dar, und in einer jeden Gruft gab es nur einen einzigen Sarkophag.


      »Hier liegen meine Vorfahren und meine Familie«, verkündete Tomeron.


      Wir erreichten das Ende der Höhle und sahen uns mit einer schlichten Mauer konfrontiert. Auf der einen Seite schloss sich die letzte Gruft an, in welcher ein leerer Sarkophag geöffnet stand. Er war aus feinster Bronze gearbeitet und reich verziert.


      Tomeron verhielt mit dem Schritt vor dieser Gruft und wandte sich dann zu mir um. Im flackernden Schein glaubte ich einen Ausdruck seltsamer und unerklärlicher Qual aus seinem Gesicht abzulesen.


      »Ich muss Euch bitten, Euch für einen Augenblick zurückzuziehen«, sagte er mit leiser und kummervoller Stimme. »Hernach könnt Ihr zurückkehren.«


      Überrascht und verwundert leistete ich seiner Bitte Folge und schritt langsam den Weg ein Stück zurück. Sodann kehrte ich zu jener Stelle wieder, wo ich ihn verlassen hatte. Meine Überraschung wurde größer, als ich feststellte, dass er seine Fackel gelöscht und auf die Schwelle der letzten Gruft hatte fallen lassen.


      Und Tomeron selbst war nirgendwo zu sehen.


      Indem ich in die Gruft eintrat, da es anscheinend keinen anderen Ort gab, wo er sich versteckt haben konnte, sah ich mich um nach ihm, aber der Raum war leer. Zumindest hielt ich ihn für leer, bis ich abermals den reich verzierten Sarkophag ansah und mir gewahr wurde, dass er jetzt nicht mehr ohne Inhalt war – ein Leichnam lag darin, eingehüllt in ein Wickeltuch von jener Art, wie sie seit Jahrhunderten schon nicht mehr verwendet werden in Ptolemides.


      Ich schritt näher an den Sarkophag heran, und als ich in des Leichnams Antlitz blickte, da sah ich, dass es eine furchtbare und seltsame Ähnlichkeit mit dem Antlitz Tomerons besaß, wenngleich es aufgebläht und aufgedunsen war vom Leichengift des Todes und purpurn verfärbt von den Schatten des Zerfalls. Als ich abermals hinunterschaute, dämmerte in mir die Erkenntnis, dass es wahrhaftig Tomeron und kein anderer war.


      Ich hätte laut geschrien vor Entsetzen, das mich überkam, doch meine Lippen waren betäubt und erstarrt, und ich vermochte nur Tomerons Namen zu flüstern. Kaum, dass ich dies getan, da schienen sich des Leichnams Lippen halb zu öffnen und die Spitze seiner Zunge ragte in ihrer Mitte leicht hervor. Ich meinte, diese Spitze zittern zu sehen, als habe Tomeron vor zu sprechen und mir Antwort zu geben. Doch als ich genauer hinstarrte, gewahrte ich, dass das Zittern lediglich der Bewegung von Würmern zu verdanken war, die sich auf und ab und hin und her ringelten und danach trachteten, sich gegenseitig von Tomerons Zunge zu drängen.

    

  


  
    
      Eine nekromantische Geschichte


      In mancherlei Hinsicht ist es eine bloße Redensart, wenn man von der Magie der Worte spricht. Die Wirkungskraft, die kunstreich erdachten Zauberformeln, magischen Verwünschungen und Beschwörungen in alten Zeiten innewohnte, ist längst zur literarischen Metapher verkommen – doch die schreckliche Realität, die derartigen Vorstellungen einst zugrunde lag und immer noch zugrunde liegt, geriet in Vergessenheit. Mehr als nur eine Metapher bedeutet die Zauberkraft der Sprache zumindest für Sir Roderick Hagdon: Die Brandnarben an seinen Fußgelenken sind ein Phänomen, dessen Ursache niemand ernstlich auf ein sprachliches Bild zurückführen würde.


      Sir Roderick Hagdon gelangte zu seinem Titel und zu seinem Besitz, ohne je mit einer solchen Erbschaft gerechnet zu haben und ohne unmittelbare Kenntnis von der Lebensweise und dem Umfeld zu besitzen, die sein Erbe ihm eintrug. Er war in Australien geboren worden; und obwohl er gewusst hatte, dass sein Vater der jüngere Bruder von Sir John Hagdon gewesen war, besaß er nur eine äußerst unbestimmte Vorstellung vom Stammsitz der Familie – und das Interesse, das er daran hegte, war gar noch unbestimmter gewesen.


      Es hatte ihn nicht nur überrascht, sondern geradezu bestürzt, als innerhalb keines vollen Jahres erst sein Vater, dann dessen Bruder Sir John Hagdon und schließlich Sir Johns einziger Sohn einander in den Tod folgten und er einen Brief der Familienanwälte mit der Nachricht erhielt, dass er selbst der nächste Erbberechtigte war – was er sonst womöglich gar nicht mitbekommen hätte. Seine Mutter war ebenfalls verstorben und er selbst unverheiratet. Daher hatte er seine australische Schafzucht der Obhut eines fähigen Aufsehers anvertraut und unverzüglich die Schiffsreise nach England angetreten, um seine erblichen Vorrechte in Anspruch zu nehmen.


      Es war eine befremdliche Erfahrung für ihn. Und von allem am Befremdlichsten war das unerklärliche Gefühl der Vertrautheit, das er, der nie zuvor einen Fuß auf englischen Boden gesetzt hatte, beim ersten Blick auf Hagdon Manor verspürte. Er schien die Ländereien zu kennen, die Katen der Pächter, den Wald aus uralten Eichen mit ihrer Fracht druidischer Mistelbüsche und das historische, halb zwischen Eiben verborgene Herrenhaus, so als hätte er alles in einer früheren Epoche, die sich seiner Erinnerung entzog, bereits einmal gesehen. Dank seiner analytischen Veranlagung führte er dies auf die mangelnde Synchronisation der Prozesse in beiden Gehirnhälften zurück, welche von den Psychologen für derartige Phänomene verantwortlich gemacht wird. Doch das Gefühl blieb und gewann an Stärke in ihm; und mehr und mehr erlag er dem halb unheimlichen Zauber dieser Empfindung, während er das Besitztum erkundete und sich in die Familienarchive vergrub.


      Auch fühlte er eine unerwartete Verwandtschaft mit seinen Vorfahren – eine Empfindung, die während seiner in Australien verbrachten Jugendjahre völlig unbemerkt in ihm geschlummert hatte. Ihre Porträts, die aus den beharrlichen Schatten der langen Halle auf ihn herabstarrten, in der die Ahnengalerie hing, kamen ihm wie altvertraute Gesichter vor.


      Der Herrensitz war angeblich in der Regierungszeit Heinrich VII. errichtet worden. Moos und Flechten bedeckten seine alten Mauern und ihre verwitterten Steine zeigten Anzeichen beginnenden Verfalls. Den französischen Garten hatte mangelnde Pflege leicht verwildern lassen, die beschnittenen Hecken und Bäume hatten fantastisch wuchernde Formen angenommen und üble, giftige Unkräuter eroberten die Rabatten. Im Gebüsch standen Statuen aus gesprungenem Marmor und vom Grünspan zerfressener Bronze; es gab Springbrunnen, die schon lange ausgetrocknet waren und Sonnenuhren, auf die kein Sonnenstrahl mehr durch das dichte Laubwerk fiel.


      Auf alledem lastete eine Aura schattenschweren Alters und unterschwelliger Melancholie. Doch obwohl er nie etwas anderes gekannt hatte als sein einfaches australisches Lebensumfeld, fühlte Hagdon sich völlig zu Hause in dieser vielschichtigen Atmosphäre der Alten Welt – einer Atmosphäre, die aus den scheidenden Gespenstern einer tausendjährigen Vergangenheit bestand, aus den Atemzügen toter Männer und Frauen, aus Liebes- und Hassgefühlen, die in Staub versunken waren. Anders als er erwartet hatte, verspürte er keinerlei Sehnsucht nach dem fernen Land, in dem er geboren und aufgewachsen war.


      Sir Roderick lernte die sonnenlosen Gärten und in die Höhe strebenden Eiben zu lieben. Doch mehr noch als von diesen fühlte er sich vom Herrenhaus selbst in seinen Bann gezogen, von der Halle mit den Ahnenbildnissen und der finsteren, staubigen Bibliothek, in deren Räumlichkeiten er ein erstaunliches Sammelsurium seltener Folianten und Manuskripte entdeckte. Sie enthielt zahlreiche Erstausgaben elisabethanischer Dichter und Dramatiker, und dazwischen fanden sich in sonderbarem Durcheinander alte Bücher über Astrologie und Zauberei, über Dämonologie und Hexenkunst. Ohne zu wissen, warum, schauderte Sir Roderick ein wenig, als er die Seiten einiger dieser Grimoires umblätterte, von deren Pergamenten ein Geruch in seine Nase stieg, der an den Moder aus Grüften gemahnte. Hastig schlug er sie zu, auch die Erstausgaben reizten ihn nicht – doch verweilte er lange bei gewissen familiengeschichtlichen Werken und handschriftlichen Aufzeichnungen über das Geschlecht der Hagdons, erfüllt von einem sonderbaren Verlangen, so viel wie möglich über seine schattenumwobenen Ahnen in Erfahrung zu bringen.


      Als er die Aufzeichnungen durchforstete, fiel ihm die Kürze auf, mit der ein älterer Sir Roderick Hagdon abgehandelt wurde, der im frühen siebzehnten Jahrhundert gelebt hatte. Sämtliche übrigen Familienmitglieder der direkten Abstammungslinie waren in einiger Ausführlichkeit gewürdigt worden; ihre Taten, ihre Eheschließungen und ihre diversen Ansprüche auf Ruhm und Ehre (häufig in der Eigenschaft als Soldaten oder Gelehrte) wurden für gewöhnlich mit geradezu prahlerischem Pathos breit getreten. Doch in Bezug auf Sir Roderick fanden lediglich die nackten Geburts- und Todesdaten Erwähnung sowie die Tatsache, dass er der Vater eines gewissen Sir Ralph Hagdon war. Seine Frau kam mit keinem einzigen Wort vor.


      Wenn auch kein greifbarer Grund für mehr als nur einen flüchtigen Argwohn vorlag, erstaunten diese eigenartigen und womöglich unheilvollen Auslassungen den gegenwärtigen Sir Roderick sehr und brachten ihn nachhaltig ins Grübeln. Seine Neugier wuchs noch, als ihm auffiel, dass die Ahnengalerie kein Porträt Sir Rodericks enthielt, ebenso wenig wie eines seiner geheimnisvollen, ungenannten Gattin. Es gab noch nicht einmal eine Lücke zwischen den Bildnissen von Sir Rodericks Vater und seinem Sohn, die darauf hätte schließen lassen, dass ein solches Porträt einst vorhanden gewesen war. Der neue Baronet fasste den Entschluss, das Geheimnis, falls irgend möglich, zu lüften. Mittlerweile hatte sich eine unbestimmte, aber drängende Unruhe seiner Neugier zugesellt. Es wäre ihm nicht möglich gewesen, seine Empfindungen näher zu bestimmen – doch das Leben und das Schicksal seines unbekannten Vorfahren schienen eine besondere Bedeutung für ihn zu gewinnen und ihn in einer Weise anzugehen, die auf unfassliche Art persönlich und intim war.


      Bisweilen beschlich ihn das Gefühl, dass seine Besessenheit von diesem Rätsel überaus lächerlich und verfehlt anmutete. Dennoch durchstöberte er das Herrenhaus in der Hoffnung, irgendeine verborgene Aufzeichnung zu entdecken, und er fragte die Dienerschaft, die Pächter und die Bewohner der Pfarrgemeinde danach aus, ob sein Namensvetter in irgendwelchen lokalen Legenden vorkam. Das Haus belohnte seinen Eifer nicht mit neuen Funden – und seine Erkundigungen ernteten nur ratlose Gesichter und bedauerndes Schulterzucken. Niemand schien von dem geheimnisvollen Baronet aus dem siebzehnten Jahrhundert gehört zu haben.


      Schließlich brachte der alte Butler, James Wharton, ein Greis in den hohen Achtzigern, welcher der Familie Hagdon über drei Generationen treu gedient hatte, Sir Roderick auf die ersehnte Spur. Wharton, der fast schon senil und dessen Gedächtnis ebenso unwillig geworden war wie seine Zunge, schien nicht mehr zu wissen als all die anderen. Doch eines Tages entsann er sich auf mehrmalige Befragung hin, in seiner Jugend gehört zu haben, dass einer der Bücherschränke ein Geheimkabinett verbarg, worin einige Jahrhunderte zuvor gewisse Manuskripte und Familienerbstücke weggesperrt worden waren – und das aus unbekannten Gründen seit jener Zeit kein Hagdon jemals wieder aufgeschlossen hatte. Dort, so mutmaßte er, mochte etwas zu finden sein, das diesen dunklen Winkel in der Familiengeschichte zu erhellen half.


      Ein hämisches, durchtriebenes Funkeln trat in seine wässrigen Augen, als er endlich mit diesem verspäteten Hinweis herausrückte, und Sir Roderick fragte sich, ob der alte Mann womöglich mehr Wissen über die Familiengeschichte seiner Herrschaft besaß, als er bereit war zuzugeben. Mit einem Mal beschlich ihn die beunruhigende Vorstellung, dass er kurz vor einer furchtbaren Enthüllung stand, an der Schwelle von Dingen, die man in Vergessenheit hatte fallen lassen, weil sie zu schrecklich waren, um in Erinnerung zu bleiben.


      Dennoch haderte er nicht. Zu bewusst war er sich eines unwiderstehlichen inneren Dranges, alles in Erfahrung zu bringen, was in Erfahrung zu bringen war. Der vom halb senilen Hausdiener benannte Bücherschrank enthielt den Großteil der dämonologischen und magischen Werke aus der Bibliothek. Jetzt rückte man ihn ab und Sir Roderick unterzog die freigelegte Wand Quadratzentimeter für Quadratzentimeter einer genauen Untersuchung. Nach langem vergeblichem Tasten entdeckte er schließlich einen verborgenen Federmechanismus. Er betätigte ihn und die Tür der Geheimkammer schwang auf.


      Die Kammer war wenig größer als das Innere eines Schrankes, reichte aber aus, um einem Mann im Notfall als Versteck zu dienen. Ohne Zweifel war sie ursprünglich zu diesem Zweck angelegt worden. Aus ihrer finsteren Enge heraus blies Sir Roderick der Moder versunkener Jahrhunderte entgegen, zusammen mit verblichenen, exotischen Gerüchen, die einstmals während satanischer Kulthandlungen aus unheiligen Weihrauchgefäßen aufgestiegen sein mochten. Es war ein Ausfluss des Geheimnisvollen und des Bösen. Die Geheimkammer enthielt mehrere schwere, mit Metallbeschlägen versehene Bücher aus mittelalterlicher Zeit, ein dünnes, auf vergilbtes Pergament geschriebenes Manuskript und zwei Bildnisse in Öl, deren Porträtgesichter der Wand zugekehrt waren, so als wäre es selbst der Dunkelheit hinter der versiegelten Geheimtür verboten, sie anzuschauen. Sir Roderick beförderte die Bücher, das Manuskript und die Gemälde ans Tageslicht. Die Porträts, die er als Erstes in Augenschein nahm, zeigten einen Mann und eine Frau, die beide in der Blüte ihrer Jahre standen. Beide trugen Kleidung nach der Mode des siebzehnten Jahrhunderts – und der gegenwärtige Sir Roderick zweifelte nicht eine Sekunde lang daran, jenes geheimnisumwitterte Ehepaar vor sich zu haben, über das die Familienchroniken sich so beharrlich ausschwiegen.


      Der Schauder einer seltsamen Erregung durchströmte ihn, als er die Bildnisse betrachtete, das Gefühl einer folgenschweren Offenbarung, die er noch nicht gänzlich begriff. Schon auf den ersten Blick fiel ihm die einzigartige Ähnlichkeit des ersten Sir Roderick mit sich selbst auf – eine Ähnlichkeit, die in der Familie, deren Mitglieder äußerlich eher den entgegengesetzten Typus verkörperten, kein zweites Mal vorkam. Die beiden Rodericks besaßen die gleichen raubvogelartigen Gesichtszüge, die gleiche Blässe auf Stirn und Wangen, den gleichen, etwas krankhaften Glanz des Auges und die gleichen blutlosen Lippen, die aus einem Marmor gemeißelt schienen, der auch für die schweren, überschatteten Augenlider behauen worden war.


      Die meisten Hagdons waren füllig, blühend und rotwangig; doch durch diese beiden Abkömmlinge des Geschlechts hatte sich über die Jahrhunderte hinweg eine dunklere Erblinie fortgepflanzt. Der deutlichste Unterschied lag im Gesichtsausdruck. Denn die Miene des ersten Sir Roderick war die eines Mannes, der sich mit leidenschaftlicher Hingabe allem Bösen und Verdorbenen verschrieben hatte; der aufgrund eines ihm ureigenen, unentrinnbaren Schicksals zur Verdammung verurteilt war.


      Sir Roderick starrte mit einer Faszination auf das Bild, die teils von Entsetzen herrührte und teils von Gefühlsregungen, die er nicht hätte dingfest machen können. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Frau und ein stürmischer Aufruhr bemächtigte sich seiner angesichts der finster lächelnden Lippen und der unheilvollen Rundung der lieblichen Wangen. Auch sie war böse und ihre Schönheit war die Schönheit der Lilith. Sie glich einer Blume mit purpurroten Lippen und mit einem Duft nach Honig, die am Abgrund der Hölle blüht. Doch wusste Sir Roderick mit der angstvollen Verzückung eines Menschen, der sich danach sehnt, von einem Felshang hinabzuspringen, dass dies die Frau war, die er hätte lieben können, wenn er sie denn gekannt hätte. Dann erschien es ihm in einem Augenblick haltloser, schwindelnder Verwirrung, dass er sie gekannt und geliebt hatte, obschon er keine Erinnerung daran besaß, wann oder wo.


      Das gespenstische Gefühl der Verwirrtheit verging und Sir Roderick begab sich an die Untersuchung der messingbeschlagenen Bücher. Sie waren in einem barbarisch degenerierten Latein abgefasst und widmeten sich hauptsächlich den Methoden und Anrufungsformeln zur Beschwörung von Dämonen wie Acheront, Amaimon, Asmodi und Ashtoreth sowie unzähligen weiteren. Sir Roderick erschauderte angesichts der sonderbaren Zeichnungen, mit denen sie illustriert waren; doch hielt er sich nicht lange mit den Bänden auf. Stattdessen nahm er mit der angstvollen Erregung eines Menschen, der im Begriff steht, einen furchtbaren und unheiligen Ort zu betreten, das Manuskript aus vergilbtem Pergament zur Hand.


      Es war am späten Nachmittag, als er zu lesen begann, der Schein der Abendsonne brach in staubigen, bernsteingelben Strahlen durch die niedrigen Fenster der Bibliothek. Während er Manuskriptbogen um Manuskriptbogen umblätterte, achtete er nicht auf das allmähliche Schwinden des Lichtes – und die letzten gelesenen Worte standen so deutlich vor seinem Blick wie Flammenrunen, als er seine Lektüre im Halbdunkel beendete. Er schloss die Augen, doch konnte er die Worte immer noch sehen:


      Und darnach ward Sir Roderick Hagdonne als ein gar ruchloser Hexen=Meister angesehn, wie auch sein Eheweib Elinore als eine abscheuliche Hexerin … und sind allbeide auf dem Dorfanger zu Hagdonne lebendiglich verbrennet worden zur Sühne für dero Frevel wider GOtt und die Menschen. Und wurden dero hexerische Werke und Bräuche als eine solche Befleckung des edlen Ritter=Stands von Engelland erachtet, dass kein Mensch davon redet und keine Großmutter die Geschicht den Kinderlein erzählet, so auf ihrem Schooße sitzen. Soll also mit GOttes Gnaden die Erinnrung an dergleichen Verderbniß glücklich vergessen werden, denn von wahrem Übel wäre es, würde Solches im Gedächtniß bewahret bleiben.


      Dann stieß er am unteren Rand des Blatts auf eine kurze, rätselhafte Fußnote, die in flüssigerer Handschrift abgefasst war als der Rest:


      Und waren unter der Menge Volkes Manche, welche glaubten gesehn zu haben, wie Sir Roderick aus den Flammen verschwunden, als sie am Höchsten auff=loderten. Und dies, sofern es die Wahrheit sey, ist das abscheulichste Documentum für seinen Pactum und Umgang mit dem Ertz=Feinde.


      Lange saß Sir Roderick in der zunehmenden Dämmerung da. Der biografische Bericht, den er eben gelesen hatte, war ihm seltsam nahegegangen, hatte ihn tief bestürzt und aufgewühlt – ein Bericht, der von unbekannter Hand in einem verflossenen Jahrhundert abgefasst worden war. Sicher war es für niemanden erbaulich, in den genealogischen Archiven der eigenen Familie auf solch eine grässliche Geschichte zu stoßen. Doch reichte der Umstand, dass diese Schilderung den ersten Sir Roderick und seine Lady Elinor betraf, kaum aus, um den seelischen Aufruhr und das Grauen zu erklären, in die sie deren Nachfahren gestürzt hatten.


      Auf eine unbestimmte Weise, die sich jeder Erklärung entzog und die von intimerer Natur war als sein Unbehagen über den lange zurückliegenden dunklen Fleck auf dem Familiennamen, hatte Sir Roderick die Empfindung, dass diese Angelegenheit auch ihn selbst anging. Eine schreckliche, angstbeladene Unruhe hatte Besitz von ihm ergriffen, ja sein Identitätsgefühl selbst war erschüttert worden. Er trieb haltlos auf einem Meer elender Verunsicherung, chaotischer Gedanken und ins Wanken gebrachter Erinnerungen. In dieser eigentümlichen Geistesverfassung folgte er einer unwillkürlichen Anwandlung, schaltete die Stehlampe neben seinem Sessel ein und begann damit, das Manuskript ein zweites Mal zu lesen.


      Fast schon in der beiläufigen Art einer modernen Kurzgeschichte begann die Erzählung mit einem Bericht über die erste Begegnung des damals dreiundzwanzigjährigen Sir Roderick mit Elinor D’Avenant, die später seine Frau werden sollte.


      Diesmal bemächtigte sich während des Lesens eine sonderbare Sinnestäuschung des Baronets der Gegenwart. Er wähnte, dass die Worte dieser alten Handschrift unter seinem gebannten Blick zu flackern und sich zu verändern anfingen; dass unter den schwarzen Schriftzeilen auf vergilbtem Pergament das Bild eines realen Ortes Gestalt annahm. Der Manuskriptbogen dehnte sich aus, die Buchstaben verschwammen vor seinen Augen und wuchsen ins Riesenhafte an. Sie schienen mitten in der Luft allmählich zu verblassen, und das Bild dahinter war nicht länger mehr ein Bild, sondern der genaue Schauplatz der Erzählung.


      Als wären die Sätze eine nekromantische Zauberformel, war das Bibliothekszimmer um Sir Roderick verschwunden wie das Gemach aus einem Traum, und er stand unter dem sonnig erhellten Himmel einer windigen Heidelandschaft. Bienen umsummten ihn und er atmete den Duft von Heidekraut ein. Sein Bewusstsein war auf unbeschreibbare Weise gespalten: Irgendwo, so erinnerte er sich, las ein Teil seines Gehirns noch immer den alten Bericht – doch der übrige Teil seiner Persönlichkeit war mit jener des ersten Sir Roderick Hagdon verschmolzen. Infolgedessen lebte er, ohne Überraschung oder Verwunderung darüber zu empfinden, in einer längst vergangenen Epoche, und er besaß die Wahrnehmung und Erinnerungen eines Vorfahren, der seit vielen Menschenaltern tot war.


      Darauff war Sir Roderick Hagdonne, der in seiner Jugend Blüte gestanden, augenblicks in Liebe zu der schönen Elinore D’Avenant entbrannt, als er sie an einem Morgen des Aprilis auf der Hagdonne=Heide angetroffen.


      Sir Roderick bemerkte, dass er auf der Heide nicht allein war. Über den schmalen Fußpfad, der sich durchs Heidekraut schlängelte, spazierte eine Frau auf ihn zu. Obwohl sie in die althergebrachte Damenrobe und das Mieder jener Zeit gekleidet war, wirkte sie irgendwie fremd und exotisch in jener vertrauten englischen Landschaft. Es handelte sich um die Frau auf jenem Porträtgemälde, das er in einem späteren Leben, als ein anderer Sir Roderick, in einer Geheimkammer des Herrenhauses entdeckt hatte (doch hatte er dies, wie auch manch anderes, jetzt vergessen). Wie sie mit träger Anmut inmitten der schlichten Heideblüten dahinschlenderte, glich ihre Schönheit der Schönheit einer üppigen und unheilvollen Lilie aus dem Reich der Sarazenen. Niemals, so glaubte er, hatte er eine Frau gesehen, die auch nur halb so fremdartig und lieblich schien.


      Er stand am Wegesrand im spröden Heidegras und verbeugte sich mit ritterlicher Galanterie, als sie vorüberging. Sie erwiderte seine Geste mit einem leichten Nicken und schenkte ihm ein unergründliches Lächeln und ein verstohlenes Funkeln ihrer dunklen Augen. Von da an war Sir Roderick ihr mit Leib und Seele verfallen. Er starrte ihr nach, während sie über die Kuppe der Heideböschung aus seinem Blickfeld entschwand. Er fühlte das Anwachsen einer unwiderstehlichen Flamme in seinem Herzen und den Stachel heißer Sinnenlust und Neugier. Mit jedem Zug heimatlicher Luft, den er in seine Lungen sog, schien er die Würze eines schwülen, fremdartigen Duftes einzuatmen. Er ging weiter und sann in argloser Verzückung über die dunkle, rätselvolle Schönheit jenes Antlitzes nach, das er soeben erblickt hatte.


      Von nun an schien Sir Roderick in seinem sonderbaren nekromantischen Traum die Ereignisse eines halben Jahrzehnts zu erleben, oder eher: nachzuerleben. Irgendwo in einem anderen Dasein überflog ein anderes Selbst von ihm gebannt die Absätze, worin diese Ereignisse geschildert wurden – doch wurde er sich dessen nur in langen Abständen bewusst, und auch dann nur vage. So vollständig war er in den Verlauf der Geschichte eingetaucht (so als hätte er aus jenem Fluss des Vergessens getrunken, der allein es gewährt, ein zweites Mal zu leben), dass keine Vorausahnung einer Zukunft ihn anfocht, die jenem Sir Roderick bekannt war, der in der Bibliothek saß und abermals ein altes Manuskript durchforstete. Genau so, wie es geschrieben stand, kehrte er von der Heide nach Hagdon Hall zurück und trug in seinem Herzen das Bild einer schönen Fremden. Er zog Erkundigungen über sie ein und brachte in Erfahrung, dass sie die Tochter von Sir John D’Avenant war. Man hatte ihn erst vor Kurzem als Lohn für diplomatische Dienste in den Ritterstand erhoben und er bewohnte nunmehr den Besitz, der zu seinem Titel gehörte. Für Sir Roderick ergab sich daraus ein doppelter Anlass, bei seinen neuen Nachbarn vorstellig zu werden, und sein Antrittsbesuch wurde schon bald erwidert. Er hielt nun offen um die Hand von Elinor D’Avenant an und nach mehrmonatiger Brautwerbung wurde sie seine Frau.


      Die leidenschaftliche Liebe, die sie in ihm entfacht hatte, wurde durch ihr eheliches Leben nur noch vertieft. Ihre Anziehung hatte stets dem Reiz des nur halb Begreifbaren geglichen, dem Reiz bedeutsamer Offenbarungen, die immer nur halb enthüllt werden. Sie schien seine Liebe aufrichtig zu erwidern – und doch blieben ihr Herz und ihre Seele ihm stets fremd, waren stets genauso geheimnisvoll und exotisch, wie es der erste Anblick ihres Gesichts für ihn gewesen war. Vielleicht liebte er sie deswegen nur umso mehr. Sie waren glücklich miteinander und sie gebar ihm einen Erben, dem sie den Namen Ralph gaben.


      In jenem anderen Leben kam jetzt der Sir Roderick, welcher mit dem Manuskript in der alten Bibliothek saß, bei der Lektüre an die folgende Stelle:


      Kein Mensch wusst, wie es zuging. Doch bißweilen erhob sich angstvolles Gewisper und übles Gerücht über die Lady Elinor; und das Volk munckelte, sie wär eine Hexerin. Und endlich traf solcherlei Gerücht auff Sir Rodericks Ohr.


      Ein Grauen überschattete den Glückstraum – ein Grauen, das sich in diesem modernen Zeitalter nur schwer begreifen lässt. Gestaltlose Schwingen des Bösen senkten sich nieder auf Hagdon Hall und die Atemluft selbst wurde von hässlichen Gerüchten vergiftet. Tag für Tag und Nacht für Nacht quälte sich der Baronet mit einem niederträchtigen, gottlosen Verdacht gegen die Frau, die er liebte. Er beobachtete sie mit angstvoller Beklommenheit; mit Augen, die vor der Entdeckung einer neuen und unheilvolleren Bedeutung hinter ihrer eigenartigen Schönheit zurückschreckten. Schließlich, als er es nicht mehr länger ertrug, bezichtigte er sie der ruchlosen Dinge, die ihm zu Ohren gekommen waren – denn er hoffte, sie würde die Anschuldigungen leugnen und ihm durch die Zurückweisung seines Verdachts sein früheres Vertrauen und seinen Seelenfrieden zurückgeben.


      Zu seiner maßlosen Bestürzung lachte ihm die Lady Elinor mit einer milden, sirenenhaften Belustigung ins Gesicht und gab offen zu, dass die Anschuldigungen der Wahrheit entsprachen.


      »Und ich glaube fest daran«, fügte sie hinzu, »dass du mich zu sehr liebst, um mich zu verstoßen oder zu verraten. Ja, dass du, falls nötig, um meinetwillen ein rechter Hexenmeister werden wirst, so wie ich meinerseits eine Hexe bin, und mit mir die höllischen Freuden des Sabbats teilst.«


      Sir Roderick bat, er schmeichelte, er forderte, er drohte – doch sie antwortete ihm stets mit lüsternem Lachen und verführendem Lächeln. Und stets malte sie ihm die Freuden und die Vorrechte aus, in deren Genuss man nur auf dem Weg der Verdammnis gelangt, durch den gefahrvollen Beistand von Dämonen und Sukkuben. Bis schließlich Sir Roderick sich in seiner grenzenlosen Liebe zu ihr, genau wie sie vorhergesagt hatte, bereit erklärte, in die schwarzen Künste eingeweiht zu werden. So schloss er seinen eigenen Pakt mit dem Bösen – auf dass er immerdar und in allem vereint wäre mit jener, die er so innig liebte.


      Es war eine Ära dunkler Glaubensvorstellungen und von Gepflogenheiten, die nicht minder finster waren. Und im ganzen Land und in allen Gesellschaftsschichten gediehen Hexenkünste und Schwarze Magie. Doch in der liliengleichen Elinor schlummerte eine seelenlose Verderbtheit, die noch alles übertraf. Verführt von ihrer Liebe, ließ sich der unselige Sir Roderick in Niederungen hinabziehen, aus denen es kein Auftauchen mehr geben konnte. Er verpfändete seine Seele und seinen Geist und seinen Leib dem Teufel. Er erfuhr, welch üblen Gebrauch man von einer nach einem lebenden Vorbild gefertigten Wachspuppe machen konnte. Er erlernte die magischen Formeln, mittels derer man schreckliche Dinge aus ihren Pfühlen in den tiefsten Schlünden der Nacht heraufbeschwören oder die Toten zwingen kann, dem ruchlosen Willen von Nekromanten zu dienen. Und er wurde in Geheimnisse eingeweiht, die weder zu enthüllen noch auch nur anzudeuten erlaubt ist. Ferner machte er sich vertraut mit den Bannflüchen und Verwünschungen, die für mehr als sterbliches Fleisch allein den Tod bedeuten.


      Und Hagdon Hall wurde zur Stätte pandämonischer Feste und zum Schauplatz von Riten, die ebenso obszön wie gotteslästerlich waren. Der Schrecken und die Schändlichkeit höllischer Dinge verbreiteten sich von dort aus über das gesamte Land. Und inmitten ihrer Gesellschaft der Verdammten, im Kreise der Hexen und der Hexenmeister und der Inkubi, die ihr huldigten, frohlockte die Lady Elinor ungeniert – und Sir Roderick war ihr Spießgesell bei jedem neuerlichen Frevel und jeder weiteren ruchlosen Tat. Und in diesem Dunstkreis der Entsetzlichkeiten, der satanischen Gräuel- und Schandtaten, blieb allein der kleine Ralph unbefleckt, da er noch zu jung war, um von derlei Dingen berührt zu werden. Dennoch erfüllte das Aufsehen um diese Vorgänge die Seelen der Menschen bald schon mit einem Grauen, das jedes erträgliche Maß überschritt. Und die Einwohner von Hagdon riefen die Macht des Gesetzes, das Hexerei als Kapitalverbrechen ahndete, um Hilfe an.


      Es war keineswegs ungewöhnlich, dass Angehörige des Adels aufgrund derartiger Vorwürfe vor ein weltliches oder kirchliches Gericht gestellt wurden. Gerichtsverhandlungen dieser Art, deren Anklagepunkte oft auf schwachen Füßen standen oder reiner Missgunst entsprangen, hatten sich zuweilen lange hingezogen. Doch diesmal herrschte eine so einmütige Überzeugung von der Schuld der Angeklagten, und der Abscheu darüber saß so tief, dass ihnen ein kurzer und summarischer Prozess gemacht wurde. Sie wurden zum Tod auf dem Scheiterhaufen verurteilt und die Vollstreckung des Urteils auf den nächsten Tag festgesetzt.


      An einem feuchtkalten Herbstmorgen wurden Sir Roderick und Lady Elinore zum Richtplatz geführt und jeder der beiden wurde, einen Haufen trockener Reisigbündel zu Füßen, an den für ihn bestimmten Pfahl gebunden. Die Fesselung erfolgte so, dass sie einander zugewandt waren, damit sie nicht nur die eigene Todesqual erlitten, sondern zugleich gezwungen wären, die des jeweils anderen in jeder Einzelheit mit anzusehen.


      Um sie herum war eine dicht gedrängte Volksmenge versammelt, die den gesamten Dorfanger ausfüllte – eine Volksmenge, deren furchtbares Schweigen von keinem Aufschrei oder Murren unterbrochen wurde. Das Grauen, das diese beiden ruchlosen Menschen verbreiteten, rührte so tief, dass selbst in der Stunde ihres Untergangs niemand wagte, sie zu verfluchen oder über sie zu spotten. Sir Rodericks Hirn war gelähmt von der Schande und der Scham und der Schrecklichkeit seiner Lage, von der Erkenntnis der abgrundtiefen Niederungen, in die er hinabgesunken war, und der schrecklichen Verdammnis, die ihn nun erwartete. Er sah seine Frau an und dachte daran zurück, wie sie ihn aufgrund der übermächtigen Liebe, die er für sie empfand, von einer Freveltat zur nächsten gelockt hatte … Und dann dachte er an die furchtbaren, sengenden Schmerzen, unter denen ihr zarter Leib sich krümmen würde – und beim Gedanken daran vergaß er sein eigenes Schicksal.


      Dann entsann er sich vage und unbestimmt, dass irgendwo in einem anderen Jahrhundert ein anderer Sir Roderick in einer Bibliothek saß und all dies aus einem alten Manuskript erfuhr. Wenn er nur den nekromantischen Bann der Erzählung durchbrechen und wieder eins werden könnte mit jenem späteren Sir Roderick, so würde dies seine Errettung vor der flammenden Verdammnis bedeuten, die ihm drohte. Wenn er aber den Bann nicht würde lösen können, so wäre ihm die Vernichtung sicher. Ganz so wie ja angeblich ein Mensch, der im Traum aus großer Höhe hinabstürzt und das Ende des Sturzes und den Aufschlag auf den Boden träumt, dadurch umkommt.


      Wieder sah er zur Lady Elinor hin und ihre Blicke trafen sich. Über ihre Fesseln und Reisigbündel hinweg lächelte sie ihm mit all ihrer verführerischen Macht zu, die so verderblich für ihn gewesen war. In seinem wiedererlangten doppelten Ich-Bewusstsein kam es ihm so vor, als wisse sie um sein Vorhaben und habe beschlossen, ihn davon abzuhalten. Die Pein und die Qual einer tödlichen Verlockung erfüllten ihn, als er die Augen schloss und mit aller Macht versuchte, sich die alte Bibliothek und ebenjene Pergamentseite vorzustellen, die sein jüngeres Selbst in dieser Minute studierte. Wenn ihm dies gelänge, würde das gesamte teuflische Trugbild sich auflösen – würden die heraufbeschworene Vision längst vergangener Ereignisse und die Identifikation mit einem anderen Ich, die das Ausmaß einer hyperrealistischen Halluzination angenommen hatten, wieder zu dem werden, was der Leser einer packenden Erzählung normalerweise empfindet.


      Zu seinen Füßen vernahm er ein Knistern, denn jemand hatte das Reisig angezündet. Sir Roderick öffnete die Augen einen Spaltbreit und sah, dass der Reisighaufen zu Lady Elinors Füßen ebenfalls in Brand gesetzt worden war. Von jedem Pfahl stiegen Rauchsäulen empor und winzige Flammenzungen leckten immer höher hinauf. Doch hob er den Blick nicht bis zu Lady Elinors Gesicht. Eisern schloss er wieder die Augen und versuchte erneut, die beschriebene Seite heraufzubeschwören.


      Er bemerkte eine zunehmende Wärme unter den Sohlen, schon verspürte er mit einem Auflodern qualvollen Schmerzes, wie die Flammen an seinen Fußgelenken leckten. Doch irgendwie tauchten dank einer verzweifelten Willensanstrengung – gleich jemandem, der sich aus eigener Kraft den Klauen eines Albtraums entreißt –, die geschriebenen Worte vor seinem geistigen Auge auf, die er sich zu vergegenwärtigen versucht hatte:


      Und all=beide wurden auf dem Marktplatz zu Hagdonne lebendigen Leibes verbrannt, als Strafe für ihre Frevel gegen GOtt und die Menschen.


      Die Worte flackerten, sie wichen zurück und rückten heran auf einem Pergamentbogen, der noch immer vage und riesenhaft schien. Doch das Knistern zu Sir Rodericks Füßen war verstummt, die Luft war nicht länger klamm und kalt, nicht mehr durchtränkt von beißendem Qualm. Einen Augenblick lang befielen ihn irrwitziger Schwindel und Benommenheit – und dann verschmolzen Sir Rodericks zwei Ichs wieder miteinander. Ihm wurde gewahr, dass er im Lesesessel der Bibliothek in Hagdon saß und mit aufgerissenen Augen auf die abschließenden Sätze des Manuskriptes starrte, welches er in Händen hielt.


      Er fühlte sich, als habe er eine höllische Prüfung durchlitten, die viele Jahre angedauert hatte. Und noch immer wurde er zur Hälfte gequält von Empfindungen des Grams und der Reue und des Grauens, die nur zu einem toten Vorfahren gehören konnten. Doch war die ganze Angelegenheit offenbar ein Traum gewesen, wenn auch ein schrecklicher Traum und in einer Weise real, wie er es nie zuvor erlebt hatte. Er musste über der Lektüre des alten Berichtes eingenickt sein … Doch warum, wenn doch alles nur ein Traum gewesen war, verspürte er noch immer solch furchtbare Schmerzen an den Fußgelenken, als hätten Flammen sie versengt?


      Sir Roderick beugte sich vor und nahm seine Knöchel in Augenschein. Unter den Socken aus dem 20. Jahrhundert, die sie umschlossen, entdeckte er frische, aufwärtsleckende Brandwunden!

    

  


  
    
      Die Unsterblichen des Merkur


      I


      Cliff Howards erste Empfindung, als er wieder zu Bewusstsein kam, war die einer nahezu unerträglichen Hitze. Wie der Feueratem eines Hochofens schien sie von allen Seiten auf ihn einzuströmen und mit dem Gewicht geschmolzenen Metalls auf seinem Gesicht, seinen Gliedmaßen und seinem Körper zu lasten. Dann, noch ehe er die Augen aufschlug, bemerkte er das sengende Licht, das auf seine Lider prallte und sie in einen flammend roten Vorhang verwandelte. Seine Augäpfel schmerzten unter der gedämpften Strahlung. Jeder seiner Nerven zuckte zurück vor der weiß glühenden Sturzflut. Unter seiner Schädeldecke spürte er ein dumpfes Hämmern; einen Kopfschmerz, der entweder von der Hitze herrührte oder von einem kürzlich erlittenen Hieb.


      Sehr dunkel erinnerte er sich daran, dass eine Expedition stattgefunden hatte – irgendwohin – und dass er einer der Teilnehmer gewesen war. Doch wurde er bei seinem Bemühen, sich die Einzelheiten ins Gedächtnis zu rufen, augenblicklich von neuen und unerklärlichen Empfindungen abgelenkt. Er spürte jetzt, dass er sich schnell fortbewegte, getragen von etwas, das schaukelnd und wogend gegen einen starken Wind ankämpfte, der sein Gesicht versengte wie der Atem der Hölle.


      Er schlug die Augen auf und erblindete beinahe, als er in einen weißlichen Himmel starrte, an dem vom Wind erfasste Dampfschleier vorüberzogen wie gespenstische Erscheinungen. Knapp unterhalb seines Sichtfeldes befand sich etwas Gewaltiges und hell Glühendes, dem sich zuzuwenden er eine instinktive Angst entgegenbrachte. Plötzlich wusste er, was es war, und er begann seine Lage zu erfassen. Die Erinnerungen brachen über ihn herein wie eine peinigende Flut aus Bildern. Und mit ihnen stellten sich wachsende Bestürzung und Furcht ein.


      Er entsann sich des Streifzuges, den er alleine in der gespenstischen und kargen Dämmerungszone des Merkurs unternommen hatte – in jenem schmalen, warmen und dampfgeschwängerten Gürtel, der sich sowohl unterhalb der sengenden Wüste hinzog, auf die ständig eine gewaltige Sonne niederbrannte, als auch unterhalb der aufeinandergetürmten, gebirgsgleichen Gletscher an der Nachtseite des Planeten.


      Weit hatte er sich nicht von der Raumrakete entfernt – höchstens ein, zwei Kilometer in Richtung der schwefelfarbenen, dunstigen Abendglut der Sonne, welche nun völlig von der Libration des Planeten verdeckt wurde. Johnson, der Leiter dieser ersten Forschungsexpedition zum Merkur, hatte Howard vor solchen einsamen Ausflügen gewarnt. Doch Howard, Botaniker von Beruf, war begierig darauf gewesen, bei seiner Erforschung der unbekannten Welt voranzukommen, in der sie sich seit nunmehr einer Woche terrestrischer Zeitrechnung aufhielten.


      Entgegen den Erwartungen hatte die Expedition eine niedrige, dünne, atembare Atmosphäre vorgefunden, die von der Eisschmelze in dem wechselhaften Dämmerungsgürtel gespeist wurde – eine Luft, die es beständig in starken Driften zur Sonne hinzog. Somit erübrigte sich das Anlegen einer Spezialausrüstung. Howard hatte nicht mit Gefahr gerechnet. Von den scheuen, tierhaften Eingeborenen waren keine Zeichen der Feindseligkeit ausgegangen. Sie waren vor den Erdenmenschen geflohen, wann immer diese sich ihnen näherten. Die übrigen Lebensformen waren, soweit bereits erforscht, von niederer, unempfindlicher Art, häufig halb pflanzlich, und ihren giftigen oder fleischfressenden Vertretern ließ sich leicht aus dem Weg gehen.


      Sogar die großen, hässlichen, salamanderartigen Reptilien, die nach Belieben aus der Dämmerungszone in die glühend heißen Wüsten und den nie endenden Tag überwechselten, waren allem Anschein nach harmlos.


      Howard hatte ein sonderbares, fremdartiges Gewächs untersucht, das an einen großen Trüffel gemahnte und das er auf einem offenen Areal inmitten der bleichen, windgebeugten Sträucher mit Hülsenfrüchten entdeckt hatte. Bei seiner Berührung hatte das Gewächs Anzeichen träger Belebtheit offenbart und Schutz gesucht, indem es sich in den sumpfigen Boden zurückzog. Howard hatte die Pflanze mit dem schwammartigen Zweig eines abgestorbenen Buschs angestupst und sich gefragt, wie er sie klassifizieren sollte, als er aufblickte und sich von den merkurianischen Wilden umringt fand. Sie hatten sich lautlos aus dem pilzartigen Dickicht an ihn herangeschlichen. Zunächst hatte Howard dieses Begegnung nicht in Sorge versetzt. Vielmehr hatte er geglaubt, dass die Eingeborenen ihre Scheu allmählich überwanden und ihre unzivilisierte Neugier zur Schau stellten.


      Es handelte sich um knorrige, zwergenhafte Kreaturen, welche die meiste Zeit aufrecht gingen, aber auf allen vieren liefen, sobald sie die Flucht ergriffen. Die Erdenmenschen hatten sie mit dem Namen ›Dluku‹ belegt, der die glucksenden Geräusche, die sie häufig ausstießen, lautmalerisch wiedergab. Ihre Haut war wie bei Reptilien stark geschuppt und ihre kleinen, hervortretenden Augen schienen beständig von einem dünnen Film überzogen. Etwas Scheußlicheres oder Abstoßenderes als diese Wesen ließ sich auf den inneren Planeten des Sonnensystems schwerlich finden. Auch als sie in ihrer geduckten, vornüber gebeugten Gangart und unter fortwährendem Gegluckse weiter auf Howard eindrangen, hatte er ihre Annäherung noch für friedlich gehalten und es versäumt, seine Tonanit-Pistole zu ziehen. Er erkannte, dass sie grobe Stücke eines schwärzlichen Minerals in den Händen hielten. Aus der Art, wie sie ihm die schwimmhäutigen Hände entgegenstreckten, mutmaßte er zunächst, dass sie ihm ein Geschenk oder eine Friedensgabe darbrachten.


      Ihre primitiven Gesichter waren unergründlich. Und sie waren sehr nah an ihn herangekommen, ohne dass er seinen Irrtum bezüglich ihrer Absichten erkannte. Dann hatten sie ihn ohne Vorwarnung und auf ruhige, planmäßige Art mit den mineralischen Bruchstücken in ihren Fäusten angegriffen. Er hatte sich verteidigt. Doch war seine Gegenwehr von einem brutalen, hinterrücks ausgeführten Hieb unterbunden worden, der ihn niedergestreckt und ins Vergessen befördert hatte.


      An all das konnte er sich deutlich erinnern. Doch offenbar klaffte nach seinem Sturz in die Empfindungslosigkeit eine Lücke von unbestimmter Dauer. Was, so fragte er sich, war in der Zwischenzeit geschehen, und wohin war er unterwegs? War er ein Gefangener der Dluku? Das grelle Licht und die sengende Hitze konnten nur eines bedeuten: dass er in die sonnenseitig gelegenen Regionen des Merkur gebracht worden war. Jenes weißglühende Etwas, auf das er seinen Blick nicht zu werfen wagte, war die Sonne selbst, die in einem ungeheuren Bogen über den Horizont herausragte.


      Er versuchte sich aufzusetzen, brachte jedoch nur ein leichtes Anheben des Kopfes zustande. Er erkannte, dass lederartige Riemen über seine Brust, seine Arme und Beine gespannt waren, die ihn fest mit einer beweglichen Oberfläche verbanden, die unter ihm zu stampfen und zu schnauben schien. Als er den Kopf zur Seite drehte, sah er, dass die Oberfläche hornig, gewölbt und von einem Netzwerk aus Rissen durchzogen war. Sie erinnerte ihn an etwas, das er bereits gesehen hatte.


      Und dann erkannte er es mit einem Anflug von Entsetzen wieder. Wie Mazeppa auf den Rappen war er auf den Rücken eines jener Salamander-Ungeheuer gefesselt, welches die irdischen Wissenschaftler ›Glutechsen‹ getauft hatten. Bei diesen Kreaturen handelte es sich um riesenhafte Krokodile, doch besaßen sie längere Beine als jeder terrestrische Saurier. Ihre dicke Schuppenhaut war offenbar erstaunlich unfähig, Hitze zu leiten, und diente dazu, die Geschöpfe vor Temperaturen zu schützen, die jede andere Lebensform gebraten hätten.


      Die genaue Ausdehnung des Lebensraumes der Glutechsen war bisher unbekannt. Doch waren sie bei einem kurzen Flug der Raumrakete in Richtung Sonne von Bord aus in Wüsten gesichtet worden, in denen das Wasser beständig am Siedepunkt stand. Hier gingen Bäche und Flüsse, die aus der Dämmerungszone kamen, in Sudkesseln aus nacktem Gestein in Dampf auf.


      In die Bestürzung, mit der Howard seiner schrecklichen Lage und seines absehbaren Schicksals gewahr wurde, mischte sich flüchtiges Erstaunen. Er zweifelte nicht daran, dass es die Dluku gewesen waren, die ihn auf den Rücken des Untiers gefesselt hatten. Es verwunderte ihn, dass Wesen, die auf einer derartig niedrigen Evolutionsstufe standen, genügend Intelligenz besitzen sollten, um sich auf den Gebrauch von Riemen zu verstehen. Ihr Vorgehen bewies eine gewisse Fähigkeit zur Berechnung sowie eine teuflische Grausamkeit. Es war offensichtlich, dass sie ihn mit Vorsatz seinem schrecklichen Schicksal ausgeliefert hatten.


      Doch blieb ihm kaum Zeit für Überlegungen dieser Art. In einer Mischung zwischen Huschen und Rennen, die jeder Beschreibung spottete, schoss die Glutechse pfeilschnell voran und in die furchtbare Hölle brodelnder Flüsse und glühenden Felsgesteins hinein. Die gewaltige, blendende, grellweiße Kugel schien sekündlich weiter aufzusteigen und ihre Strahlen über Howard zu ergießen wie kochendes Metall aus einem Schmelzofen. Der Hornpanzer des Ungetüms glühte wie ein Bratrost unter ihm und sengte sich durch seine Kleidung. Howards Hals und seine Hand- und Fußgelenke schmorten unter den straff gespannten Lederriemen, als er ebenso verzweifelt wie vergeblich gegen die Fixierung ankämpfte.


      Seinen Kopf von einer Seite zur anderen drehend, erkannte Howard undeutlich die spitzen Felsen, die sich ihm durch Vorhänge höllischen Nebels entgegenneigten. Zeitweise versank er in eine todesähnliche Ohnmacht: Ein schwarzes Leichentuch schien sich auf ihn herabzusenken, doch noch immer peinigte die vernichtende, sengende Strahlung seine umnachteten Sinne. Er schien in bodenlose Schlünde hinabzustürzen, verfolgt von erbarmungslosen Lavaströmen und Sturzfluten verflüssigter Hitze. Die Dunkelheit seiner Ohnmacht wich einem gleißend grellen Licht.


      Manchmal erlangte Howard sein volles Bewusstsein zurück. In solchen Momenten sah er sich gezwungen, die Zähne aufeinanderzupressen, damit er nicht vor Schmerzen schrie. Seine Lider schienen seine Augen zu verschmoren, als er in die blendende Lichtbrechung blinzelte. Und er nahm seine Umgebung mit flüchtigen Splitterblicken wahr, durch wirbelnde Feuerräder und Tupfen glühend greller Farben, als handele es sich um Bilder eines irrwitzigen Kaleidoskops.


      Die Glutechse folgte einem windungsreichen Fluss, der in fauchenden Stromschnellen zwischen gekrümmten Klippen und zerklüfteten Steilhängen dahinschoss. Mitunter blies der Dampf des wütenden Wassers dem Erdenmenschen entgegen und verbrühte sein nacktes Gesicht und seine ungeschützten Hände. Die Riemen schnitten ihm qualvoll ins Fleisch, wenn das Ungeheuer über mächtige Felsspalten hinwegsetzte, die durch das Aufbrechen des überhitzten Gesteins entstanden waren.


      Howards Gehirn schien in seinem Schädel zu kochen und sein Blut schäumte wie ein Feuerstrom durch seinen gerösteten Leib. Er rang um Atem – und der Atem versengte seine Lungen. Die Dämpfe umwirbelten ihn in immer dichteren Schwaden. Dann vernahm er ein gedämpftes Brüllen, dessen Ursache er zunächst nicht ausmachen konnte. Endlich bemerkte er, dass die Glutechse zum Stillstand gekommen war.


      Howard bewegte seinen Kopf vorsichtig. Er sah, dass das Tier am schwankenden Rand eines gewaltigen Abgrunds stand, in dessen unermessliche Tiefen das Wasser durch Schleier aus Dampf herabstürzte.


      Sein Herzschlag setzte aus und seine Sinne versagten ihm vorübergehend den Dienst. Wie ein Sterbender kämpfte er in der erstickenden Luft um jeden Atemzug. Der Abgrund und das Monstrum schienen unter ihm zu schwanken und zu kippen, die Dampfschwaden wirbelten schwindelerregend und Howard glaubte, zusammen mit seinem unheimlichen Reittier in den nebelverhüllten, unauslotbaren Abgrund einzutauchen.


      Dann kam es ihm vor, als würden aus dem flammenden Nebel die vermummten Gestalten weißer, leuchtender Teufel aufsteigen und ihn ergreifen, als wollten sie ihn in ihrer unbekannten Hölle empfangen. Er blickte in ihre fremdartigen, unmenschlichen Gesichter. Er spürte die seltsame, unnatürliche Kühle ihrer Finger, als sie sein verbranntes Fleisch berührten. Und dann versank alles erneut in Dunkelheit.


      II


      Howard erwachte unter Umständen, die ebenso ungekannt wie unerklärlich waren. Sofort und mit großer Klarheit erinnerte er sich an alles, was seinem jüngsten Bewusstseinsverlust vorausgegangen war. Aber er konnte keinen Anhaltspunkt dafür entdecken, was jetzt mit ihm geschah.


      Er lag auf dem Rücken, umgeben von einem grünlichen Leuchten – einem matten, wohltuenden Licht, das ihn an das frische Gras und das smaragdfarbene Meerwasser der fernen Erde erinnerte. Das Licht schloss ihn von allen Seiten ein, es schien ihn von oben und unten zu umfließen und badete seinen Körper in kühlen Kräuselwellen, die ein Gefühl äußersten Wohlbehagens hinterließen.


      Er sah, dass er vollkommen nackt war, und er fühlte sich ungemein beschwingt, als wäre die Schwerkraft von ihm genommen worden. Staunend erkannte er, dass eine Haut völlig frei von Verbrennungen war, und er nahm dankbar wahr, dass er keine Schmerzen verspürte, keinerlei unangenehme Nachwirkungen, wie sie nach seiner grauenvollen Marter im Wüstenstreifen des Merkur unweigerlich zu erwarten gewesen wären.


      Eine Zeit lang vermochte er nicht, das grüne Leuchten mit irgendeiner Vorstellung räumlicher Begrenzung in Verbindung zu bringen, denn er schien in einem gewaltigen Abgrund zu schweben. Dann begriff er plötzlich seinen Irrtum. Als er seine Hände ausstreckte, berührte er zu beiden Seiten die Wände einer engen Gruft und erkannte, dass die Decke nur wenige Handbreit über ihm war. Der Boden befand sich in ähnlicher Entfernung. Er selbst ruhte ohne ersichtlichen Halt in der Luft dazwischen. Das grüne Licht, das auf geheimnisvolle Weise von allen Wänden der Gruft ausging, hatte ihm den trügerischen Anschein grenzenlosen Raumes vermittelt.


      Plötzlich schien das vordere Ende der Gruft zu seinen Füßen einem weißen Glanz zu weichen, den er wie reines Sonnenlicht empfand. Lange, geschmeidige, sechsfingrige Hände griffen aus der Helligkeit nach ihm, umfassten seine Fußgelenke und zogen ihn sanft aus dem grün leuchtenden Raum, in dem er schwebte. Das Gefühl der Schwerelosigkeit verging, als seine Gliedmaßen und sein restlicher Körper in die blendende Weiße eintauchten. Neben ihm schloss ein seltsames, überirdisches Wesen die paneelartige Tür, durch die er aus der smaragdgrün erleuchteten Gruft herausgezogen worden war. Hinter dem Wesen standen zwei weitere von gleicher Art. Eines von ihnen hielt Howards Kleider in den Armen.


      Mit zunehmender Verwunderung starrte Howard diese unfassbaren Entitäten an. Jedes der Wesen war ungefähr so groß wie ein hochgewachsener Mann. Ihr Körperbau glich grob dem menschlichen, doch war er von einer nahezu gottgleichen Schönheit und Anmut der Gestalt gekennzeichnet, an die selbst die makellosesten antiken Marmorbildwerke nicht heranreichen konnten.


      Nasenflügel, Ohren, Lippen, Hände und sämtliche weiteren Merkmale und Körperglieder hatte ein unbekannter Künstler mit nahezu fantastischer Feinheit modelliert. Die Haut dieser Wesen, von denen keines so etwas wie Kleidung am Leib trug, war weiß und durchscheinend und erweckte den Eindruck, von innen her zu leuchten. Anstelle von Haarwuchs waren die runden, vergeistigten Köpfe von einer Ansammlung dichter, fleischartiger Fasern gekrönt, die in wechselnden Farbnuancen schillerten und sich in unheimlicher, ruheloser Lebendigkeit gleich den Schlangenhaaren der Medusa schlängelten und krümmten. Die Füße waren menschlich, abgesehen von langen, hornartigen Spornen, die aus ihren Fersen ragten.


      Die drei Wesenheiten erwiderten das Starren des Erdenmenschen mit unergründlichen Augen, strahlend wie Diamanten und kalt wie weit entfernte Sterne. Und wie um Howards Verwunderung noch zu steigern, sprach das Geschöpf, das eben die Tür geschlossen hatte, ihn in Tönen an, hell und lieblich wie Flötenklänge, die seinen Ohren zunächst rätselhaft vorkamen, sich jedoch rasch als einwandfreies Englisch erwiesen.


      »Wir hoffen«, sprach das Wesen, »dass Sie sich von Ihrer jüngst zurückliegenden Erfahrung gänzlich erholt haben. Es war ein Glück, dass wir Sie durch unsere Televisoren beobachteten, als Sie von den Wilden überwältigt und auf den Rücken des Groko gebunden wurden – jener Kreatur, die Sie ›Glutechse‹ nennen. Diese Tiere werden oft von den Wilden gezähmt, die mit der Anwendung künstlich erzeugter Hitze unvertraut sind. Sie machen daher bizarren Gebrauch von der Neigung des Groko, die schrecklichen, sonnenseitig gelegenen Wüsten unseres Planeten zu durchstreifen. Gefangene Angehörige fremder Stämme – und manchmal sogar ihresgleichen – werden auf die Monster gefesselt, welche die Opfer durch glutheiße Temperaturen tragen, bis sie fertig geröstet – oder, wie Sie es ausdrücken würden: gut durchgebraten – sind. Dann kehren die Grokos zu ihren Herren zurück, die sich anschließend am gegrillten Fleisch gütlich tun.


      Das Glück vergönnte es uns, Sie rechtzeitig zu befreien, denn der Groko gelangte bei seinem Streifzug in die Nähe von einem unserer Höhlenausgänge in der großen Wüste. Ihr Körper war mit riesigen Brandwunden bedeckt, als wir Sie losbanden. Und Sie wären unweigerlich daran gestorben, hätten wir Sie nicht dem Heilstrahl in der grünen Lade ausgesetzt. Wie so viele Strahlungsarten ist diese Ihren Wissenschaftlern unbekannt. Zu ihren zahlreichen Besonderheiten gehört die eigentümliche Fähigkeit, die Schwerkraft aufzuheben. Daher hatten Sie unter ihrem Einfluss das Gefühl, kein Gewicht zu besitzen.«


      »Wo bin ich? Und wer sind Sie?«, stieß Howard hervor.


      »Sie befinden sich im Inneren des Merkur«, sagte das Wesen. »Ich bin Agvur, ein Gelehrter und hochedler Angehöriger der dominierenden Spezies dieses Planeten.« In einem leicht herablassenden Belehrungston, als kläre er ein Kind auf, fuhr er fort: »Wir selbst nennen uns die Oumni. Wir sind ein altes Volk, weise und vertraut mit allen Geheimnissen der Natur. Um uns vor der starken Sonnenstrahlung zu schützen, die auf dem Merkur naturgemäß intensiver ausfällt als auf den weiter außen kreisenden Planeten, leben wir in Höhlen, die mit einem metallischen Material ausgekleidet sind, das wir selbst herstellen. Sogar dünne Platten aus diesem Material halten alle schädlichen Strahlen ab, von denen einige sämtliche übrigen Arten der Materie bis in jede Tiefe durchdringen können. Wenn wir die Außenwelt betreten, tragen wir Anzüge aus besagtem Metall, dessen Bezeichnung in unserer Sprache Mouffa lautet.


      Da wir somit geschützt vor gefährlicher Strahlung leben, sind wir so gut wie unsterblich und auch gegen Krankheiten gefeit, denn in der Natur werden Tod und Verfall von bestimmten Sonnenstrahlen verursacht, deren Wellenlänge euren Instrumenten verborgen bleibt. Unser Metall filtert nicht die Strahlungsanteile aus, die dem Leben förderlich sind, und mithilfe eines Gerätes, dessen Funktionsweise euren Radios ähnelt, wird unsere Unterwelt von künstlich abgestrahltem Sonnenlicht erhellt.«


      Howard versicherte Agvur seiner Dankbarkeit. Sein Gehirn schwindelte und seine wirren Gedanken verloren sich in einem Labyrinth frappierender Spekulationen.


      Mit einer raschen und anmutigen Geste schien Agvur Howards Dankesrede abzuwehren. Das Wesen, das Howards Kleider trug, trat vor und half ihm mit dem Geschick eines Kammerdieners, sie wieder anzulegen.


      Howard brannten Hunderte von Fragen auf der Zunge. Allein schon die Existenz intelligenter, hoch entwickelter Lebewesen wie den Oumni auf dem Merkur war ja von irdischen Wissenschaftlern nicht erahnt worden. Vor allem aber erfüllte ihn die von Agvur unter Beweis gestellte Beherrschung der menschlichen Sprache mit Neugier. Als hätte der Merkurianer die Frage, die Howard auf den Lippen lag, mit einer Art telepathischen Fähigkeit vorhergesehen, antwortete er: »Wir besitzen zahlreiche hochempfindliche Instrumente, die uns befähigen, über gewaltige Entfernungen hinwegzusehen und zu hören, ja sogar fremde Sinneseindrücke zu empfangen. Wir erforschen die näher gelegenen Planeten Venus, Erde und Mars schon seit langer Zeit und haben uns oft damit vergnügt, menschlichen Unterhaltungen zu lauschen. Dank der Entwicklung unserer Gehirne, die dem Ihren weit überlegen sind, war es ein Leichtes für uns, eure Sprache zu erlernen. Selbstverständlich sind die Wissenschaft, die Geschichte und die Soziologie eurer Welt ein offenes Buch für uns. Wir beobachteten den Anflug Ihres Raumschiffs durch das All, und kein einziger Schritt, den ihr Ankömmlinge seit eurer Landung tatet, ist uns entgangen.«


      »Wie weit bin ich von der Raumrakete entfernt?«, fragte Howard. »Ich hoffe, Sie können mir helfen, dorthin zurückzugelangen.«


      »Sie befinden sich derzeit gut anderthalb Kilometer unterhalb der Oberfläche des Merkurs«, erläuterte Agvur, »und der Abschnitt der Dämmerungszone, in dem Ihr Gefährt steht, ist etwa acht Kilometer entfernt und leicht erreichbar über einen Anstieg, der zu einem schmalen Ausgang in Sichtweite des Schiffes hinaufführt. Fraglos haben Mitglieder Ihrer Mannschaft die Höhle gesehen und angenommen, dass es sich bloß um den Schlupfwinkel irgendwelcher Tiere handelt. Als Ihr Raumschiff landete, trugen wir Sorge, den Ausgang mit einigen losen Felstrümmern und Gesteinsbrocken zu versperren, die leicht wieder entfernt werden können.


      Was die Rückkehr zu Ihren Kameraden betrifft – nun, ich fürchte, das ist kaum machbar. Sie müssen unser Gast bleiben. Vielleicht für immer.«


      In beinahe schroffem Tonfall fügte er hinzu: »Wir wünschen nicht, dass unsere Existenz Kundschaftern von der Erde bekannt wird. Nach allem, was wir von eurer Welt und eurem Umgang mit den Völkern des Mars und der Venus gesehen haben, deren Territorien ihr allmählich an euch reißt, halten wir es für unklug, uns menschlicher Neugier und Raublust auszusetzen. Unsere Zahl ist gering und wir wünschen, in Frieden gelassen zu werden – unbehelligt zu bleiben.«


      Bevor Howard irgendeinen Widerspruch vorbringen konnte, fand eine bemerkenswerte Unterbrechung statt. Laut und sich Gehör verschaffend wie ein Fanfarenstoß erklang eine Stimme in der leeren Luft zwischen Agvur und dem Mann von der Erde. Howard erschrak sichtbar und die drei Merkurianer schienen in gebannter Obacht förmlich zu erstarren. Die Stimme redete fast eine Minute lang. Sie sprach schnell und in hochmütigem, befehlsgewohntem Ton. Howard verstand kein einziges der Wörter, deren Klang ihm seltsam und fremd vorkam. Und doch verursachte etwas an der Ehrfurcht gebietenden Stimme in ihm einen kalten Schauder: etwas, das von schrankenloser, unbeugsamer Macht kündete.


      Die Stimme verstummte mit einem hellen, barschen Laut und die merkurianischen Zuhörer vollführten eine seltsame Kopfbewegung, so als bekundeten sie Gehorsam gegenüber einem höheren Willen.


      »Unser gegenwärtiger Herrscher und oberster Wissenschaftler Ounavodo«, erläuterte Agvur, »hat eben aus seiner Halle in den unteren Ebenen zu uns gesprochen. Nach stundenlangem Bedenken hat er eine Entscheidung über Ihr Schicksal getroffen. In gewisser Hinsicht bedauere ich seinen Entschluss, der mir ein wenig hart vorkommt. Doch müssen die Anordnungen des Shol, wie wir unseren uralten Herrscher nennen, bedingungslos befolgt werden. Ich muss Sie ersuchen, mich zu begleiten. Unterwegs gebe ich Ihnen eine Erklärung. Der Befehl verlangt nach sofortiger Ausführung.«


      Erstaunt und auch ein wenig bestürzt folgte Howard Agvur zu einem schräg verlaufenden Korridor oder Tunnel, der von dem Gemach aus zugänglich war. Der Tunnel schien sich beidseitig in endlose Weiten zu erstrecken und wurde von einem hellen Licht erleuchtet, dessen Quelle nicht ersichtlich war. Es handelte sich um den künstlich abgestrahlten Sonnenschein, den der Merkurianer zuvor erwähnt hatte. Wie schon das Gemach, so war auch der Tunnel mit einem farblosen metallischen Material ausgekleidet.


      Ein eigenartiges Gerät, das wie ein kleines offenes Boot mit winzigen Rädern oder Rollen aussah, stand hinter der Tür auf dem seichten, gleichmäßigen Gefälle. Agvur nahm seinen Platz im offenen Bug ein und bedeutete Howard, es ihm gleichzutun. Sobald die übrigen Oumni hinter Howard Aufstellung genommen hatten, betätigte Agvur einen gekrümmten Hebel und das Gerät begann, rasch und vollkommen lautlos den endlosen Korridor hinabzugleiten.


      »Dieser Tunnel«, erklärte Agvur, »verläuft in der einen Richtung zum Ausgang in der Nähe Ihres Raumfahrzeugs hinauf – und in der anderen hinab ins Herz unseres unterirdischen Reiches. Wenn es zum Schlimmsten kommt – was ich befürchte –, werden Sie nur die Vorräume unseres Höhlenlabyrinths zu sehen bekommen, in dem wir schon seit so vielen Jahrhunderten unberührt von Krankheit und Alter leben. Ich bedaure das – denn ich hoffte, Sie in meine eigenen Laboratorien auf den unteren Ebenen hinabzubringen. Dort hätten Sie mir für … gewisse biologische Experimente dienen können.«


      »Ounavodo«, fuhr er in ruhigem, erläuterndem Tonfall fort, »hat das Schmelzen und Gießen einer begrenzten Menge der Mouffa-Legierung angeordnet, um neue Anzüge daraus zu fertigen. Diese Legierung, die vor Urzeiten von unseren Metallurgen entwickelt wurde, setzt sich aus nicht weniger als sechs Grundstoffen zusammen und wird in zwei verschiedenen Qualitäten produziert – einer zum Ausschlagen unserer Höhlen und einer, die ausschließlich der Herstellung von Kleidung dient.


      Beide Güteklassen bedürfen zur Vervollkommnung einer siebten Zutat – einer geringen Beimischung lebender, protoplasmatischer Materie, die dem geschmolzenen Metall im Hochofen hinzugegeben wird. Nur so kann das Mouffa aus Gründen, die unseren Gelehrten noch unbekannt sind, seine volle Schutzwirkung gegen die todbringenden Sonnenstrahlen entfalten.


      Das Mouffa, aus dem die vergleichsweise groben Platten zum Auskleiden der Höhlen hergestellt werden, benötigt lediglich die Materie niederer Lebensformen wie der Grokos, der halb tierischen Wilden aus der Dämmerungszone, und allerlei Viehs, das wir in unseren unterirdischen Stollen fangen oder züchten. Mouffa der höheren Güteklasse jedoch, das für leichte, geschmeidige Bahnen zu Bekleidungszwecken verarbeitet wird, benötigt das Protoplasma höher entwickelten Lebens.


      Leider sahen wir uns in langen Zeitabständen immer wieder dazu gezwungen, einen aus unseren eigenen lichten Reihen zu opfern, um neues Metall als Ersatz für altes, abgenutztes zu gewinnen. Wenn möglich, wählen wir dafür Individuen aus, die auf irgendeine Weise gegen unsere Gesetze verstoßen hatten. Doch solche Übertretungen kommen nur selten vor. Daher wird das Opfer in den meisten Fällen durch eine Art Gottesgericht bestimmt.


      Nachdem er Sie in seinem televisionären Spiegel eingehend studiert hat, entschied Ounavodo, dass Sie auf einer ausreichend hohen Evolutionsstufe stehen, um das protoplasmatische Element für die nächste Mouffa-Produktion zu liefern. Zumindest ist er der Meinung, dass es sich auszuprobieren lohnt, im Interesse der Wissenschaft.


      Doch damit Sie nicht glauben, benachteiligt oder ungerecht behandelt zu werden, werden Sie lediglich das Risiko tragen, unter vielen anderen ausgewählt zu werden. In die Methode der Auswahl werden Sie rechtzeitig eingeweiht.«


      Während Agvur sprach, war das Fahrzeug das endlose Gefälle hinabgerast, vorbei an mehreren weiteren bootsartigen Fahrzeugen, die von den weißen, nackten Unsterblichen gesteuert wurden, deren schlangenartige Haare hinter ihnen im Fahrtwind flatterten. Gelegentlich taten sich Öffnungen in der Stollenwand auf, die fraglos in benachbarte Höhlen führten. Nach zwei oder drei Kilometern gelangte Agvurs Gefährt zu einer dreifachen Weggabelung, wo in einander gegenüberliegenden Winkeln weitere aufwärtsführende Stollen vom Hauptkorridor abzweigten. Entsetzt und aufgewühlt, wie er nach Agvurs Mitteilungen war, achtete Howard darauf, sich die Route, die sie einschlugen, genau einzuprägen.


      Howard erwiderte nichts auf die Worte des Merkurianers. Er fühlte sich hilflos einer außerirdischen, übermenschlichen Rasse ausgeliefert, die offenbar über wissenschaftliche Kenntnisse und Errungenschaften gebot, die der Menschheit noch nicht zur Verfügung standen. Er überdachte seine Lage mit einer Schnelligkeit, die purer Verzweiflung entsprang. Und er gelangte zu dem Entschluss, dass es am besten war, so zu tun, als füge er sich dem Willen seiner Entführer. Seine Hand stahl sich instinktiv zur Tasche, in der er die kleine Tonanit-Pistole mit ihren zwölf Ladungen tödlicher Hitze-Explosivgeschosse verwahrt hielt. Bestürzt, wenn auch kaum überrascht, stellte er fest, dass die Waffe fehlte.


      Howards Handbewegung war Agvur nicht entgangen und ein eigentümliches, höhnisches Lächeln flog über das nichtmenschliche, vergeistigte Antlitz des Gelehrten. In seiner Verzweiflung dachte Howard daran, aus dem Fahrzeug zu springen. Doch angesichts ihrer hohen Geschwindigkeit hätte dies den Tod oder zumindest gebrochene Knochen bedeutet.


      Howard bemerkte, dass der abschüssige Korridor in eine geräumige, horizontale Höhle mit vielen Seiteneingängen mündete, durch die zahlreiche Oumni ein- und ausgingen. Hier entstiegen sie dem bootsähnlichen Gefährt und Howard wurde von Agvur durch einen der Seiteneingänge in eine weitere Höhle mit den Ausmaßen eines Saals geleitet. Hier hatten etwa fünfzig der weißen Unterweltbewohner in schweigenden, halbkreisförmigen Reihen Aufstellung bezogen.


      Sie alle hatten ihre Gesichter der gegenüberliegenden Wand zugekehrt. Doch viele von ihnen drehten sich um, als er eintrat, und betrachteten den Mann von der Erde mit undurchdringlichen Mienen, aus denen im besten Fall Neugier, im schlimmsten Fall Verachtung sprach. Unterdessen schob Agvur seinen Gefangenen nach vorne in die erste Reihe der Wartenden. Dort bedeutete er ihm, am äußeren Ende Platz zu nehmen.


      Jetzt sah Howard erstmals das ungewöhnliche Gebilde, dem sich die Oumni zugewandt hatten. Offenbar handelte es sich um ein wurzelloses pflanzliches Gewächs mit einem gedunsenen, gelblichen Stamm oder Rumpf, der dem eines Kugelkaktus glich. Von dieser mannshohen Basis hing ein Dickicht schlaffer, geringelter, blattloser Zweige von schriller, arsengrüner Färbung und gesäumt von weißlichen Borsten bis auf den Höhlenboden herab.


      In einem eindringlichen Flüsterton erklärte Agvur: »Diese Pflanze wird die Roccalim genannt. Wir benutzen sie, um aus einer festgelegten Gruppe die Person auszuwählen, die in den Schmelzofen mit dem flüssigen Mouffa geworfen wird. Sie werden bemerken, dass gemeinsam mit Ihnen etwa fünfzig Anwärter auf diese Ehre versammelt sind – sie alle haben aus dem einen oder anderen Grund den Unmut von Ounavodo erregt oder Anlass zu Zweifeln an ihrem gesellschaftlichen Nutzen gegeben. Ihr alle werdet einer nach dem anderen im Kreis um die Roccalim herumschreiten, immer in Reichweite der empfindsamen, beweglichen Zweige. Die Pflanze wird das vorbestimmte Opfer hervorheben, indem sie es mit den Spitzen dieser Zweige berührt.«


      Bei Agvurs Worten verspürte Howard den Schauder einer unterschwelligen Drohung. Doch während des folgenden unheimlichen Rituals geriet dieses Vorgefühl akuter Gefahr beinahe in Vergessenheit.


      Einer nach dem anderen traten die schweigenden Oumni vom äußeren Ende der Reihe, in der auch Howard stand, vor und umrundeten die sonderbare Pflanze gemessenen Schrittes. Stets hielten sie einen etwa armlangen Abstand zu den reglosen, giftgrünen Zweigen ein, die an schlafende, halb zusammengerollte Schlangen gemahnten. Die Roccalim bewahrte eine gleichgültige Grabesstille und äußerte nicht das geringste Lebenszeichen, während ein Oumni nach dem anderen die gefährliche Umkreisung vollendete und sich auf die gegenüberliegende Seite des Gemachs zurückzog, wo er Aufstellung bezog und die Musterung der übrigen Kandidaten verfolgte.


      Etwa zwanzig der weißhäutigen Unsterblichen hatten sich dieser Prozedur bereits unterzogen, als Howard an die Reihe kam. Entschlossen und mit dem Gefühl, einer unwirklichen und bizarren Situation statt echter Gefahr ausgesetzt zu sein, trat er vor und begann die orakelhafte Pflanze zu umschreiten. Die Oumni sahen wie Alabasterstatuen zu; alles war reglos und stumm, abgesehen von einem dumpfen, geheimnisvollen Pochen, das aus der Ferne erklang wie die Arbeit unterirdischer Maschinen.


      Howard beschrieb seinen Bogen um die Pflanze und beobachtete die grünen Zweige mit wachsender Anspannung. Er hatte etwa die Hälfte der zu absolvierenden Strecke zurückgelegt, als er ein Aufblitzen grellen Lichtes eher fühlte als sah, das von der Höhlendecke herabzuschießen und den plumpen, gelben Rumpf der Roccalim zu berühren schien. Das Licht verblasste im bloßen Bruchteil eines Augenblicks, sodass Howard daran zweifelte, es überhaupt wahrgenommen zu haben.


      Als er jedoch weiterging, erkannte er mit wachsendem Entsetzen, dass die herabhängenden, tentakelartigen Zweige zu zucken und zu beben begannen, dass sie sich langsam vom Boden erhoben und wellenartig auf ihn zu bewegten. Immer näher kamen sie heran, stiegen in die Höhe und streckten sich gleich einer Masse klebrigen Seetangs, die in einer Meeresströmung wogt, nach ihm aus. Sie berührten ihn, sie glitten mit schlangenhafter Geschmeidigkeit über seinen Körper und betasteten sein Gesicht mit ihren giftig wirkenden Spitzen, feuchtkalt und forschend.


      Howard wich zurück, riss sich los von der wogenden Masse und bemerkte im selben Moment Agvur an seiner Seite. Auf dem Gesicht des Merkurianers lag der Abglanz einer schaurigen Schadenfreude und seine schillernden Haare wallten empor, bebend vor gespenstischer Unrast gleich den Zweigen der Roccalim.


      In diesem Augenblick wurde Howard klar, dass sein Schicksal von Anfang an festgestanden hatte; dass der rasche, flüchtige Lichtblitz unbekannten Ursprungs offenkundig dazu gedient hatte, das Pflanzenorakel irgendwie zu reizen und die Aktivität ihrer tentakelartigen Glieder auszulösen.


      Jähe Wut flammte in dem Erdenmann auf, doch zwang er sie nieder. Er musste behutsam vorgehen, musste auf eine Chance lauern, und sei sie noch so gering, die Flucht zu ergreifen. Wenn er vorgab, sich in sein Schicksal zu fügen, würden seine Entführer vielleicht in ihrer Wachsamkeit nachlassen.


      Er sah, dass eine Anzahl weiterer Merkurianer, die mit langen, glitzernden Rohren, ähnlich Sackpfeifen, ausgerüstet waren, die Höhle betreten hatten und damit begannen, ihn einzukreisen. Jene Merkurianer, die wie er dem Schicksalsgericht unterworfen worden waren, zerstreuten sich bereits in alle Richtungen.


      »Ich bedaure«, sagte Agvur, »dass die Wahl auf Sie gefallen ist. Doch werden Sie einen schnellen Tod finden – und zwar schon bald. Der Schmelzvorgang muss abgeschlossen sein und das Metall abgegossen und zu dünnen, biegsamen Platten verarbeitet werden, ehe die nächste Periode der Dunkelheit und des Schlafs beginnt. In wenig mehr als einer Stunde wird es so weit sein. Während dieser Ruheperiode – drei Stunden von jeweils sechsunddreißig – wird das künstlich ausgestrahlte Licht aus all unseren Gemächern und Korridoren verbannt und die meisten unserer Maschinen, die von Licht angetrieben werden, stehen still.«


      III


      Erfüllt von Grauen und Bestürzung, wurde Howard durch den gegenüberliegenden Zugang der Roccalim-Höhle und einen Korridor gebracht, der anscheinend parallel zu jenem verlief, in den der schräge Haupttunnel geführt hatte. Agvur schritt an Howards Seite und die Oumni-Wächter hielten sich vor und hinter ihm. Howard nahm an, dass die schillernden Hohlrohre, die sie trugen, hoch entwickelte Waffen waren.


      Je weiter sie voranschritten, desto näher erschien das geheimnisvolle pochende Geräusch. Howard erkannte, dass das ferne Ende des Korridors von einem flammend roten Licht erhellt wurde. In der Luft lagen seltsame metallische Gerüche und die bisher angenehm warme Temperatur schien leicht anzusteigen.


      Während sie sich der Quelle des roten Lichts näherten, spähte Howard durch eine offene Seitentür des Korridors in einen großen Raum hinein, dessen gegenüberliegendes Ende mit erhöhten Reihen schimmernder zylinderförmiger Apparaturen aufwartete. Vor diesen Apparaturen stand ein einzelner Merkurianer und beobachtete eine gewaltige, auf einem Drehgelenk positionierte Hohlkugel, die fast zur Gänze mit flüssiger Schwärze angefüllt schien. Nur oben an der Kugelspitze verblieb ein Halbmond aus funkelndem Kristall, den der nachtfarbene Pegel noch nicht erreicht hatte. Seitlich neben der Kugel war eine abgeschrägte Schalttafel montiert, die zahlreiche, aus einem durchsichtigen Material gefertigte Hebel und Griffe aufwies.


      »Die Lichtmaschine für all unsere Höhlen wird von diesem Raum aus gesteuert«, erklärte Agvur mit sorgloser Selbstgewissheit. »Ist die Kugel gänzlich schwarz geworden, wird das Sonnenlicht für jene drei Stunden gelöscht, die uns den Schlaf und die Ruhe gewähren, derer wir bedürfen.«


      Im nächsten Augenblick erreichte die Gruppe das Ende des Korridors. Blinzelnd und sprachlos vor Staunen hielt Howard inne, als er den Ursprung des grellen roten Lichtes erkannte.


      Er stand auf der Schwelle zu einer Höhle, die so gewaltig war, dass ihre Decke sich in hellem Licht verlor und den Eindruck eines offenen Firmaments erweckte. Gigantische Maschinen verschiedenster Art, einige gedrungen und plump, andere hingegen ungeheuren Kolben oder riesigen umgedrehten Trichtern ähnelnd, nahmen dicht an dicht den Höhlenboden ein. Sämtliche Maschinen überragend, erhob sich in der Mitte des Gewölbes eine doppelstöckige, tribünenartige Plattform aus schwarzem Gestein. Sie war gut zehn Meter hoch und verfügte über zahlreiche Rohre aus schwarzem Metall, die sich wie die Beine einer ungeheuren Spinne von ihren beiden Ebenen bis auf den Boden hinab verästelten. Am höchsten Punkt der Plattform stieg das rötliche Licht gleich einer riesenhaften Säule empor. Vom feurigen Schein gespenstisch durchglommen, bewegten die Gestalten der Oumni sich wie winzige Mücken.


      Unmittelbar hinter dem Zugang zur zyklopischen Höhle stand ein Reck, an dem ein Dutzend Anzüge aus Mouffa-Metall hingen. Ihre Machart war sehr schlicht: geöffnet und geschlossen wurden sie im Brustbereich mit sonderbaren Zinken. Zum Schutz des Kopfes besaßen sie eine weite, geräumige Haube, deren Metall mittels einer besonderen Technik einen Spaltbreit transparent gemacht worden war, sodass ein schmales, halb umlaufendes Visier für die Augen entstand.


      Agvur und die Wächter legten die Anzüge an – wie Howard bemerkte, waren diese äußerst leicht und elastisch. Ihm selbst hingegen wurde befohlen, sich auszuziehen.


      »Die Mouffa-Legierung gibt während des Schmelzvorgangs gefährliche Strahlungen ab«, sagte Agvur. »In Ihrem Fall ist das schwerlich von Bedeutung. Meine Kameraden und mich aber werden die Anzüge aus fertigem Metall ebenso davor schützen wie außerhalb unserer Höhlenwelt gegen die tödlichen Sonnenstrahlen.«


      Howard hatte jetzt sämtliche Kleider ausgezogen und ließ sie neben dem Gestell liegen. Er täuschte weiterhin Schicksalsergebenheit vor, doch die ganze Zeit über rasten seine Gedanken und er nahm jede Einzelheit seiner Situation genau in sich auf, während er über den Hallenboden geführt wurde – zwischen den sonderbaren Maschinen hindurch und eingehüllt von ihrem unheilvollen Hämmern und Brummen.


      Steil ansteigende, kurvenreiche Treppen gewährten Zugang zu der terrassenförmigen Masse dunklen Gesteins. Beim Aufstieg erkannte der Erdenmann, dass die untere Ebene breite, flache Vertiefungen aufwies, in die ohne Zweifel das Metall aus dem Schmelzofen abfließen würde, um anschließend in Plattenform abzukühlen.


      Howard verspürte eine nahezu überwältigende Hitze, als er auf dem höchsten Podest stand, und das rote Gleißen blendete ihn. Der Schmelzofen selbst war, wie er jetzt erkannte, ein runder Krater im schwarzen Gestein mit einem Durchmesser von fünf Metern. Der Krater war fast bis zum Rand mit dem geschmolzenen Metall gefüllt. Auf unbekannte Weise in Bewegung versetzt, kreiste das Flüssigmetall mit malstromartiger Trägheit. Das Glühen, das von ihm ausging, war beinahe unerträglich. Offenbar leitete das schwarze Gestein keine Hitze, denn es fühlte sich kalt unter Howards nackten Fußsohlen an.


      Auf der breiten, offenen Fläche um den Schmelzkrater herum standen ein Dutzend Oumni, allesamt in schimmernde Schutzanzüge aus Mouffa gekleidet. Einer von ihnen drehte an einem kleinen, kompliziert aussehenden Rad, das schräg auf einer kleinen Säule positioniert war. Als reguliere er damit die Temperatur des Schmelzofens, begann das Flüssigmetall noch heller zu glühen und kreiste schneller im schwarzen Schlund.


      Abgesehen von diesem Rad und einigen Stangen, die aus länglichen, gezahnten Rillen ins Gestein ragten, existierte auf der Plattform keine sichtbare Steuerungstechnik. Das Gestein selbst formte dem Anschein nach einen einzigen, massiven Block, ausgenommen eine Steinplatte von fünf Metern Länge und einem Meter Breite, die zum Kraterrand hin verlief. Howard wurde angewiesen, auf dem vom Schmelzofen abgekehrten Ende der Platte Aufstellung zu beziehen.


      »In einer Minute«, sagte ihm Agvur, »wird die Platte anfangen, sich zu bewegen, wird nach vorne kippen und Sie in das geschmolzene Mouffa hinabschleudern. Wenn Sie es wünschen, können wir Ihnen ein starkes Betäubungsmittel verabreichen. Ihr Tod wird dann vollkommen angst- und schmerzfrei sein.«


      Von einem irrealen Grauen gepackt, klammerte Howard sich verzweifelt an die Aussicht auf einen kurzen Aufschub, indem er zur Antwort mechanisch mit dem Kopf nickte. Vielleicht gab es – selbst jetzt noch – Hoffnung auf Rettung. Zugleich hätte Howard sich wegen dieses abwegigen Gedankens am liebsten selbst ausgelacht.


      Als er abermals einen Blick auf den furchtbaren Schmelzofen warf, erblickte er zu seiner Überraschung etwas Unerklärliches. Stück für Stück stieg aus dem massiven Gestein der gegenüberliegenden Kraterkante die Gestalt eines Merkurianers empor, bis sie mit arroganter Miene, hochgewachsen und bleich, vollkommen nackt auf der Plattform thronte. Dann, während Howard voll ungläubiger Furcht nach Luft schnappte, schien die Gestalt in stolzer Haltung vom Kraterrand nach vorn zu schreiten und über dem glühenden Hexenkessel in der Luft zu schweben.


      »Das ist der Shol, Ounavodo«, ließ sich Agvur in ehrfürchtigem Tonfall vernehmen. »Obwohl er gerade viele Kilometer entfernt in den unteren Höhlen weilt, hat er sein televisuelles Abbild hierher projiziert, um der Zeremonie beizuwohnen.«


      Einer der merkurianischen Wächter trat vor. In den Händen hielt er eine schwere, flache Schale aus einem bronzeartigen Material, die mit einer farblosen Flüssigkeit gefüllt war. Diese bot er dem Erdenmenschen dar.


      »Der Betäubungstrank wirkt augenblicklich«, versicherte Agvur wie zur Beruhigung.


      Indem er sich rasch und unauffällig umsah, nahm Howard die Schale entgegen und hob sie an die Lippen. Der Betäubungstrunk war ebenso geruch- wie farblos und zähflüssig wie stockendes Öl.


      »Beeilen Sie sich«, mahnte Agvur. »Die Platte reagiert auf eine Zeitsteuerung. Sie bewegt sich bereits.«


      Howard sah, dass die Platte langsam nach vorne glitt wie eine riesige Zunge, die sich ihm entgegenstreckte und ihn in Richtung des Schmelzkessels trug. Schon begann sie sich unter seinen Füßen leicht zu neigen.


      Howard spannte sämtliche Muskeln an und sprang von der Platte hinunter. Gleichzeitig schleuderte er Agvur, der direkt neben ihm stand, die schwere Schale ins Gesicht. Der Merkurianer verlor das Gleichgewicht. Ehe er sich fangen konnte, stürzte sich Howard auf ihn.


      Howard hob Agvur mit aller Kraft empor und warf ihn auf die vorwärtsgleitende, immer steiler ansteigende Platte, deren Bewegung sich auf Agvur übertrug. Benommen vom Sturz und ohne Halt, rollte Agvur von der schrägen Rampe hinab in den weiß glühenden Malstrom, der ihn aufspritzend verschlang. Die Masse brodelte heftiger und kreiste noch schneller als zuvor.


      Einen Atemzug lang verharrten die Oumni reglos wie Standbilder aus Erz. Das televisuelle Abbild des Shol, das unergründlich und wachsam über dem Schmelzkessel schwebte, hatte sich nicht gerührt. Howard warf sich auf die vordersten Wachen, die ihre röhrenförmigen Waffen in Anschlag brachten, und stieß sie zur Seite. Er erreichte den ungesicherten Plattformrand. Von dort sah er, dass mehrere Oumni losgelaufen waren, um ihn abzufangen, ehe er die Stufen erreichen konnte. Die zweite Ebene lag gut vier Meter unter ihm. Mit nackten Füßen einen solchen Sprung zu wagen, schien Howard nicht ratsam. Seine einzige Hoffnung zu entkommen, beruhte auf den eigenartigen, gekrümmten Rohren, die von der oberen Plattform zum Höhlenboden verliefen.


      Die Rohre bestanden aus einem schwärzlichen Metall. Sie besaßen keine sichtbaren Verbindungsstellen und waren vollkommen glatt. Ihr Durchmesser betrug etwa fünfundzwanzig Zentimeter. Howard nahm das nächstgelegene, das direkt unterhalb der Plattformkante aus dem schwarzen Stein hervortrat, rittlings zwischen die Beine und begann, so schnell er konnte, zum Höhlenboden hinabzugleiten.


      Seine Häscher hatten ihm bis zum Plattformrand nachgesetzt. Als er sich beim Abwärtsrutschen zu ihnen umdrehte, sah er, dass die Verfolger ihre Waffen auf ihn gerichtet hielten. Die Hohlröhren schickten dem Fliehenden gelb leuchtende Feuerkugeln hinterher. Eines der Geschosse war zu niedrig gezielt und schlug seitlich in das große Rohr ein, das an der getroffenen Stelle wie Blei zerschmolz. Howard beobachtete das Tröpfeln des verflüssigten Metalls, als er sich duckte, um der nächsten Kugel zu entgehen.


      Weitere Oumni legten ihre Waffen an, und ein Regen tödlicher Feuerkugeln ging um Howard herum nieder, während er den unteren, in einer scharfen Biegung bodenwärts verlaufenden Rohrabschnitt hinabglitt. Eine der Kugeln schrammte an seinem rechten Arm entlang und verursachte eine schmerzhafte Verbrennung.


      Howard erreichte den Boden und erkannte, dass ein Dutzend Unsterbliche in langen Sätzen die Plattformstufen hinuntereilten. Die Höhle selbst war zum Glück verwaist. Mit einem weiten Sprung suchte der Erdenmann Deckung hinter einer riesigen, rhombenförmigen Maschine. Flüssiges Metall zischte und tropfte, als hinter ihm Feuerkugeln in die Wandung der Maschine einschlugen.


      Howard bahnte sich einen verschlungenen Weg zwischen den aufragenden Apparaturen hindurch, wobei er versuchte, die gewaltigen Gebilde möglichst zwischen sich und seine Verfolger zu bringen. Sein Ziel war der Höhleneingang, durch den er von Agvur zum Schmelzkessel geführt worden war. Es gab weitere Ausgänge aus der riesigen Höhle, doch diese hätten ihn nur tiefer in das unbekannte Labyrinth geführt. Er verfolgte keinen klaren Plan und es war mehr als fraglich, ob er wirklich entkommen konnte. Seine Instinkte jedoch geboten ihm, seine Flucht so lange wie möglich fortzusetzen, ehe sie ein Ende fand.


      Überall um sich herum vernahm er das geheimnisvolle Stampfen der unbemannten Maschinen. Doch seine Verfolger jagten lautlos. In grimmigem Schweigen kamen sie mit gewaltigen Sätzen heran und holten sichtlich zu ihm auf.


      Und dann, als er um eine der Maschinen herumlief, sah sich Howard unvermittelt dem televisuellen Phantom des Shol gegenüber. In drohender Haltung ragte es vor ihm auf und scheuchte ihn mit gebieterischen Gesten zurück. Howard spürte den schrecklichen, sengenden Blick dieser Augen, denen die hypnotische Kraft uralter Weisheit und uralter Macht innewohnte. Als er sich auf das furchteinflößende Abbild stürzte, schien er gegen ein unsichtbares Hindernis zu prallen. Er verspürte einen leichten elektrischen Schlag, der seinen gesamten Körper durchzuckte. Dennoch schien das Phantom kaum weitere Fähigkeiten zu besitzen, als sichtbare, aber unstoffliche Gestalt anzunehmen. Jetzt schwand es dahin. Gleich darauf jedoch erschien es über und dicht vor ihm und signalisierte den verfolgenden Oumni, in welche Richtung er floh.


      Nachdem er einen riesigen, gedrungenen Zylinder hinter sich gelassen hatte, gelangte Howard zu dem Reck, an dem die Anzüge aus Mouffa-Metall gehangen hatten. Zwei davon waren noch übrig. Ohne seine eigenen Kleidungsstücke zu beachten, die daneben auf einem Haufen lagen, schnappte er sich eine der Metallhüllen und ballte das dünne, wundersam elastische Material zu einem Knäuel, während er weiterrannte. Vielleicht würde sich ihm in einer ruhigen Sekunde die Gelegenheit bieten, den Anzug anzulegen. Eine solche Tarnung könnte ihm dabei helfen, seine Freiheit länger zu behaupten – oder sogar aus dieser gigantischen Unterwelt hinauszugelangen.


      Zwischen dem Kleidergestell und dem Höhlenausgang erstreckte sich eine weite, freie Fläche. Noch ehe Howard das Portal erreichen konnte, drängten seine Verfolger aus dem Labyrinth hochragender Maschinen hervor. Er war gezwungen, einer weiteren Salve jener Feuerkugeln auszuweichen, die in weißglühender Zerstörungswut überall um ihn herum zerstoben. Vor ihm schwebte noch immer das drohende Phantom des Shol.


      Jetzt hatte Howard den Korridor erreicht, der hinter dem Ausgang verlief. Wenn möglich, wollte er den gleichen Weg zurückverfolgen, auf dem er zusammen mit Agvur gekommen war. Doch als er sich der Tür näherte, durch die er den Merkurianer beim Beaufsichtigen der schwärzer werdenden Kugel und der Apparaturen zur Lichtsteuerung erblickt hatte, gewahrte er, dass eine Anzahl von Feuerrohrträgern heraneilte, um ihm den Fluchtweg durch den Korridor abzuschneiden. Zweifellos waren sie mittels einer Art Teleruf von den Hütern des Schmelzkessels auf den Plan gerufen worden.


      Mit einem Blick über die Schulter erkannte Howard, dass seine ehemaligen Bewacher immer näher rückten. In wenigen Augenblicken würde er umzingelt sein und in der Falle sitzen. Von keinem bewussten Gedanken beseelt, nur getrieben vom Impuls zur Flucht, stürmte er durch die offene Tür, die zur Höhle mit den Lichtmaschinen führte.


      Noch immer stand der einsame Aufseher neben der mächtigen Kugel. Er hielt dem Mann von der Erde den Rücken zugewandt. Der kristallene Sichelrand der dunklen Kugel hatte sich zu einem schmalen Horn verengt, gleich der letzten Lichtkante eines abnehmenden Mondes.


      Ein irrwitziger, tollkühner Einfall bemächtigte sich Howards, als ihm einfiel, was Agvur ihm über die Steuerung der Lichtanlage erzählt hatte. Rasch und lautlos stahl er sich an den Aufseher der Kugel heran.


      Abermals entstand das rachgierige Abbild des Shol vor ihm, als wolle es ihn zurückdrängen. Und als Howard sich dem arglosen Aufseher näherte, stieg es empor und verharrte über der Kugel, von wo aus es den Oumni mit einem lauten, misstönenden Schrei warnte. Der Aufseher fuhr herum und klaubte ein schweres Metallrohr vom Boden. Während er mit dieser Waffe zu einem furchtbaren Hieb ausholte, stürzte er auf Howard los.


      Ehe das Rohr herabfahren konnte, hatte der Mann von der Erde dem Merkurianer die Faust mitten ins Gesicht gerammt und ihn gegen die abgeschrägte Konsole mit Steuerhebeln geschleudert, die neben der auf ihrer Drehachse sitzenden Kugel angebracht war. Ein erschütterndes Klirren ertönte, als der Getroffene zwischen die gekrümmten Kristallrohre fiel – und im selben Augenblick ertränkte restlose, schwarze Finsternis den Raum und verschlang die Reihen schimmernder Apparaturen, den gefällten Oumni und das Phantom des Shol.


      IV


      Erschrocken und verunsichert hielt der Erdenmann inne. Er vernahm das leise Stöhnen des verletzten Merkurianers und lautes, entsetztes Geheul aus dem Korridor jenseits der Tür, wo die beiden Verfolgertrupps von der Dunkelheit überrascht worden waren. Plötzlich erstarb das Heulen, und abgesehen von dem anhaltenden Stöhnen in Howards unmittelbarer Nähe herrschte völlige Stille. Howard erkannte, dass das Brummen der seltsamen Maschinen im Schmelzkesselraum nicht länger an sein Gehör drang. Offenbar hing ihr Betrieb auf irgendeine Weise von dem Beleuchtungssystem ab. Mit Eintritt der Finsternis hatten sie ihre Arbeit eingestellt.


      Noch immer hielt Howard den Anzug aus Mouffa-Material in der Hand. Nach kurzem Tasten fand er das Metallrohr, das dem Griff des Aufsehers entglitten war. Es gab eine äußerst brauchbare Waffe ab. Howard umschloss es fest mit der Faust und bewegte sich in die Richtung, in der er die Tür vermutete. Er arbeitete sich langsam und bedächtig voran, denn ihm war bewusst, dass seine Verfolger sich gesammelt hatten, um ihn abzufangen, oder sogar in diesem Augenblick auf ihn zuschlichen.


      Angespannt lauschend vernahm Howard ein leises metallisches Knistern. Einige der Oumni, umhüllt von ihren Mouffa-Anzügen, kamen hinein, um in der Dunkelheit nach ihm zu suchen. Howards nackte Füße hingegen verursachten keinerlei Geräusch. Er trat lautlos beiseite und hörte, wie das Knistern an ihm vorüberzog. Noch behutsamer als bisher stahl er sich mit vorgestreckt tastender Hand weiter zur Tür hin.


      Plötzlich berührten seine Finger eine glatte Oberfläche, die er als Wand identifizierte. Mit seinem Tasten hatte er die Tür verfehlt. Abermals lauschte er und schien zu seiner Linken ein leises Geräusch wahrzunehmen, als würde er verfolgt. Er bewegte sich in die entgegengesetzte Richtung entlang der Wand, bis er auf einen freien Raum stieß und das matte Schimmern eines Lichts erblickte, dessen Ursprung ihm nicht ersichtlich war.


      Allmählich hatten seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt. So nahm er eine Ballung verdächtiger Schatten wahr, die sich vor dem Schimmer abhob. Er hatte die Tür gefunden, hinter der jedoch eine Abteilung Oumni auf ihn lauerte.


      Er hob sein Schlagrohr, stürzte den Schatten entgegen, ließ Hieb auf Hieb niederfahren und stolperte über die Leiber, die sein Angriff niederstreckte. Schrille Schreie umgaben ihn und er riss sich von kalten, Mouffa-umkleideten Fingern los, die ihn in der Düsternis zu packen versuchten. Dann war ihm plötzlich der Durchbruch gelungen und er befand sich im Korridor.


      Wie Howard jetzt erkannte, rührte der Schimmer aus der Höhle mit den Maschinen her, in welcher noch immer der vor seinen Augen verborgene Schmelzkessel brodelte. In dem ersterbenden Glutschein, der den Eingang erhellte, wurden vorüberhastende Gestalten sichtbar, von denen jede über ein riesiges, in eisigem Grün strahlendes Zyklopenauge zu verfügen schien. Howard begriff, dass weitere Merkurianer, versehen mit künstlichen Lichtern, sich der Suche anschlossen.


      Indem er sich dicht an der Korridorwand hielt, rannte Howard, so schnell es die schwarze Finsternis gestattete, in jene Richtung, in der die Höhle der Roccalim lag. An sein Ohr drang ein leises metallisches Knistern, als die vorderen Oumni sich an seine Fersen hefteten. Ein flüchtiger Blick über die Schulter enthüllte ihm ihre Umrisse, die sich undeutlich vor dem fernen Glutschein abzeichneten. Sie näherten sich ihm auf eine zögernde, bedachte Weise, so als warteten sie auf Verstärkung durch die Mannschaft mit den grünen Leuchten. Kurz darauf sah Howard, dass die beiden Trupps sich vereinigt hatten und ihm weiter folgten.


      Auf der Flucht immer wieder mit den Fingern an der Wand entlangtastend, erreichte Howard den Eingang zu dem großen Gelass, in dessen Zentrum die Roccalim stand. Die grünen Lichter verkürzten rasch den Abstand zu ihm. In Gedanken berechnete Howard, so gut er konnte, die Richtung der gegenüberliegenden Tür. Er rannte auf die rettende Öffnung zu, die zum Haupttunnel führte, durch den man in den aufwärtsführenden Korridor gelangte. Unterwegs scherte er ein wenig aus, um das monströse pflanzenartige Gebilde zu umgehen. Es war, als tauche er in einen blinden Abgrund ein – er legte eine scheinbar endlose Strecke zurück, jeden Augenblick gewahr, endlich die gegenüberliegende Wand zu erreichen.


      Plötzlich stolperten seine Füße über ein unbekanntes Hindernis und er stürzte der Länge nach in etwas hinein, das sich wie ein Gewirr aus dicken, ausgefransten Seilen anfühlte, die seine bloße Haut an tausend Stellen zerstachen. Er wusste sofort, dass er mit der Roccalim kollidiert war.


      Die Ansammlung schlangenartiger Zweige lag reglos unter ihm, ohne ein Lebenszeichen von sich zu geben. Ohne den Einfluss von Licht verharrte das sonderbare, halb animalische Gewächs offenbar in einer Art Totenstarre.


      Howard rappelte sich von dem stacheligen Lager, auf das er gefallen war, hoch. Als er zurückblickte, sah er den Pulk grüner Lichter, kalt und böse wie die Augen arktischer Drachen. Seine Verfolger drangen in die Höhle ein und würden ihn binnen weniger Augenblicke eingeholt haben.


      Noch immer den Mouffa-Anzug und das Metallrohr umklammernd, tastete Howard sich mit nackten Füßen über das Gewirr der Zweige hinweg, die bei jedem Schritt schmerzhaft in seine Sohlen stachen. Plötzlich gab das Geäst unter ihm nach. Er sackte ein und brach bis auf den Höhlenboden durch. Jetzt stand er auf einer freien Fläche, wo die dicken Schlingranken, die von dem Rumpf der Roccalim herabhingen, sich nach beiden Seiten geteilt hatten. Sobald die Lichter näher kamen, duckte er sich. Dabei entdeckte er einen niedrigen Hohlraum unterhalb der Zweige nahe dem kaktusartigen Stamm, in den er hineinkriechen konnte.


      Die Ranken waren dick genug, um ihn vor einem flüchtig suchenden Auge zu verbergen. Unter der Last der stechenden Zweige auf dem Boden kauernd, beobachtete er durch schmale Sichtlücken, wie die grünen Lichter auf dem Weg zur äußeren Höhle vorüberglitten. Anscheinend hatte keiner der Merkurianer einen Gedanken daran verschwendet, einen Halt einzulegen und das Dickicht der Roccalim-Ranken näher zu untersuchen.


      Nachdem auch der letzte Oumni vorbeigezogen war, befreite Howard sich aus seinem ungewöhnlichen Versteck und heftete sich beherzt an ihre Fersen. Er beobachtete, wie ihre eisig leuchtenden Lampen außer Sicht gerieten, als die Oumni in den angrenzenden Tunnel hinaustraten. Wieder bewegte er sich in vollkommener Finsternis. Dennoch erreichte er den Ausgang: Dort entdeckte er abermals die huschenden Lichtstrahlen der Lampen, während ihre Besitzer auf den schräg verlaufenden Korridor zustrebten.


      Als er ihnen folgte, prallte Howard gegen ein Hindernis, das sich in der Dunkelheit verbarg und bei dem es sich entweder um das Fahrzeug handelte, das Agvur gelenkt hatte, oder um ein anderes derselben Art. Wahrscheinlich waren diese Fortbewegungsmittel nach dem Ausfall der Energiezufuhr unbrauchbar geworden. Andernfalls hätten die Verfolger des Erdenmannes sich ihrer wohl bedient. Jäger und Gejagter waren nun gleichgestellt. Als er dies begriff, wurde Howard zum ersten Mal von echter Hoffnung beseelt.


      Er ging weiter, immer hinter den vorwärtsgleitenden Lichtern her, und begann über die endlose Steigung aufwärtszulaufen, die – vielleicht – in die Freiheit führte. Der Tunnel war verwaist bis auf die Jäger und ihr menschliches Wild. Allem Anschein nach hatten die zahlreichen Oumni, die Howard bei seiner Ankunft in Begleitung Agvurs erblickt hatte, sich mit dem Einbruch der Dunkelheit zurückgezogen. Womöglich unterwarfen sie sich damit der in der Regel dreistündigen Phase nächtlicher Ruhe.


      Die Lichtträger schenkten anscheinend den vielen Seitengängen, die vom Hauptkorridor abzweigten, keine besondere Aufmerksamkeit. Howard kam der Gedanke, dass sie den Ausgängen zur Planetenoberfläche in der Absicht entgegeneilten, ihm den einzigen Fluchtweg abzuschneiden. Gelänge ihnen dies, würden sie ihn anschießend in aller Ruhe zur Strecke bringen können.


      Der Anstieg verlief immer geradeaus. Howard konnte die Lichter kaum aus den Augen verlieren. Kurz hielt er inne, um in den Mouffa-Anzug zu schlüpfen. So mochte es ihm später gelingen, seine Jäger zu täuschen oder zu verwirren. Das Kleidungsstück ließ sich mühelos anlegen. Es passte und ließ ihm genügend Luft. Lediglich die komplizierte und unvertraute Art des Verschlusses bereitete Howards ungeübten Fingern Schwierigkeiten. Er konnte sich nicht mehr genau erinnern, wie er zu handhaben war. Daher setzte er seinen Weg in der sonderbaren Montur fort, obwohl sie in Brusthöhe offen stand. Die absonderlichen, ausgestülpten Fersen, die den Sporen der Unsterblichen angepasst waren, flatterten bei jedem seiner Schritte hinter ihm her.


      Soweit möglich, brachte Howard immer den gleichen Abstand zwischen sich und die Oumni. Als er nach einer Weile hinter sich blickte, sah er zu seinem Entsetzen in ferner Tiefe die winzigen grünen Lichtaugen eines weiteren mit Lampen bewehrten Trupps, der ihm folgte. Offenbar hatten sich noch weitere Jäger der Hatz angeschlossen.


      Es war ein langer, unendlich ermüdender Anstieg – Kilometer um Kilometer dieses eintönigen Tunnels, dessen Düsternis nur von den unheilvollen grünen Lichtpunkten unterbrochen wurde. Die Merkurianer schritten in unermüdlichem Tempo voran, unmenschlich und unerbittlich. Nur durch pausenlose Kraftanstrengung, halb laufend, halb rennend, vermochte der Mann von der Erde jeweils gleich großen Abstand zu den beiden mit Lampen bewehrten Trupps zu wahren.


      Er atmete schwer und von Zeit zu Zeit überkam ihn ein Schwächeanfall, der die grünen Lichter vor seinem Blick verschwimmen ließ. Eine gewaltige Mattigkeit bemächtigte sich seiner Glieder und seines Gehirns. Wie lange er schon nichts mehr gegessen hatte, wusste er nicht. Er verspürte weder Hunger noch Durst, doch kämpfte er gegen eine ständig zunehmende Erschöpfung an. Der Tunnel wurde zu einer schwarzen Ewigkeit, heimgesucht von den grünen Augen kosmischer Dämonen.


      Stunde um Stunde setzte er seinen Weg fort durch eine Phase sonnenloser Nacht. Er verlor jedes Zeitempfinden und seine Bewegungen nahmen etwas Roboterhaftes an. Seine Gliedmaßen wurden gefühllos und taub. Einzig seine Willenskraft war noch lebendig in ihm und trieb ihn an. Mitunter vergaß er sogar, wohin er unterwegs war – verlor alles aus dem Sinn bis auf den blinden, primitiven Fluchtinstinkt. Er war ein namenloses Etwas, das vor einem unbekannten Schrecken floh.


      Schließlich sickerte durch die überwältigende Dumpfheit seiner Erschöpfung die Erkenntnis in sein Gehirn, dass er geringfügig zu der vorderen Lichtergruppe aufholte. Möglicherweise hatten die Oumni innegehalten, weil sie unsicher geworden waren oder sich berieten. Dann sah er plötzlich, dass die Lichter auseinanderschwärmten, zu beiden Seiten davonwichen und verschwanden, bis nur noch vier von ihnen übrig waren.


      Mit von Ermattung gedämpfter Verwunderung lief Howard weiter und gelangte zu der dreifachen Gabelung des Tunnels, an welcher er zusammen mit Agvur vorbeigekommen war, wie ihm noch in Erinnerung stand. Jetzt erkannte er, dass die Oumni-Suchmannschaft sich in drei Untertrupps aufgeteilt hatte, einen für jede Abzweigung. Fraglos führte jeder der Tunnel zu einem eigenen Ausgang.


      In Erinnerung an die Worte Agvurs hielt Howard sich an den mittleren Korridor. Falls Agvur die Wahrheit gesagt hatte, würde dieser Gang in die Dämmerungszone hinausführen, nicht weit vom Raumschiff entfernt. Die beiden übrigen Tunnel brachten ihn wer weiß wohin – womöglich zu den furchtbaren Glutwüsten oder den aufeinandergetürmten, chaotischen Gletschern der Nachtseite des Planeten. Der Tunnel, für den er sich entschieden hatte, würde es ihm mit etwas Glück erlauben, wieder zu seinen Kameraden zu stoßen.


      Frische Kraft schien Howard jetzt zu durchströmen – als hätte die Hoffnung auf Entkommen seine schwindenden Energien neu belebt. Deutlicher als bisher wurde er sich der vollkommenen Stille dieses unterirdischen Reichs bewusst; und des tiefen Geheimnisses, das diese Welt umgab, von der er so wenig gesehen hatte – von der so wenig zu sehen war. Seine Hoffnung erstarkte, als er zurückblickte und sah, dass sich die Zahl der Lichter hinter ihm verringert hatte, so als habe auch die nachfolgende Mannschaft entschieden, sich aufzuteilen, um alle drei Tunnel abzudecken. Es war offenkundig, dass keine konzertierte Jagd auf ihn stattfand. Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte die Zerstörung der Übertragungskonsole das gesamte Maschinenwesen der Unsterblichen einschließlich ihres Kommunikationssystems lahmgelegt. Von Howards Entkommen wussten fraglos nur jene, die sich zur betreffenden Zeit vor Ort oder in direkter Nähe aufhielten. Howard hatte Chaos und Zerfall über dieses Volk von Superwissenschaftlern gebracht.


      V


      Kilometer um Kilometer legte er in einförmiger Düsternis zurück. Doch dann bemerkte der Erdenmann mit jäher Bestürzung, dass die vier Lichter vor ihm allesamt verschwunden waren. Er wandte sich um und sah auch die Lampen, die ihm folgten, nicht mehr. In allen Richtungen umgab ihn eine undurchdringliche, gruftartige Mauer aus Dunkelheit.


      Howard verspürte eine eigentümliche Verwirrung. Zugleich kehrte seine bleierne, niederschmetternde Entkräftung zurück. Mit unsicheren, erlahmenden Schritten schleppte er sich weiter voran. Zur Orientierung diente ihm lediglich die Tunnelwand zu seiner Rechten, an der er sich mit behutsamen Fingern entlangtastete. Wenig später vollführte der Tunnel einen scharfen Knick – doch die entschwundenen Lichter tauchten nicht wieder auf. Durch die Dunkelheit strömte jetzt ein Luftzug, gemischt mit Gerüchen nach Gestein und Mineralien, welche Howard in den mit Mouffa ausgekleideten Höhlen bisher nicht wahrgenommen hatte. Er begann sich zu fragen, ob er irgendwie vom Weg abgekommen war: Womöglich waren ihm bei seinem blinden Herumtasten weitere Tunnelabzweigungen entgangen? In einem Anfall von kopfloser Panik begann er loszurennen und prallte geradewegs gegen die spitzwinklige Kante einer weiteren Tunnelbiegung.


      Halb benommen rappelte er sich wieder auf. Von nun an wusste er kaum noch, ob er die ursprüngliche Richtung seiner Flucht beibehielt oder sich im Kreis bewegte. Nach allem, was er wusste, konnte er sich in dem tückischen Höhlenlabyrinth ohne Aussicht auf Entrinnen verirrt haben. Er stolperte und taumelte voran. Oftmals stieß er gegen die Tunnelwände, die sich immer enger um ihn zusammenzuziehen schienen. Sie fühlten sich uneben an und waren gespickt mit harten, scharfkantigen Vorsprüngen.


      Die zugige Luft, die Howard ins Gesicht blies, wurde stärker und führte nun den Geruch nach Wasser mit sich. Bald zerschmolz die blinde Finsternis vor ihm in einen kalten, bläulichen Schimmer, der die gefurchten Wände und die von Felsblöcken gestützte Decke des natürlichen Tunnels offenbarte, dem er folgte.


      Der Tunnel führte Howard in eine gewaltige, saalartige Höhle aus einer marmorhellen Gesteinsart voller gebogener, säulenartiger Gebilde. Der Schimmer, so erkannte er, ging ähnlich einer Phosphoreszenz von mehreren pflanzenartigen Gebilden aus, bei denen es sich vermutlich um Thallophyten handelte – und die in dichten Haufen bis zur Höhe eines stattlichen Mannes aus dem Boden sprossen. Sie wirkten wabbelig und widerwärtig, mit Stummelästen und herabhängenden, fruchtförmigen Knoten von blassem Purpur, die den gedunsenen, weißlich blauen Stielen entwuchsen. Die Leuchtkraft, die von allen Teilen dieser Gewächse gleichermaßen ausging, durchdrang die Düsternis so weit, dass die Unebenheit der weiter entfernten Höhlenwände vage hervortrat.


      Als er zwischen den Gewächsen hindurchschritt, bemerkte Howard, dass sie keine Wurzeln besaßen. Dem Anschein nach mussten sie bei bloßer Berührung umstürzen; doch als Howard versehentlich gegen einen der Klumpen stolperte, erkannte er, dass sie sein Gewicht ohne nachzugeben oder umzustürzen trugen. Zweifellos hafteten sie mithilfe eines Saugorgans fest auf dem glatten Gestein.


      Im Zentrum der Höhle und verborgen hinter einem hohen Saum dieser Leuchtpilze entdeckte Howard einen Wassertümpel. Gespeist wurde er von einem dünnen Rinnsal, das aus einem hoch gelegenen Felsspalt, den die Phosphoreszenz nicht zu erhellen vermochte, durch das Zwielicht herabfloss. Verleitet von einem plötzlichen, rasenden Durst, streifte Howard die Haube des Mouffa-Anzugs zurück und trank hemmungslos, obgleich die Flüssigkeit den sauren, bitteren Geschmack nach unbekannten Mineralien besaß.


      Anschließend begann er mit dem Heißhunger eines Mannes, der seit Tagen nichts gegessen hatte, die birnenförmigen Knoten der großen Thallophyten zu beäugen. Er pflückte eines der Gebilde von dem Stiel, an dem es haftete, löste die schimmernde Schale ab und entdeckte, dass sie einen fleischigen Brei umschloss. Ein köstlicher, herzhafter Geruch verführte ihn, davon zu probieren. Der Geschmack war nicht unangenehm, und alle Vorsicht vergessend (vielleicht hatten die hinter ihm liegenden, übermenschlichen Torturen seinen Verstand angegriffen) verschlang Howard das Zeug in aller Hast und mit vollem Mund.


      Der Knoten musste einen einschläfernden Wirkstoff enthalten haben. Denn beinahe augenblicklich verspürte Howard eine überwältigende, bleierne Müdigkeit. Er kippte rückwärts und rührte sich nicht mehr, lag in einem nassen, traumlos tiefen Schlaf, der nach seiner Einschätzung ebenso lange gedauert haben konnte wie die Spanne des Todes zwischen zwei Leben. Als er erwachte, verspürte er starke Übelkeit, rasende Kopfschmerzen und eine heillose Verwirrung.


      Wiederum trank er vom bitteren Wasser des Tümpels. Dann begann er mit benebelten Sinnen und kraftlosen, wankenden Schritten nach einem anderen Ausgang zu suchen als der Tunnelöffnung, durch die er gekommen war. Sein Geist war stumpf und stark betäubt, als hielte die Wirkung des unbekannten Narkotikums noch an, und er war unfähig zu einer planvollen Vorgehensweise. Alles, was ihn antrieb, war ein animalischer Fluchtinstinkt.


      Er entdeckte eine zweite Öffnung, die sich in der gegenüberliegenden Höhlenwand auftat. Sie war niedrig und ähnlich einem Gebiss gesäumt von abgebrochenen, säulenartigen Vorsprüngen. Stygische Finsternis erfüllte den Durchlass. Bevor er in diese Finsternis eindrang, brach Howard einen stummeligen Ast von einem der Leuchtpilze ab, den er als Fackelersatz nutzte.


      Seine anschließenden Irrgänge waren albtraumhaft und endlos. Es schien ihn in ein gewaltiges Labyrinth aus natürlichen Höhlen von sehr unterschiedlichen Abmessungen verschlagen zu haben, die auf verwirrende Weise wie Bienenwaben ineinander übergingen: eine Unterwelt, die jenseits des Mouffa-geschützten Reiches der Oumni lag.


      Da gab es erschöpfende, sich endlos lang dahinschlängelnde Tunnel, die in kimmerische Tiefen hinabführten oder in steilen Winkeln anstiegen. Es gab enge Felslöcher, die von unbekannten, flüssigen Erzen troffen und die er bäuchlings wie eine Eidechse durchkroch. Und es gab danteske Abgründe, die er auf glitschigen, gefahrvollen, brüchigen Simsen umrundete, während aus bodenlosen Tiefen das träge Murmeln oder unheimliche Brausen und Brüllen submerkurianischer Gewässer zu ihm hinaufdrang.


      Eine Zeit lang führte sein Weg im Wesentlichen abwärts, als tauche er tief in die Eingeweide des Planeten hinab. Die Luft wurde wärmer und feuchter. Schließlich gelangte Howard zum jäh abfallenden Rand eines unfassbaren Abgrunds. Leuchtende Nachtpilze, groß wie mächtige Bäume und gewaltiger als alle bisher gesehenen, entwuchsen der Steilwand, deren Saum er nun kilometerlang folgte.


      Die Nachtpilze glichen fantastischen monolithischen Kegeln; und doch vermochte ihre Leuchtkraft nicht die schwindelnden Tiefen darüber und darunter zu erhellen.


      Howard stieß in dieser unauslotbaren Welt der Nacht und der Stille auf keinen einzigen Oumni. Doch nachdem er den gewaltigen Abgrund umrundet und damit begonnen hatte, wieder zu den kleineren Höhlen hinabzusteigen, begegneten ihm von Zeit zu Zeit blinde, weiße, abstoßende Geschöpfe von der Größe überdimensionaler Ratten, aber ohne auch nur den Ansatz von Beinen oder Schwänzen.


      Geistig und körperlich zermürbt, wie er war, empfand Howard eine primitive Furcht vor diesen Wesen statt des blanken Abscheus, den ihr Anblick normalerweise hervorgerufen hätte. Allerdings stellten sie keine Angriffslust zur Schau, sondern schreckten unbeholfen vor ihm zurück. Einmal trat er unversehens mit dem Fuß auf eine dieser Kreaturen. Als sie sich unter seiner Sohle ekelhaft krümmte, heulte er auf vor Schreck und sprang zur Seite. Er erkannte, dass er den Kopf des Wesens zerquetscht hatte. Dadurch fasste er Mut und begann mit seinem Metallrohr auf die sterbende Kreatur einzuprügeln. Er zerdrosch sie zu einem schleimigen Brei – einem Brei, in dem noch immer Leben zuckte. Und dann, gepackt von einem bestialischen, atavistischen Hunger, vergaß Howard sämtliche mühsam angeeigneten Vorbehalte des zivilisierten Menschen … und er kniete nieder und verschlang die Masse mit schamloser Gier. Anschließend legte er sich gesättigt nieder und schlief viele Stunden lang.


      VI


      Howard erwachte körperlich erfrischt. Nervlich und mental hingegen war er nach seinen Erlebnissen noch immer angeschlagen. Einem Wilden gleich, der in einer urzeitlichen Höhle zu Bewusstsein kommt, verspürte er ein irrationales Grauen vor der Dunkelheit und vor dem Unbekannten. Seine Erinnerungen waren wirr und bruchstückhaft und er entsann sich der Oumni lediglich als einer unklaren und beinahe übernatürlichen Quelle der Angst, vor der er geflohen war.


      Der stummelige Ast, der ihm als Fackel oder Leuchte gedient hatte, lag neben ihm in der Finsternis. Mit dem Gehölz in der einen und dem Metallrohr in der anderen Hand setzte er seinen Irrweg fort. Dabei stieß er auf weitere Exemplare jener weißen, beinlosen Kreaturen. Doch hatte er seine Furcht vor ihnen überwunden und betrachtete sie nur noch als mögliche Nahrungsquelle. Abermals tötete und aß er eines der Tiere. Das wurmweiche Fleisch war für ihn ebenso genussvoll wie eine Mahlzeit aus Maden oder Termiten für einen australischen Eingeborenen.


      Jeglicher Sinn für das Verstreichen von Zeit und ihre Messung war ihm abhandengekommen. Zu einem bloßen Objekt reduziert, kletterte er unaufhörlich über die Steilwände unterweltlicher Höhlen oder entlang der Ufer lichtloser Tümpel, Teiche und Schluchten. Er tötete, wenn er hungrig war, und schlief, wenn die Müdigkeit übermächtig wurde. Das ging vielleicht Tage so … vielleicht auch viele Wochen lang auf der blinden, instinktgeleiteten Suche nach dem Licht und der Luft der Außenwelt.


      Die Flora und Fauna in den Höhlen veränderte sich. Howard schleppte sich durch Tunnel voller stacheliger, leuchtender Pilzgewächse, von denen einige so hart und spitz waren, als würden sie von Metallfasern verstärkt. Er gelangte an lauwarme Seen, in denen es von langen, aaligen Geschöpfen nur so wimmelte, deren hydrengleiche Leiber in Segmente unterteilt waren wie Bandwürmer. Diese Wesen stiegen aus dem Wasser empor, um ihn aufzuhalten, doch vermochten ihre zahnlosen, weichen Mäuler seinen vom Mouffa-Anzug geschützten Gliedmaßen nichts anzuhaben.


      Eine Zeit lang schien Howard eine Zone unnatürlicher Wärme zu durchqueren, deren Klima zweifellos auf die Nachbarschaft verborgener vulkanischer Aktivität zurückging. Es gab kochende Geysire und Klüfte, aus denen schwülheiße Dämpfe emporstiegen, die die Luft mit eigentümlichen, metallisch riechenden Gasen schwängerten, welche ätzend in den Atemwegen brannten. Irgendein verborgener Rest seiner wissenschaftlichen Kenntnisse veranlasste Howard, solcherlei Umgebung zu meiden und seine Schritte in Höhlen zurückzulenken, die frei von solchen Gasen waren.


      Auf der Flucht aus diesen verpesteten Höhlen gelangte er in ein kilometerweites Gelass, dessen Wände mit fetten Pilzen überwuchert waren. Und inmitten dieser leuchtenden Gewächse erlebte er eines seiner furchtbarsten Abenteuer.


      Ein riesenhaftes, schlangenähnliches Ungeheuer, weiß wie die übrigen Lebensformen, denen er begegnet war, fiel ihn aus der unirdischen Vegetation heraus an und warf ihn mit einem Rammstoß seines stumpfen, formlosen Schädels zu Boden. Es war ebenso beinlos, doch ausgestattet mit einem einzigen zyklopischen, phosphorglühenden Auge. Er blieb halb betäubt liegen, während das Ungeheuer begann, ihn mit den Füßen voran in seinen gewaltigen Schlund aufzunehmen. Offenbar stellte das Metall, das Howard umschloss, kein Hemmnis für den Appetit des Monsters dar. Die Kreatur hatte ihn fast bis zu den Hüften verschlungen, als er wieder zu sich kam und seiner furchtbaren Lage gewahr wurde.


      Von grenzenlosem Grauen gepackt, schreiend und brabbelnd wie ein Steinzeitmensch, hob er das Metallrohr, das seine Finger noch immer umkrallt hielten, und hieb wie irrsinnig auf den abscheulichen Schädel ein, in dessen Maul er zollweise verschwand. Seine Schläge hatten wenig oder gar keine Auswirkung auf die gewaltige gummiartige Masse, und bald schon steckte er bis zum Nabel in dem monströsen Rachen.


      In seiner furchtbaren Not kehrte ein Anflug logischen Denkens zu ihm zurück. Er gebrauchte das Rohr wie einen Stoßdegen und bohrte es bis zur Faust in das riesige, lodernde Auge und vermutlich tief hinein in das kümmerliche Organ, das dieses Tier an Stelle des Gehirns besaß. Eine blasse, eiweißartige Flüssigkeit entströmte dem zerstörten Auge und die geifernden Lefzen schlossen sich unerträglich fest um Howard, zermalmten ihn beinahe, als das Tier im Todeskrampf verendete. Der weiße, gedunsene, fassdicke Leib bäumte sich minutenlang auf. Während dieser Konvulsionen wurde Howard hin und her geschleudert, ehe ihn das Bewusstsein verließ. Als er wieder zu sich kam, lag die Kreatur beinahe regungslos da. Das sackförmige Maul begann zu erschlaffen und er konnte sich aus dem furchtbaren Schlund herausarbeiten.


      Der Schock, den dieses Erlebnis Howard versetzt hatte, vollendete seine geistige Zerrüttung und stieß ihn nur noch tiefer in die primitive Verrohung. Manchmal glich sein Hirn einem Vakuum; dann wusste er nichts, erinnerte sich lediglich an das blinde Grauen vor jenen innerplanetarischen Höhlen und folgte dem dumpfen Instinkt, der ihn noch immer zur Flucht antrieb.


      Während er sich durch die Pilzdickichte vorankämpfte, war Howard mehrfach genötigt, sich vor weiteren Monstren wie jenem, das ihn um ein Haar verspeist hatte, zu verstecken oder Reißaus zu nehmen. Dann gelangte er in eine Region jäh ansteigender Steilwände, die ihn immer weiter emportrugen. Die Luft kühlte ab und die Höhlen schienen weder pflanzliches noch tierisches Leben zu beherbergen. Stumpfsinnig wunderte Howard sich, woher die zunehmende Kälte wohl rühren mochte. Doch konnte sein zerrütteter Geist keine annehmbare Erklärung dafür finden.


      Bevor er dieses Gebiet betrat, hatte er ein weiteres Stück von einem Leuchtpilz abgebrochen, um es als Lichtspender zu benutzen. Er tastete sich durch eine gebirgige Ödnis aus Schluchten, zerklüfteten Steilhängen und Felszinnen, da bemerkte er ein gutes Stück über sich, erfüllt von unsagbarer Furcht, einen Schimmer, der an zwei kalte grüne Augen denken ließ, die zwischen den Klippen umherschweiften. Howard hatte die Oumni und ihre Leuchten so gut wie vergessen. Doch etwas – halb Intuition, halb Erinnerung – warnte ihn vor einer schrecklicheren Gefahr als allem, dem er bislang in der Finsternis entronnen war.


      Er ließ seine phosphoreszierende Fackel fallen und verbarg sich hinter einer Felszinne. Von seinem Versteck aus beobachtete er, wie zwei der Unsterblichen an ihm vorbeischritten. Beide trugen silberfarbene Mouffa-Anzüge und kletterten den Steilhang hinab, bis sie tief unten in den schroffen Klüften verschwanden. Ob sie auf der Jagd nach ihm waren oder nicht, konnte Howard nicht sagen. Doch als er sie aus dem Blick verloren hatte, setzte er seine Kletterei in halsbrecherischem Tempo und mit der Empfindung fort, dass er die größtmögliche Distanz zwischen sich und die Träger jener eisgrünen Lichter bringen musste.


      Die Höhe der Felszinnen nahm ab und das steil ansteigende Gelass verengte sich wie ein Flaschenhals. Bald zog es sich rings um ihn zusammen, bis nur noch ein schmaler, windungsreicher Schlauch übrig blieb. Der Boden dieses Tunnels verlief einigermaßen ebenmäßig. Kaum folgte Howard ihm, wurde er von einem Aufleuchten geblendet, das direkt von vorne kam – einem Leuchten, das so hell war wie das reine Licht der Sonne. Er duckte sich und wich zurück. Dann schirmte er die Augen mit der Hand ab und wartete, bis sie sich ein wenig an das Gleißen gewöhnt hatten. Danach kroch er verstohlen auf das Licht zu, erfüllt von einem Widerstreit wirrer Ängste und vager, uneingestandener Hoffnungen, bis er in einen endlos wirkenden metallischen Korridor gelangte. Offenbar war dieser verlassen. Dafür wurde er, so weit das Auge reichte, von der Helligkeit erfüllt, die keinerlei Ursprung zu haben schien.


      An der Mündung des groben natürlichen Tunnels, der ihn hergeführt hatte, befand sich so etwas wie ein Schott, das jemand versehentlich offen gelassen hatte – zweifellos jene Unsterblichen, die Howard inmitten den unteren Klippen erblickt hatte. Das von ihnen benutzte, bootsförmige Fahrzeug stand noch immer im Korridor. Das Gefährt ebenso wie der Korridor selbst waren Howard vertraut und er begann sich ansatzweise der Schrecken zu entsinnen, die er unter den Oumni durchlitten hatte, ehe er in die Dunkelheit nach draußen geflohen war.


      Der Korridor wies eine leichte Neigung auf. Howard glaubte sich zu erinnern, dass der Anstieg möglicherweise zu einer entbehrten Welt der Freiheit führte. Scheu und verstohlen, in einem tierartigen Galopp, hetzte er ihn entlang.


      Nachdem Howard zwischen einem und zwei Kilometern zurückgelegt hatte, verlief der Boden völlig eben, doch der Korridor selbst begann eine Kurve zu beschreiben. Er war mit einem Mal nicht mehr in der Lage, allzu weit zu sehen. Dann gelangte er so plötzlich, dass er seine rasche Flucht nicht mehr bremsen konnte, in Sichtweite dreier Oumni. Alle drei trugen Metallanzüge und standen mit dem Rücken zu ihm.


      Neben ihnen wartete eines der bootsähnlichen Fahrzeuge. Einer der Unsterblichen zog an einer mächtigen Stange ähnlich einem Ankerspill, die aus der Korridorwand ragte – und wie zur Antwort darauf glitt ein glänzendes Metallschott langsam von der Decke nieder. Zentimeter für Zentimeter senkte es sich wie ein gewaltiger Vorhang herab. In Kürze würde es den Korridor komplett versperrt und damit den Fluchtweg des Erdenmannes abgeschnitten haben.


      Irgendwie kam es Howard nicht in den Sinn, dass der Abschnitt jenseits des Schotts auch zu anderen Bereichen als zu jener Außenwelt führen konnte, nach der er sich so verzweifelt sehnte. Wie durch ein Wunder war etwas von seinem früheren Mut und seiner Geistesgegenwart zu ihm zurückgekehrt. Daher machte er beim Anblick der Unsterblichen nicht kehrt und ergriff heillos die Flucht, wie er es noch vor kurzer Zeit getan hätte. Jetzt oder nie, glaubte er, bot sich ihm die Chance, aus den submerkurianischen Ebenen zu entkommen.


      Howard stürzte sich auf die nichts ahnenden Oumni, die ihre ganze Aufmerksamkeit dem Niedergleiten des Schotts widmeten, und traf den ihm am nächsten Stehenden mit dem Metallrohr. Der Merkurianer wankte und ging begleitet vom metallischen Knistern des Mouffa-Anzugs zu Boden. Sein Gefährte, der das Schott bediente, fuhr in seiner Arbeit fort. Doch blieb Howard keine Zeit, ihn niederzustrecken, denn der dritte Unsterbliche war mit tigergleicher Behändigkeit zurückgesprungen und richtete das tödliche Feuerrohr in seiner Hand auf den Angreifer.


      Howard erkannte, dass das große Schott noch immer herabglitt – und kaum noch einen halben Meter Luft bis zum Korridorboden ließ. Er vollführte einen Hechtsprung zur verbliebenen Lücke hin, landete auf allen vieren und robbte bäuchlings unter dem zermalmenden metallischen Vorhang hindurch.


      Als Howard sich wieder erheben wollte, bemerkte er, dass etwas ihn behinderte und festhielt. Er befand sich jetzt in völliger Finsternis. Er sprang auf die Knie – und als er forschend herumtastete, erkannte er die Ursache für die Behinderung: Das schließende Schott hatte die leere Verlängerung an der rechten Ferse seines Mouffa-Anzugs eingeklemmt. Howard durchlitt sämtliche Ängste eines gefangenen Tiers, während er sich loszureißen suchte. Doch das widerstandsfähige Mouffa-Material saß unter dem Gewicht des mächtigen Schotts fest. Scheinbar gab es keine Hoffnung auf Entkommen.


      Überwältigt von Verzweiflung fiel Howard plötzlich ein, dass sein Schutzanzug an der Brust offen stand. Es gelang ihm, ungelenk und schmerzhaft aus der Mouffa-Hülle herauszukriechen, die zurückblieb wie eine abgestreifte Schlangenhaut.


      Howard kam auf die Füße und preschte durch die Dunkelheit voran. Eine Lichtquelle besaß er nicht mehr, da er den phosphoreszierenden Ast fallen gelassen hatte, als er unter dem sich schließendem Schott hindurchgetaucht war. Der Fels unter seinen nackten Sohlen war uneben und scharfkantig. Ein eisiger Wind, frostig wie Gletscheratem, blies ihm entgegen, während er voranstürmte. Der Weg verlief aufwärts und war streckenweise zu treppenartigen Formationen aufgebrochen, über die Howard stolperte, hinfiel und sich dabei erheblich verletzte. Dann schlug er mit dem Kopf hart gegen einen spitzen Stein, der aus der niedrigen Decke ragte. Feuchtes, warmes Blut rann ihm über die Stirn in die Augen hinein.


      Der Korridor wurde steiler und die Luft war nun erfüllt von einer grauenvollen Kälte. Nichts wies darauf hin, dass Howard von den Oumni verfolgt wurde. Doch aus Angst, sie könnten das Schott aufziehen und sich an seine Fersen heften, rannte er weiter. Die zunehmende arktische Kälte stellte ihn vor ein Rätsel, doch die nächstliegende Ursache dafür kam ihm nicht in den Sinn. Seine nackten Gliedmaßen und sein bloßer Oberkörper waren von einer Gänsehaut überzogen. Obwohl er unermüdlich lief und kletterte, begann er vor Kälte am ganzen Leib zu zittern.


      Inzwischen wurden die Felsstufen regelmäßiger und setzten sich deutlicher ab. Sie schienen in der Finsternis endlos emporzuführen. Mit der Zeit bekam Howard ein Gefühl für ihre Anordnung. Nur gelegentlich stolperte oder stürzte er noch, während er Stufe um Stufe mit tastenden Schritten erklomm. Seine Füße waren zerschnitten und bluteten, doch machte die Kälte sie allmählich empfindungslos und Howard verspürte kaum noch Schmerzen.


      Hoch über sich erblickte er einen matten, runden Lichtfleck. Er keuchte in der eisigen Luft, die immer dünner und weniger atembar erschien, als er darauf zuhastete. Hunderte, Tausende jener schwarzen, eisbedeckten Stufen schien er zu besteigen, ehe er dem Licht nahe kam.


      Er trat unter einem schwarzen Himmel ins Freie, der mit kalten, starren, glänzenden Sternen übersät war – auf dem Grund eines Tals, das ringsum von furchterregenden, grenzenlosen Steilwänden und Felszinnen überragt wurde, so ruhig und stumm wie ein gefrorener Traum vom Tod. Die Klippen und Gipfel glitzerten im Sternenschein, der von unzähligen Eisflächen in allen Neigungswinkeln zurückgeworfen wurde. Den Talgrund selbst erhellten Flecken von leprösem Weiß. Einer dieser Flecken umsäumte den Ausgang der Stufenflucht, auf dessen oberer Schwelle der Erdenmann stand.


      Qualvoll rang er nach Atem in der dünnen Luft unterhalb des Gefrierpunkts und sein Körper wurde augenblicklich von einer durchdringenden Starre erfasst, während er dort stand und in benommener Verblüffung auf das eisige, gebirgige Chaos der Landschaft starrte, in die er hinausgetreten war. Sie glich einem erloschenen Krater in einer Welt unsäglicher und ewig währender Ödnis, die niemals Leben zugelassen hätte.


      Das strömende Blut war auf seiner Stirn und seinen Wangen geronnen. Mit glasig werdenden Augen erkannte er in einer nahe gelegenen Felswand die Fortsetzung der unterirdischen Stufenflucht. Von den Unsterblichen zu einem unvorstellbaren Zweck in das Gestein geschlagen, führten sie inmitten des Eises hinauf zu den höchstgelegenen Gipfeln.


      Es war nicht die vertraute Dämmerungszone des Merkur, in die Howards Flucht ihn geführt hatte – es war die grimme Nachtseite, auf ewig abgekehrt von der Sonne und verwüstet von der entsetzlichen Kälte des Alls. Howard war es, als drängten die Gipfel und Klüfte auf ihn ein, unerbittlich und erbarmungslos, gleich einer hyperboreischen Hölle. Dann verwandelte sich die Erkenntnis seiner Situation in etwas sehr Fernes und Ungreifbares – einen vagen Gedanken, der oberhalb seines verlöschenden Bewussteins schwebte. Er fiel nach vorne in den Schnee, inzwischen bereits steifgliedrig und starr, und die gnädige Empfindungslosigkeit ergriff am Ende vollständig von ihm Besitz.

    

  


  
    
      Ein Leichnam zu viel


      Es ist nicht die Reue, die mich um den Verstand bringt – die mich dazu treibt, in der Hoffnung auf vorübergehende Ablenkung diesen mehr als freimütigen Bericht niederzuschreiben. Denn ich empfinde keine Reue angesichts eines Verbrechens, das zu begehen die Gerechtigkeit selbst mir auferlegte. Nein: Es ist das grauenvolle, von menschlicher Vernunft nicht lösbare Rätsel, vor dem ich stehe, seitdem ich diese schlichte Tat verübte; seitdem ich ganz einfach die Gerechtigkeit herstellte, von der ich sprach – es ist dieses Geheimnis, das mich an den Rand des Wahnsinns gebracht hat.


      Meine Beweggründe, Jasper Trilt zu töten, waren zwar zwingend, doch nicht im Mindesten absonderlich. Lange genug hatte er mir Unrecht zugefügt, während der gesamten zwölf Jahre unserer Bekanntschaft, um sich den Tod doppelt und dreifach zu verdienen. Der mühsam erworbenen Früchte lebenslanger Forschungsarbeit hatte er mich beraubt, mir mittels lügenhafter Versprechungen die chemische Formel gestohlen, die mich zu einem wohlhabenden Mann gemacht hätte. Ich Narr vertraute ihm, glaubte, er würde mich teilhaben lassen an den Einnahmen aus meinem kostbaren Wissen, das ihm selbst Reichtum und Ruhm einbrachte. Arm und namenlos wie ich war, konnte ich nichts tun, um Wiedergutmachung zu erlangen.


      Oft staune ich über die endlose Langmut, die ich Trilt gegenüber bewies. Etwas (vielleicht der Gedanke an die letztendliche Rache?) veranlasste mich, seinen Verrat zu übersehen, mein Wissen um seine Niedertracht für mich zu behalten. Ich fuhr fort, das Laboratorium zu nutzen, das er für mich eingerichtet hatte, ich ließ mich weiterhin mit dem armseligen Hungerlohn abspeisen, den er mir für meine Mühen zugestand. Ich machte neuartige Entdeckungen – und ich ließ zu, dass er mich wiederum ihres Ertrags beraubte.


      Außerdem war da noch Norma Gresham, die ich auf meine schüchterne, um Worte verlegene Art schon immer geliebt hatte und die mich anscheinend recht gern mochte, ehe Trilt anfing, ihr seine stürmischen und galanten Avancen zu machen. Allzu schnell hatte sie den scheuen, mittellosen Chemiker vergessen und Trilt geheiratet. Nach außen übersah ich auch das. Doch mein Herz vermochte nicht zu vergessen …


      Wie Sie merken, widerfuhren mir die gleichen Kränkungen, die schon vor mir viele Menschen zur Rache getrieben haben. Sie waren keineswegs ungewöhnlich. Und wie alles Übrige in dieser Affäre ließen sie gerade durch ihre völlige Alltäglichkeit das widernatürliche und unerklärliche Endergebnis nur umso drastischer hervortreten.


      Ich weiß nicht mehr, wann mir erstmals der Gedanke kam, meinen Ausbeuter umzubringen. Der Gedanke hatte schon so lange in meinem Gehirn geschlummert, dass ich ihn bereits seit Ewigkeiten genährt zu haben schien. Doch zur vollen Reife, zur Vollendung gelangten meine Mordpläne erst in allerjüngster Zeit.


      Neben meiner üblichen Arbeit experimentierte ich jahrelang mit Giften. Ich ergründete die entlegenen Geheimnisse und Untergebiete der Toxikologie, eignete mir jegliches Wissen an, das die Chemie mir zu diesem Gegenstand vermitteln konnte – und noch mehr. Dieser Zweig meiner Arbeit war Trilt vollkommen unbekannt, und es lag nicht in meiner Absicht, dass er aus irgendetwas Nutzen ziehen sollte, das ich im Laufe meiner toxikologischen Forschungen entdeckt oder erfunden hatte. Was ihn betraf, hatte ich sogar das genaue Gegenteil im Sinn.


      Von Beginn an schwebten mir besondere Eigenschaften vor, die kein der Wissenschaft bekanntes Gift besaß. Erst nach endlosem Herumprobieren und zahllosen Fehlschlägen eruierte ich eine Verbindung seltener Giftwirkstoffe, welche die gewünschte Auswirkung auf den menschlichen Organismus versprach.


      Zu meiner eigenen Sicherheit war es notwendig, dass das Gift keine Spuren hinterließ und seine Wirkung den Symptomen einer natürlichen Todesursache glich, sodass jeder medizinische Verdachtsmoment von vorneherein ausgeschlossen war. Außerdem durfte das Opfer weder zu schnell noch allzu schmerzlos sterben. Ich ersann ein Präparat, das nach der Einnahme binnen einer einzigen Stunde vom Nervensystem restlos aufgenommen wurde und danach bei einer Untersuchung nicht mehr nachweisbar war. Es würde eine sofortige Lähmung hervorrufen, deren äußerliche Symptome sämtlich den Anschein eines plötzlichen und tödlichen Hirnschlags erweckten. Dennoch würde die betroffene Person – dem Anschein nach leblos – bei Bewusstsein bleiben und erst nach der völligen Resorption des Giftes den Geist aufgeben. Wenngleich vollkommen unfähig zu sprechen oder sich zu bewegen, wäre mein Feind doch in der Lage, zu hören und zu sehen … zu begreifen.


      Und zu leiden.


      Auch nachdem ich diesen Wirkstoff perfektioniert und mich zufriedenstellend von seiner Effizienz überzeugt hatte, zögerte ich die krönende Anwendung hinaus. Doch nicht Furcht oder Gewissensbisse hielten mich zurück. Vielmehr wollte ich die Wonnen der Vorfreude verlängern, das Machtgefühl auskosten, welches ich aus dem Wissen bezog, das Todesurteil gegen meinen Feind ganz nach meinem eigenem Belieben verhängen und vollstrecken zu können.


      Es war viele Monate später – und liegt jetzt kaum vierzehn Tage zurück –, dass ich beschloss, meine Vergeltung nicht länger aufzuschieben. Ich durchdachte alles mit grenzenloser Sorgfalt und Voraussicht und gewährte Zufall und Missgeschick keinerlei Raum. Nichts, auch nicht der dürftigste Hinweis, sollte jemals den Verdacht auf mich lenken können.


      Um Trilts Gier zu entfachen und mir sein lebhaftes Interesse zu sichern, suchte ich ihn auf und deutete an, auf der Schwelle einer bedeutsamen Entdeckung zu stehen. Worum es sich dabei genau handelte, ließ ich im Ungewissen. Ich bekundete, alles beizeiten zu offenbaren, wenn der Erfolg feststehe. Ich lud mein Opfer nicht ein, das Laboratorium zu besuchen. Geschickt, mittels versteckter Andeutungen, stachelte ich Trilts Neugier an. Ich wusste, er würde kommen.


      Meine Vorsicht mag übertrieben scheinen. Doch durfte es nicht im Entferntesten danach aussehen, als hätte ich den Besuch eingefädelt, der mit Trilts Schlaganfall und Tod enden würde. Vielleicht hätte ich eine Gelegenheit gefunden, ihm das Gift in seiner Wohnung zuzuführen, wo ich noch immer ein häufiger Gast war. Doch wollte ich dabei sein, wenn er starb, und er sollte in dem Laboratorium enden, das der Schauplatz meiner langen, so übel belohnten Mühen gewesen war.


      Aufgrund einer Vorahnung wusste ich genau, an welchem Abend er kommen würde, begierig, mein Geheimnis zu lüften. Ich bereitete den Gifttrank zu – ein Laborglas voller Wasser, das mit einem Schuss Grenadine gefärbt war – und stellte ihn gebrauchsfertig zwischen meinen Röhren und Flaschen bereit. Dann wartete ich.


      Das Laboratorium – eine alte und heruntergekommene Villa, die Trilt für seine Zwecke umgebaut hatte – lag im Grüngürtel der Stadt und nicht weit entfernt vom luxuriösen Wohnsitz meines Brotherrn. Trilt war ein Gourmand. Ich wusste, dass er erst einige Zeit nach dem Abendmahl bei mir eintreffen würde. Somit erwartete ich ihn gegen 21 Uhr. Doch musste er wahrhaft begierig darauf gewesen sein, meine vermeintliche neue Formel zu entwenden. Denn eine halbe Stunde vor der erwarteten Zeit vernahm ich sein lautes, anmaßendes Klopfen an der Tür des Hinterzimmers, in dem ich umgeben von meinen chemischen Gerätschaften auf ihn wartete.


      Er trat ein, fett und abstoßend, mit der dunklen Röte des Prassers auf den feisten Wangen. Er trug eine azurblaue Krawatte und einen Anzug in Pfeffer- und Salz-Tönen – einen knapp sitzenden Anzug, der die widerliche Unförmigkeit seines Leibs sogar noch unterstrich.


      »Nun, Margrave, wie steht’s?«, fragte er. »Haben Sie das Experiment abgeschlossen, auf das Sie so geheimnistuerisch anspielten? Ich hoffe, diesmal haben Sie wirklich mal etwas für Ihr Geld getan.«


      »Mir ist eine kolossale Entdeckung gelungen«, teilte ich ihm mit. »Es handelt sich um nichts Geringeres als das Lebenselixier der Alchemisten – der Trank, der ewiges Leben und ewige Gesundheit schenkt.«


      Trilt war sichtlich verblüfft. Er starrte mich forschend und ungläubig an.


      »Sie lügen«, sagte er. »Oder sie täuschen sich selbst. Schon seit dem Mittelalter weiß jeder, dass dies wissenschaftlich gesehen ein Ding der Unmöglichkeit ist.«


      »Andere mögen lügen«, erwiderte ich süffisant. »Ob ich lüge oder nicht, lässt sich leicht überprüfen. Jener Messbecher, den Sie dort auf dem Tisch sehen, enthält das Elixier.«


      Er starrte das Gefäß an, auf das ich gedeutet hatte.


      »Sieht aus wie Grenadine«, meinte er, nicht ohne Scharfblick.


      »Oberflächlich gesehen besteht eine gewisse Ähnlichkeit – die Farbe ist die gleiche … doch dieses Zeug schenkt jedem Menschen die Unsterblichkeit, der davon zu trinken wagt – und ebenso unerschöpfliche Genussfähigkeit. Es erlöst von aller Übersättigung und aller Erschlaffung. Es bedeutet ewiges Leben und niemals endende Freuden.«


      Gierig lauschte Trilt meinen Worten. »Haben Sie selbst es probiert?«


      »Ja, ich habe damit experimentiert«, gab ich zurück.


      Er maß mich mit einem leicht verächtlichen und zweifelnden Blick. »Nun ja, Sie wirken lebhaft heute Abend – zumindest lebhafter als sonst – und weniger wie eine vom Dasein verbitterte Makrele. Auf jeden Fall hat das Zeug Sie nicht umgebracht. Also werde ich wohl selbst davon kosten. Wenn es nur den zehnten Teil dessen bewirkt, was Sie behaupten, müsste ein ziemlich gutes Geschäft damit zu machen sein. Wir werden es ›Trilts Elixier‹ taufen.«


      »Ja«, sagte ich langsam und sprach seine Worte nach: »Trilts Elixier.«


      Trilt ergriff das Glas und hob es an die Lippen.


      »Sie garantieren für das Ergebnis?«, vergewisserte er sich.


      »Das Ergebnis wird nichts zu wünschen übrig lassen«, versprach ich ihm. Dabei blickte ich ihm geradewegs in die Augen und setzte ein Lächeln auf, dessen Ironie er nicht erfassen konnte.


      Er leerte das Glas auf einen Zug. Und wie vorhergesehen begann das Gift sofort zu wirken. Trilt taumelte, als habe ihn ein plötzlicher, vernichtender Hieb getroffen. Das leere Glas entglitt seinen Fingern und schlug klirrend auf dem Boden auf. Seine massigen Beine gaben unter ihm nach, er stürzte zwischen den überfüllten Arbeitstischen und Pulten nieder und lag vor mir, ohne sich noch einmal zu rühren. Sein Gesicht war unter einem Blutstau rot angelaufen und er atmete röchelnd, ganz wie bei einem Hirnschlag, dessen Symptome ich vortäuschen wollte. Seine Augen standen offen – schrecklich weit offen – und sie blickten starr. Doch ihre Lider offenbarten nicht das kleinste Zucken.


      Äußerlich ruhig, doch mit einem irrwitzigen Frohlocken im Herzen, sammelte ich die Splitter des zerbrochenen Glases auf und warf sie in den kleinen Ofen, der an einer Wand des Raumes stand. Anschließend kehrte ich zu dem hilflos am Boden liegenden Mann zurück und gestattete mir den Luxus, mich an dem dunklen, unaussprechlichen Grauen zu weiden, das ich in seinem gelähmten Starrblick las. Im Wissen, dass er noch immer hören und begreifen konnte, offenbarte ich ihm, was ich getan hatte, und zählte die unvergessenen Beleidigungen auf, von denen er glaubte, ich würde sie so ungerührt auf mir sitzen lassen.


      Als zusätzliche Folter hob ich dann die nicht nachweisbare Zusammensetzung des Giftes hervor und verhöhnte Trilt aufgrund seiner Torheit, das vermeintliche Lebenselixier bereitwillig zu schlucken. Auf diese Weise verstrich die Stunde allzu rasch – die Stunde, die ich bis zur restlosen Aufnahme des Giftes im Körper des Opfers und zum Todeseintritt veranschlagt hatte. Trilts Atmung wurde langsamer und schwächer, sein Herzschlag setzte immer öfter aus und war bald nicht mehr zu vernehmen. Schließlich war er tot. Doch schien das Grauen dunkel, beharrlich und namenlos in seinen endlos starrenden Augen zu verweilen.


      Gemäß meinem sorgsam ausgeklügelten Plan ging ich nun zum Labortelefon. Zwei Anrufe wollte ich tätigen – einen, um Norma, Trilts Ehefrau, von dem plötzlichen und tödlichen Gehirnschlag in Kenntnis zu setzen, der ihren Gatten während seines Besuchs bei mir ereilt hatte; den zweiten, um einen Arzt zu rufen.


      Aus irgendeinem unerfindlichen Grund rief ich Norma zuerst an. Das Ergebnis des Telefonats war so verwirrend und bestürzte mich dermaßen, dass der zweite Anruf ausblieb.


      Norma ging persönlich ans Telefon, ganz wie erwartet. Doch ehe ich die wenigen knappen Worte über die Lippen brachte, die ihr Trilts Ableben mitgeteilt hätten, rief sie mit aufgewühlter, bebender Stimme:


      »Eben wollte ich Sie anrufen, Felton. Jasper ist vor wenigen Minuten gestorben. Er hatte einen Schlaganfall. Es ist alles so furchtbar, ich stehe unter Schock, bin wie betäubt. Jasper kam vor etwa einer Stunde nach Hause und fiel wortlos zu meinen Füßen nieder. Ich dachte, er wollte Sie besuchen – aber er konnte ja gar nicht bei Ihnen gewesen sein und so schnell wieder hier eintreffen. Bitte kommen sie sofort her, Felton!«


      Die Benommenheit, die ich empfand, lässt sich nicht in Worte fassen. Ich glaube, ich stotterte ein wenig, als ich fragte:


      »Sind Sie sicher – ganz sicher, dass es Jasper ist?«


      »Auch ich kann es kaum glauben. Und doch liegt er hier in der Bibliothek auf dem Sofa – tot. Ich rief einen Arzt, nachdem Jasper der Schlag getroffen hatte. Er ist noch immer hier. Aber er kann nichts mehr tun.«


      Jetzt war es mir nicht mehr möglich, meinen Plan umzusetzen und Norma zu erzählen, dass Trilt mich im Laboratorium aufgesucht habe. Dass sein Leichnam in diesem Augenblick neben mir im rückwärtigen Zimmer liege. Ja, ich traute meinen Sinnen nicht, zweifelte sogar an meinem eigenen Denkvermögen, als ich den Hörer auflegte. Einer von uns beiden – entweder ich oder Norma – war das Opfer einer eigenartigen und unerklärlichen Täuschung.


      Als ich mich vom Telefon abwandte, erwartete ich halb und halb, dass der fette Kadaver sich verflüchtigt hätte wie ein Spuk – und sah ihn rücklings auf dem Boden liegen, ungeschlacht, mit erstarrenden Gliedmaßen und Gesichtsmuskeln. Ich trat zur Leiche hin, beugte mich über sie und grub meine Finger grob in das schwammige Fleisch, um mich davon zu überzeugen, dass es wirklich war – dass Trilts Besuch und die Beibringung des Gifts keiner bloßen Halluzination entstammten. Es war tatsächlich Trilt höchstselbst, der zu meinen Füßen lag. Niemand konnte diesen feisten Leib, diese sybaritischen Gesichtszüge und Lippen verwechseln – auch dann nicht, wenn bereits die Kälte des Todes über sie hinwegkroch. Der Leichnam, den ich berührt hatte, war nur allzu stofflich und real.


      Also musste es Norma sein, die durchdrehte, träumte oder irgendeinem unfasslichen Irrtum unterlag. Ich musste unverzüglich in Trilts Haus eilen und mir selbst ein Bild verschaffen. Anschließend würde noch genügend Zeit bleiben, um meinen Teil der Erklärung beizusteuern.


      Es war unwahrscheinlich, dass während meiner Abwesenheit jemand in das Laboratorium eindringen würde. Ich hatte dort überhaupt nur selten Besuch. Noch einmal blickte ich über die Schulter zum Leichnam zurück, um mich erneut von seiner tatsächlichen Existenz zu überzeugen. Dann trat ich in den mondlosen Abend hinaus und brach zum Wohnsitz meines Brötchengebers auf.


      Ich besitze keine klare Erinnerung mehr an den kurzen Fußmarsch vorbei an schattigen Bäumen und Büschen und durch die spärlich erleuchteten Straßen mit ihren vereinzelten Häusern. Meine Gedanken bildeten ebenso wie die Außenwelt einen nachtschwarzen Irrgarten aus verwirrender Unwirklichkeit und Täuschung.


      In diesen Irrgarten wurde ich bei meiner Ankunft tief und ohne Wiederkehr hineingestoßen. Norma, blass und benommen, wenn schon nicht gramerfüllt (ich glaube nämlich, dass sie Trilt schon lange nicht mehr liebte), empfing mich an der Haustür.


      »Ich kann die Plötzlichkeit des Ganzen nicht verkraften«, erklärte sie sofort. »Noch beim Abendessen schien Jasper in blendender Verfassung und zeigte wie immer einen gesunden Appetit. Danach verließ er das Haus. Er sagte, er würde zu Fuß das Laboratorium aufsuchen, um bei Ihnen vorbeizuschauen.


      Er muss sich krank gefühlt haben und auf halbem Wege umgekehrt sein. Ich hörte ihn noch nicht einmal ins Haus kommen. Ich saß in der Bibliothek und las etwas, als ich zufällig aufschaute und Jasper erblickte. Er durchquerte das Zimmer und sank besinnungslos vor meinen Füßen nieder. Danach rührte er sich nicht mehr und gab keinen Laut von sich.«


      Ich brachte keinen Ton heraus, während Norma mich in die Bibliothek führte. Ich weiß nicht, was ich vorzufinden erwartete; doch ganz gewiss hätte kein geistig gesunder Mensch, kein moderner Wissenschaftler und Chemiker auch nur im Traum mit dem gerechnet, was sich meinen Augen darbot – der entseelte Leib von Jasper Trilt, der reglos und starr und leichenhaft auf dem Sofa ruhte: allem äußeren Anschein nach derselbe Tote, den ich im Laboratorium zurückgelassen hatte!


      Der Doktor, Trilts Hausarzt, den Norma gerufen hatte, war im Aufbruch begriffen. Er begrüßte mich mit einem flüchtigen Nicken und einem beiläufigen, desinteressierten Blick.


      »Es gibt nichts, was ich hier noch tun könnte«, sagte er. – »Es ist vorbei.«


      »Aber – das ist doch unmöglich«, stammelte ich. »Ist das wirklich Jasper Trilt – liegt denn kein Irrtum vor?«


      Der Arzt schien meine Frage nicht zu hören. Mit schwindenden Sinnen, an meiner eigenen Existenz zweifelnd, trat ich ans Sofa und untersuchte die Leiche, berührte sie mehrmals, um mich ihrer Wahrhaftigkeit zu versichern – falls Sicherheit überhaupt möglich war. Das gedunsene, rot verfärbte Gesicht, die offen stehenden, starrenden Augen mit dem eingefrorenen Ausdruck des Grauens darin, der Anzug in Pfeffer-und-Salz-Tönen, die azurblaue Krawatte – all das stimmte mit dem überein, was ich wenige Minuten zuvor an einem anderen Ort gesehen und angefasst hatte. Ich konnte nicht länger am Vorhandensein des zweiten Leichnams zweifeln – konnte nicht ableugnen, dass dieses Ding vor mir in jeder Hinsicht Jasper Trilt war. Doch in der unglaublichen Bestätigung seiner Identität keimte die Saat zu einem Zweifel, der ganz und gar furchtbar war …


      Seither ist eine Woche vergangen – eine Woche immer wacher Albträume und des allbeherrschenden, unentrinnbaren Grauens.


      Bei der Rückkehr ins Laboratorium lag der Leichnam von Jasper Trilt noch immer dort, wo er zu Boden gestürzt war. Fieberhaft unterzog ich ihn allen möglichen Tests: Er war von fester Beschaffenheit, feuchtkalt, massig, stofflich, genau wie die andere Leiche. Ich zerrte den Toten in eine staubige, selten benutzte Abstellkammer inmitten von mit Spinnweben überzogenen Kartons, Kisten und Flaschen und bedeckte ihn mit Sackleinen.


      Aus Gründen, die allzu offensichtlich sein dürften, wagte ich nicht, irgendjemandem von der Existenz der Leiche zu erzählen. Niemand außer mir selbst hat sie jemals zu Gesicht bekommen. Niemand – selbst Norma nicht – ahnt die unvorstellbare Wahrheit …


      Später nahm ich an der Bestattung Trilts teil. Ich sah ihn in seinem Sarg liegen und half als einer der Leichenträger dabei, ihn zur Grabstelle zu bringen und in die Erde hinabzulassen. Ich kann beschwören, dass ein echter Leichnam im Sarg lag. Und auf den Gesichtern der Bestatter und der übrigen Träger lag kein Anflug von Zweifel oder Misstrauen in Bezug auf die Identität oder die tatsächliche Existenz des Leichnams. Doch als ich anschließend nach Hause kam, hob ich die Säcke in der Abstellkammer hoch und sah, dass das Ding darunter – Kadaver oder Ka, Doppelgänger oder Phantom, worum auch immer es sich handelte – weder verschwunden war, noch die geringste Veränderung durchlaufen hatte.


      Danach verfiel ich eine Weile lang dem Wahnsinn, und ich weiß nicht, was ich in dieser Phase tat. Als ich wieder halbwegs zu Verstand gekommen war, goss ich Liter um Liter zersetzender Säuren in eine große Wanne. In diese Wanne ließ ich das Ding gleiten, das Jasper Trilt war oder zumindest wie Trilt aussah. Doch weder die Kleidung noch die Leiche selbst wurden im Mindesten von der ätzenden Substanz angegriffen. Auch hat das Ding seither keinerlei Anzeichen von Verwesung offenbart. Vielmehr bleibt es immer und auf unerklärliche Art im selben Zustand.


      Eines Nachts in naher Zukunft werde ich es im Wald hinter dem Laboratorium vergraben – und die Erde wird Trilt ein zweites Mal aufnehmen. Anschließend wird mein Verbrechen doppelt gegen Entdeckung gefeit sein – falls ich denn wirklich ein Verbrechen begangen habe und nicht alles nur geträumt habe oder einer halluzinativen Hirnerkrankung zum Opfer gefallen bin.


      Ich besitze keine Erklärung für das Geschehene, auch glaube ich nicht, dass die Gesetze eines geistig gesunden Universums eine solche liefern könnten. Andererseits – gibt es denn irgendeinen Beweis dafür, dass das Universum geistig gesund ist oder verstandesmäßigen Gesetzen folgt?


      Womöglich existieren unvorstellbare Irrsinnigkeiten sogar in der Chemie, und vielleicht gibt es Drogen, deren Wirkung jeder physikalischen Logik zuwiderläuft. In welcher Menge ich Trilt jenes Gift verabreichte, weiß ich nicht, außer dass die Dosis tödlich war. Auch kann ich mir der Eigenschaften des Giftes nicht gänzlich sicher sein, seiner möglichen Auswirkung auf die Atome des menschlichen Körpers – und auf die Atome der Seele. Im Grunde kann ich mir überhaupt keiner Sache mehr sicher sein. Abgesehen davon, dass auch ich, gleich den Gesetzen der Materie, gewiss schon bald restlos dem Wahnsinn verfallen werde.

    

  


  
    
      Die namenlose Ausgeburt


      Mannigfach an Zahl und Gestalt sind die schemenhaften Schrecken auf Erden, die des Planeten Schicksal bestimmen seit Anbeginn der Zeit. Sie schlummern unter dem unberührten Stein; sie sprießen mit dem Baum aus der Wurzel; sie wandeln auf dem Boden des Meeres und an Orten in den Tiefen des Erdreichs. Ungestört hausen sie an den heiligsten Stätten und entweichen zuweilen dem verschlossenen Sarg aus kostbarer Bronze genauso wie dem lehmversiegelten Grab. Manche sind den Menschen seit Langem bekannt. Andere hinwieder, die kein Sterblicher ahnt, harren noch immer der furchtbaren Stunde ihrer Offenbarung. Die Schrecklichsten und Scheußlichsten von allen traten vielleicht noch gar nicht ans Licht. Doch unter jenen, die sich einstmals zu erkennen gaben und ihr Dasein offenbarten, ist einer, der nicht offen genannt werden darf ob seiner maßlosen Gräulichkeit. Jene Ausgeburt ist gemeint, die der versteckte Behauser der Beinhäuser zeugte und über die Sterblichen brachte.


      — Aus dem Necronomicon des Abdul Alhazred


      In gewisser Hinsicht ist es ein Glücksfall, dass die Geschichte, die ich jetzt zu erzählen habe, überwiegend aus vagen Facetten, unbestimmten Andeutungen und verbotenen Schlussfolgerungen besteht. Andernfalls könnte keines Menschen Hand sie jemals niederschreiben und keines Menschen Auge sie jemals lesen. Mein eigener geringer Anteil an dem schaurigen Drama beschränkt sich auf den Schlussakt; die vorangegangenen Szenen kenne ich nur als uralte und grausige Legende.


      Auch so jedoch überlagert das verzerrte Spiegelbild jener widernatürlichen Schrecken rückblickend die wichtigsten Ereignisse des alltäglichen Lebens, lässt sie nur noch als zarte Spinnfäden durchscheinen, gewoben am finsteren, von Sturm umheulten Rand eines neu geöffneten Abgrunds – einer bodenlosen, halb aufklaffenden Leichengrube, in der die widrigste Fäulnis dieser Welt lauert und schwelt.


      Die Legende, von der ich spreche, war mir von Kindesbeinen an vertraut, als Gegenstand von Geflüster und Kopfschütteln innerhalb meiner Familie, denn Sir John Tremoth war ein Schulfreund meines Vaters gewesen. Doch war ich Sir John niemals begegnet, hatte niemals Tremoth Hall betreten, bis zum Zeitpunkt der Ereignisse, die sich zu jener abschließenden Tragödie fügten. Mein Vater hatte mich von England nach Kanada mitgenommen, als ich noch ein Kleinkind gewesen war. Er hatte in Manitoba als Imker Erfolg gehabt, und nach seinem Tod war ich mit der Bienenzucht über Jahre hinweg viel zu ausgelastet gewesen, um mir den lang gehegten Traum zu erfüllen, das Land meiner Väter zu besuchen und seine Provinzidylle zu erkunden.


      Bei meiner Abreise haftete die Geschichte nur noch sehr vage in meinem Gedächtnis, und als ich eine Motorradtour durch die englischen Grafschaften antrat, war Tremoth Hall nicht auf meiner Route eingeplant. In keinem Fall hätte es mich aus einer morbiden Neugier heraus in jene Gegend verschlagen, wie sie durch die schreckliche Geschichte vielleicht in anderen Menschen geweckt worden wäre. Als es dann doch zu dem Besuch kam, spielte der Zufall eine tragende Rolle. Ich hatte die genaue Lage des Anwesens vergessen und noch nicht einmal im Traum vermutet, dass ich mich in seiner Nähe befand. Andernfalls hätte ich trotz der Umstände, die mich zwangen, eine Unterkunft zu suchen, wohl lieber kehrtgemacht statt in das geradezu dämonisch kummervolle Dasein des Hausherren hineinzudrängen.


      Bevor ich nach Tremoth Hall kam, war ich einen ganzen frühherbstlichen Tag lang durch eine hügelige Landschaft mit ruhigen, kurvenreichen Straßen und Wegen gefahren. Ein schöner Tag mit hellblauem Himmel über herrschaftlichen Parks, gefärbt von den ersten Gelb- und Rottönen des ausklingenden Jahres. Doch als der Nachmittag voranschritt, kroch von der unsichtbaren See her ein Nebel über die niedrigen Höhen heran und umfing mich mit seinem wirbelnden Gespensterreigen. Irgendwie kam ich in diesem trügerischen Dunst vom Pfad ab und verpasste das Schild, das mir die Richtung zu dem Dorf gewiesen hätte, wo ich die kommende Nacht hatte verbringen wollen.


      Auf gut Glück fuhr ich noch eine Zeit lang weiter, denn ich hoffte, schon bald zur nächsten Abzweigung zu gelangen. Der Weg, dem ich folgte, war kaum mehr als ein Holperpfad und bemerkenswert verlassen. Der Nebel war dunkler und dichter geworden und verschluckte die Landschaft. Soweit ich es überhaupt noch erkennen konnte, bestand die Gegend aus Heideland, durchsetzt mit Felsbrocken, ohne jegliches Anzeichen von Bebauung. Ich erreichte eine flache Hügelkuppe und fuhr einen langen, einförmigen Hang hinab, während der Nebel zunehmend mit dem dichter werdenden Zwielicht verschmolz. Ich meinte, in westlicher Richtung zu fahren – doch vor mir in der fahlen Dämmerung kündete nicht der geringste rötliche Glanz oder Schimmer von der erloschenen Glut des Sonnenuntergangs. Ein dumpfer Geruch mit salzigem Beigeschmack gleich der Ausdünstung meernaher Moore schlug mir ins Gesicht entgegen.


      Die Route beschrieb eine scharfe Kurve und es schien, als trüge mein Motorrad mich zwischen Hügelland und Sumpfland dahin. Die Nacht breitete sich fast schon widernatürlich schnell aus, als wollte sie mich einholen, bevor ich ihr entkam. In mir keimten vage Besorgnis und Furcht auf, denn ich schien mich in Gefilde verirrt zu haben, die weitaus unheimlicher waren als eine englische Grafschaft. Der Nebel und das Abendgrauen schienen eine stumme Landschaft kalten, tödlichen, beklemmenden Geheimnisses zu verbergen.


      Schließlich erblickte ich rechts des Fahrwegs und ein Stück voraus ein Licht, das irgendwie an ein trauriges, von Tränen getrübtes Auge gemahnte. Es leuchtete inmitten verschwommener, undeutlicher Zusammenballungen auf, als handele es sich um Bäume eines Geisterwaldes. Eine näher gelegene dunkle Masse löste sich, während ich darauf zufuhr, in ein kleines Pförtnerhaus auf, wie es über die Auffahrt zu einem herrschaftlichen Anwesen wachen mochte. Es lag im Dunkeln und war offenbar unbewohnt. Ich hielt an und strengte meine Augen an. Vor mir zeichnete sich ein gusseisernes Tor inmitten einer wild wuchernden Eibenhecke ab.


      All dies besaß eine trostlose und abschreckende Aura. Tief im Mark verspürte ich die beklemmende Kälte, die jene düsteren, beständig wirbelnden Nebelschwaden von den unsichtbaren Sümpfen mitgebracht hatten. Doch das Licht versprach menschliche Nähe in dem einsamen Hügelland. Und vielleicht fände ich ein Dach für die Nacht oder würde wenigstens jemanden antreffen, der mir den Weg zu einem Dorf oder einem Gasthof in der Nähe weisen konnte.


      Ich war ein wenig überrascht, das Tor unverschlossen vorzufinden. Beim Zurückschwingen gab es ein rostraues Knirschen von sich, als sei es schon seit langer Zeit nicht mehr geöffnet worden. Das Motorrad vor mir herschiebend, folgte ich einer von Unkraut überwucherten Zufahrt in jene Richtung, die mir das Licht wies. Die weitläufige Masse eines großen Gutshauses schälte sich aus der Dunkelheit, umgeben von Bäumen und Büschen, deren einstmals künstliche Umrisse gleich denen der struppigen Eibenhecke zu weitaus bizarreren Formen verwilderten als die Schere des Heckengärtners sie ihnen hätte verleihen können.


      Der Nebel war einem kalten Nieselregen gewichen. In der Finsternis mehr tastend als sehend, stieß ich ein wenig abseits des Fensters, in dem das einsame Licht flackerte, auf eine dunkle Tür. Als Antwort auf mein hartnäckiges, dreimal wiederholtes Anklopfen vernahm ich schließlich den gedämpften Klang schleppender, schlurfender Schritte. Die Tür wurde mit einer Langsamkeit aufgezogen, die von Argwohn oder Widerwillen zu zeugen schien. Und dann stand ich einem alten Mann gegenüber, der einen Leuchter mit einer brennenden Wachskerze in der Hand hielt. Seine Finger zitterten aufgrund von Alterslähmung oder Altersschwäche. Hinter ihm in der düsteren Diele flackerten monströse Schatten und streiften seine runzligen Gesichtszüge wie das Flattern unheilvoller, fledermausförmiger Schwingen.


      »Was wünschen der Herr?«, fragte er. Er sprach mit zittriger, unsicherer Stimme, aber sein Tonfall klang keinesfalls unwirsch und verriet auch nichts von dem Misstrauen oder der offenen Zurückweisung, für die ich mich insgeheim bereits gewappnet hatte. Dennoch hörte ich Zögerlichkeit oder Unschlüssigkeit heraus. Und als der alte Mann meinen Bericht der Umstände vernahm, die mich dazu veranlasst hatten, an seine einsame Tür zu pochen, bemerkte ich, dass er mich mit einem scharfen Blick musterte, der meinen ersten Eindruck fortgeschrittener Vergreisung Lügen strafte.


      »Mir war klar, dass Sie ein Fremder in dieser Gegend sind«, erklärte er, als ich zu Ende gesprochen hatte. »Doch dürfte ich Ihren Namen erfahren, mein Herr?«


      »Ich bin Henry Chaldane.«


      »Sind Sie nicht der Sohn von Mr. Arthur Chaldane?«


      Leicht verblüfft bestätigte ich die mir zugeschriebene Abstammung.


      »Sie sehen Ihrem Vater ähnlich, mein Herr. Mr. Chaldane und Sir John Tremoth waren enge Freunde damals, bevor Ihr Vater nach Kanada ging. Wollen Sie nicht eintreten, mein Herr? Dies ist Tremoth Hall. Sir John pflegt schon seit langer Zeit keine Gäste mehr zu empfangen. Aber ich werde ihm melden, dass Sie hier sind. Es kann sein, dass er Sie zu sehen wünscht.«


      Bestürzt – und nicht gerade angenehm überrascht angesichts der Mitteilung, an welchem Ort ich mich befand – folgte ich dem alten Mann in ein Arbeitszimmer voller Bücherregale, dessen Einrichtung von Luxus und von Vernachlässigung gleichermaßen zeugte. Hier entzündete er eine altmodische Öllampe mit einem bemalten Schirm, auf dem der Staub lastete, und ließ mich mit den noch staubigeren Büchern und Möbeln allein.


      Ich empfand eine eigentümliche Verlegenheit, fühlte mich fast als Eindringling, während ich im trübgelben Schein der Lampe abwartete. Jetzt kamen mir die Einzelheiten der merkwürdigen, grausigen, halb vergessenen Geschichte wieder in den Sinn, die ich in Kindertagen aus dem Mund meines Vaters vernommen hatte.


      Lady Agatha Tremoth, Sir Johns Gemahlin, erlitt im ersten Jahr ihrer Ehe Anfälle von Starrsucht. Der dritte Anfall führte scheinbar zum Tod, da die Kranke nach der üblichen Zeitspanne nicht wieder ins Leben zurückkehrte und alle Anzeichen von rigor mortis aufwies. Lady Agathas sterbliche Hülle wurde in die Gewölbe der Familiengruft gebettet, deren Alter und Ausdehnung ans Sagenhafte grenzten und die in den hinter dem Landsitz aufragenden Hügel hineingebaut worden waren. Am Tag nach der Beisetzung betrat Sir John, geplagt von einem eigenartigen, beharrlichen Zweifel bezüglich der Endgültigkeit der medizinischen Diagnose, die Gruft zum zweiten Mal. Er kam gerade im rechten Moment, um einen gellenden Schrei zu vernehmen und Lady Agatha zu erblicken, die sich in ihrem Sarg aufrichtete. Der Deckel, der auf den Sarg genagelt worden war, lag auf dem steinernen Fußboden. Es schien undenkbar, dass die Befreiungsversuche der geschwächten Frau ihn dorthin befördert hatten. Doch gab es keine andere glaubhafte Erklärung, zumal Lady Agatha nur wenig Erhellendes über die begleitenden Umstände ihrer ungewöhnlichen Wiederauferstehung beizutragen vermochte.


      Halb betäubt und fast wahnsinnig im Bann eines furchtbaren Grauens, das nur allzu verständlich war, berichtete sie unzusammenhängend von dem Erlebten. Sie schien nicht mehr zu wissen, wie sie sich aus dem Sarg freigekämpft hatte. Vor allem wurde sie von Erinnerungen an ein bleiches, abscheuerregendes, nichtmenschliches Gesicht geplagt, das sie in der Düsternis erblickt hatte, nachdem sie aus ihrem überlangen, todesgleichen Schlaf erwacht war. Der Anblick ebendieses Gesichtes, das sich über sie beugte, während sie in dem offenen Sarg lag, hatte ihr jenen gellenden Schrei entrissen.


      Das Ding war verschwunden, ehe Sir John hinzukam, und hastig in die tiefer gelegenen Gewölbe entflohen. Von seiner körperlichen Erscheinung hatte Lady Agatha nur einen unvollkommenen Eindruck bewahrt. Doch glaubte sie, es wäre groß und weiß und wie ein Tier auf allen vieren gerannt, wenngleich seine Gliedmaßen halb menschlich waren.


      Natürlich hielt man ihre Geschichte für einen Traum oder eine Ausgeburt ihres Fieberwahns, bedingt durch den furchtbaren Schock ihres Erlebnisses, der jegliche Erinnerung an die real erlittenen Schrecken getilgt hatte. Doch schien die Erinnerung an das grausige Gesicht und die grässliche Gestalt dauerhaft Besitz von ihr zu ergreifen, verbunden mit dem Gefühl einer irrsinnigen Furcht. Sie genas nicht von ihrer Erkrankung, sondern lebte fortan in einem Zustand geistiger und körperlicher Zerrüttung. Neun Monate später starb sie nach der Geburt ihres ersten Kindes.


      Ihr Tod kam einer Gnade gleich. Denn das Kind, so schien es, war eine jener schrecklichen Missgeburten, die manchmal in menschlichen Familien auftreten. Worin genau die Abnormität des Kindes bestand, blieb unklar. Aber angeblich wurden von den Ärzten, Krankenpflegerinnen und Bediensteten, die es zu Gesicht bekamen, erschreckende und widersprüchliche Gerüchte in Umlauf gesetzt. Einige der Dienstboten hatten Tremoth Hall verlassen und ihre Rückkehr verweigert, nachdem sie einen einzigen flüchtigen Blick auf den missgebildeten Säugling erhascht hatten.


      Nach Lady Agathas Tod hatte sich Sir John aus der Gesellschaft zurückgezogen. Wenig bis nichts wurde bekannt über seinen Zeitvertreib oder über das Schicksal des grauenvollen Abkömmlings. Doch hieß es, das Kind werde in einem abgesperrten Raum mit Eisengittern an den Fenstern verwahrt, den niemand außer Sir John jemals betrat. Die Tragödie hatte sein ganzes Leben zerstört und ihn zum Einsiedler werden lassen, der sein Dasein lediglich in Gesellschaft von einem oder zwei treuen Dienern fristete und seinen Besitz durch Vernachlässigung in trauriger Weise verkommen ließ.


      Ohne Zweifel, so sagte ich mir, war der alte Mann, der mich eingelassen hatte, einer der verbliebenen Dienstboten. Mir ging noch immer die grauenvolle Legende durch den Kopf. Und ich versuchte nach wie vor, mir bestimmte, fast schon vergessene Einzelheiten daraus ins Gedächtnis zu rufen, als ich das Geräusch von Schritten vernahm, die nach ihrer Schwerfälligkeit und Kraftlosigkeit zu urteilen von dem zurückkehrenden Hausdiener stammten.


      Doch ich irrte mich – denn die Person, die kurz darauf eintrat, war niemand anders als Sir John Tremoth selbst. Die hochgewachsene, leicht gebeugte Gestalt, strahlte eine Würde aus, die über die zweifache Verheerung durch menschlichen Kummer und durch menschliche Krankheit zu obsiegen schien. Das zerfurchte Antlitz wirkte, als hätten Rinnsale einer ätzenden Säure sich hineingefressen. Aus irgendeinem Grund hatte ich einen alten Mann erwartet (obwohl ich mir sein Alter leicht hätte ausrechnen können). Doch Sir John war kaum über die mittleren Jahre hinaus. Seine leichenhafte Blässe und der gebrechliche, taprige Gang entsprachen denen eines Mannes, der mit einem schweren Leiden geschlagen ist.


      Die Art, in der er das Wort an mich richtete, war untadelig höflich und sogar zuvorkommend. Doch seine Stimme klang nach jemandem, für den der Umgang und die gewöhnlichen Handlungen des menschlichen Zusammenlebens schon seit Langem unwesentlich und belanglos schienen.


      »Harper sagt mir, dass Sie der Sohn meines alten Schulfreundes Arthur Chaldane sind«, richtete er das Wort an mich. »Ich heiße Sie willkommen, so bescheiden die Gastlichkeit, die ich zu bieten habe, auch sein mag. Ich habe seit vielen Jahren keine Besucher mehr empfangen und fürchte, dass Sie mein Haus recht langweilig und trostlos finden und mich für einen wenig zuvorkommenden Gastgeber halten werden. Trotzdem bitte ich Sie zu bleiben, und sei es nur für diese Nacht. Harper ist dabei, ein Abendessen für uns zu bereiten.«


      »Sie sind zu freundlich«, erwiderte ich. »Doch fürchte ich, ungelegen zu kommen. Wenn –«


      »Davon kann keine Rede sein«, widersprach Sir John entschieden. »Sie müssen mein Gast sein. Bis zur nächsten Herberge sind es mehrere Kilometer und der Nebel geht gerade in einen starken Regen über. Glauben Sie mir, ich bin froh, Sie hier zu haben. Beim Abendbrot müssen Sie mir alles über Ihren Vater und sich selbst erzählen. Bis dahin werde ich sehen, dass ich ein Zimmer für Sie finde. Wenn Sie mir bitte folgen wollen.«


      Er führte mich ins Obergeschoss des Landhauses und durch einen langen Flur mit Stützbalken und Wandpaneelen aus altem Eichenholz. Wir kamen an einigen Türen vorbei, die fraglos zu Schlafräumen gehörten. Alle waren geschlossen und eine von ihnen mit starken, unheilvoll wirkenden Eisenstreben verstärkt worden, als gehörte sie zu einer Kerkerzelle. Das ließ mich vermuten, dass es sich um jene Kammer handelte, in der man das missgestaltete Kind gefangen gehalten hatte. Und ich fragte mich, ob die Monstrosität jetzt, mehr als dreißig Jahre später, immer noch am Leben war.


      Wie furchtbar, wie zutiefst abscheulich musste die Abweichung dieser Kreatur von der menschlichen Gestalt gewesen sein, dass man sich genötigt sah, sie schleunigst vor fremden Blicken zu verbergen! Und welche Eigentümlichkeiten ihrer weiteren Entwicklung mochten wohl die Anbringung massiver Eisenstreben an einer Tür aus Eichenholz erforderlich gemacht haben, die allein schon stark genug gewesen wäre, dem Ansturm jedes normalen Menschen oder Tiers zu trotzen?


      Ohne die Tür auch nur eines Blickes zu würdigen, schritt mein Gastgeber voran, wobei er uns mit einer Kerze leuchtete, die seine altersschwachen Finger ohne erkennbares Zittern umschlossen. Die sonderbaren Überlegungen, die ich anstellte, während ich ihm folgte, wurden mit nervenzerreißender Plötzlichkeit von einem lauten Schrei unterbrochen, der aus dem ausbruchssicheren Zimmer erscholl.


      Dieser Laut bestand in einem anhaltenden, unablässig anschwellenden Geheul, das als tiefer Basston begann wie die aus einer Gruft herauftönende Stimme eines Dämons, um sich dann in furchtbaren Kadenzen zu gellender, hungriger Raserei emporzuschrauben, als wäre der Dämon über eine unterirdische Treppenflucht ins Freie gelangt. Der Laut war weder menschlich noch tierisch, sondern absolut unnatürlich … höllisch … grausam – und ich erschauderte, derartig beklemmend war das Gefühl des Schreckens, das immer noch anhielt, nachdem die dämonische Stimme ihren Höhepunkt überschritten hatte und Stufe um Stufe zu tiefer Grabesstille abgeflaut war.


      Sir John hatte dem entsetzlichen Geräusch keine erkennbare Beachtung gezollt, sondern seinen Weg fortgesetzt, ohne dass sein tapriger Gang auch nur eine Spur unsicherer geworden wäre. Er war am Ende des Flurs angelangt und hielt vor der zweiten Tür hinter jenem Kerkerraum inne.


      »Ich gebe Ihnen dieses Zimmer«, sagte er. »Es liegt direkt neben dem Gemach, das ich selbst bewohne.« Er wandte mir sein Gesicht beim Sprechen nicht zu und seine Stimme wirkte unnatürlich gepresst und ausdruckslos. Mit einem Schaudern erkannte ich, dass das Zimmer, das er als sein eigenes bezeichnet hatte, unmittelbar neben dem Raum lag, aus dem allem Anschein nach das entsetzliche Geheul hervorgedrungen war.


      Das Zimmer, in das Sir John mich eintreten ließ, war offenkundig seit Jahren nicht mehr in Gebrauch gewesen. Die Luft schien mir kalt, abgestanden und stickig zu sein, erfüllt von einer alles durchdringenden Muffigkeit. Auf den altertümlichen Möbeln hatten sich die unvermeidlichen Ablagerungen aus Staub und Spinnweben gebildet. Sir John holte zu einer Entschuldigung aus.


      »Mir war der Zustand des Zimmers nicht bewusst«, versicherte er mir. »Nach dem Abendessen werde ich Harper heraufschicken, damit er ein wenig Staub wischt, aufräumt und das Bett frisch bezieht.«


      Ich widersprach eher halbherzig, dass kein Anlass für eine Entschuldigung bestehe. Die menschenferne Abgelegenheit und der heruntergekommene Zustand des Landhauses, seine vielen Jahre und Jahrzehnte der Vernachlässigung und die damit einhergehende Einsamkeit seines Eigentümers hatten mich schmerzlicher berührt denn je. Und ich wagte es nicht, allzu viele Spekulationen über das grässliche Geheimnis des versperrten Zimmers anzustellen – und über das höllische Geheul, das noch immer in meinen erschütterten Nerven nachbebte.


      Schon bedauerte ich den außergewöhnlichen Zufall, der mich an jenen Ort des Bösen und der schwärenden Schatten geführt hatte. Ich verspürte den starken Drang zu fliehen und meine Reise trotz des kalten Herbstregens und der finsteren Sturmnacht fortzusetzen. Doch fiel mir kein ausreichend stichhaltiger und glaubhafter Vorwand ein. Offenkundig blieb mir keine andere Wahl, als zu bleiben.


      Unser Abendessen wurde in einem düsteren, wenngleich prachtvoll ausgestatteten Zimmer aufgetragen, und zwar von demselben alten Mann, den Sir John als Harper bezeichnet hatte. Das Mahl war schlicht, aber sättigend und schmackhaft zubereitet. Die Bedienung erfolgte mustergültig. Allmählich mutmaßte ich, dass Harper der einzige Hausangestellte war – eine Mischung aus Kammerdiener, Butler, Haushälter und Koch.


      Trotz meines Hungers und der Anstrengungen, die mein Gastgeber zu meinem Wohlbefinden unternahm, war die Mahlzeit eine feierlich-ernste, ja fast schon triste Angelegenheit. Mir ging die Geschichte nicht aus dem Sinn, die mein Vater mir erzählt hatte. Noch weniger gelang es mir, die versperrte Tür und das unheilvolle Geheul aus meinen Gedanken zu verbannen. Worum auch immer es sich handelte: Die Missgeburt lebte. Ich verspürte eine Mischung aus Hochachtung, Mitgefühl und Grauen, als ich mir das hagere, edelmütige Antlitz von Sir John Tremoth betrachtete und über die lebenslange Hölle nachsann, in die er verdammt worden war. Und über die offenkundige Seelenstärke, mit der er das unvorstellbare Martyrium ertrug, das diese Hölle ihm bereitete.


      Eine Flasche erlesenen Sherrys wurde auf den Tisch gestellt. Bei dieser saßen wir ein oder zwei Stunden lang zusammen. Sir John sprach recht ausführlich über meinen Vater, von dessen Tod er noch keine Kenntnis gehabt hatte. Und mit dem unaufdringlichen Geschick des erfahrenen Weltmanns horchte er mich über meine eigenen Angelegenheiten aus. Über sich selbst erzählte er wenig, kein noch so beiläufiges Wort verlor er über die Familientragödie, die ich umrissen habe.


      Da ich dem Alkohol nur mäßig zuspreche und mein Glas nicht allzu häufig leerte, wurde der größte Teil des schweren Weines von meinem Gastgeber genossen. Gegen Ende schien dies eine eigentümliche Neigung zur Vertraulichkeit in ihm hervorzukehren. Er kam erstmals auf die schlechte Gesundheit zu sprechen, die überdeutlich aus seinem Aussehen sprach. Ich erfuhr, dass er unter jener höchst schmerzhaften Herzerkrankung namens angina pectoris litt und sich erst kürzlich von einem ungewohnt heftigen Anfall erholt hatte.


      »Der nächste wird mich töten«, sagte er. »Und er kann jederzeit stattfinden – vielleicht schon in dieser Nacht.« Sir John traf diese Feststellung ganz beiläufig, als äußere er eine alltägliche Trivialität oder erlaube sich eine Voraussage über das Wetter. Dann, nach einer kurzen Pause, fuhr er in eindringlicherem und bedeutsamerem Tonfall fort:


      »Vielleicht halten Sie mich für verschroben, doch hege ich ein eingefleischtes Vorurteil gegen jede Erd- oder Gruftbestattung. Ich möchte, dass meine sterblichen Reste vollständig verbrannt werden, und habe hierfür genaueste Anweisungen hinterlegt. Harper wird darauf achten, dass man sie wortgetreu befolgt. Das Feuer ist das sauberste und reinste aller Elemente und erspart einem die ganzen ekelhaften Zersetzungsprozesse zwischen dem Todeseintritt und der letztendlichen Staubwerdung. Ich kann die Vorstellung einer modrigen, wurmverseuchten Gruft einfach nicht ertragen.«


      Er breitete sich noch eine Zeit lang weiter über dieses Sujet aus, und zwar auf eine ausführliche und eindringliche Art und Weise, die bewies, dass es sein Denken schon länger beherrschte, wenn er nicht sogar regelrecht davon besessen war. Es schien eine morbide Faszination auf ihn auszuüben … Und während er sprach, trat ein schmerzliches Leuchten in seine eingesunkenen, gequält blickenden Augen und seine Stimme nahm einen Beiklang krampfhaft unterdrückter Hysterie an. Ich musste an die Beisetzung Lady Agathas denken, an ihre tragische Wiedererweckung – und an das finstere, wahnwitzige Grauen der Grabgewölbe, das einen unerklärlichen und vage verstörenden Teil ihrer Geschichte ausgemacht hatte. Sir Johns Abneigung gegen Bestattungen ließ sich unschwer begreifen. Und doch erahnte ich nicht im Entferntesten das volle Ausmaß des Schreckens und des Grauens, auf denen sein Abscheu beruhte.


      Harper hatte sich entfernt, nachdem er den Sherry gebracht hatte. Ich vermutete, dass er angewiesen worden war, mein Zimmer herzurichten. Sir John und ich hatten inzwischen unsere letzten Gläser geleert und der Redefluss meines Gastgebers war verstummt. Der Wein, der ihn kurzzeitig angeregt hatte, schien seine Wirkung zu verlieren, denn Sir John sah kränker und ausgemergelter aus denn je. Ich berief mich auf meine eigene Müdigkeit und äußerte den Wunsch, schlafen zu gehen. Sir John bestand in unbeirrbarer Höflichkeit darauf, mich zu meinem Zimmer zu geleiten und sicherzustellen, dass es mir an nichts fehlte, ehe er sich selbst zu Bett begab.


      Im Flur des ersten Stockwerks trafen wir auf Harper, der gerade eine Treppe herabstieg, die wohl zu einem Dachboden oder einem weiteren Obergeschoss führte. Er trug einen schweren, eisernen Napf, der noch ein paar Fleischbrocken enthielt. Als er an uns vorbeikam, streifte ein aus dem Gefäß dringendes Aroma deutlicher Überreife, ja, beginnender Verwesung meine Nase. Ich fragte mich, ob Harper die geheimnisvolle Missgeburt gefüttert hatte und ob ihre Fütterung durch eine Falltür in der Decke des versperrten Zimmers erfolgte. Diese Vermutung lag nahe. Dennoch begann der Gestank der Fleischstücke durch eine abseitige, halb literarische Gedankenverbindung andere Vermutungen in mir heraufzubeschwören, welche, so schien es, jenseits des Möglichen und Erklärbaren lagen.


      Gewisse zusammenhanglose, schwer fassliche Hinweise schienen sich mit einem Mal zu einem grässlichen und abscheuerregenden Ganzen zu fügen. Es gelang mir nur unvollkommen, mich selbst davon zu überzeugen, dass das Ding, das ich mir unwillkürlich ausgemalt hatte, eine wissenschaftliche Unmöglichkeit darstellte, eine bloße Ausgeburt teuflischen Aberglaubens. Nein, es konnte nicht sein … ausgerechnet hier in England … dass jener Leichen schmausende Dämon arabischer Märchen und Legenden existierte … der Ghoul.


      Entgegen meinen Befürchtungen wiederholte sich das höllische Geheul nicht, als wir am Geheimzimmer vorbeikamen. Doch meinte ich, ein gemächliches Knirschen zu vernehmen, als ob ein großes Tier sein Fressen verschlinge.


      Mein Zimmer, obwohl noch immer reichlich düster und trostlos, war von seinen Staubschichten und verfilzten Spinnweben befreit worden. Nachdem er es persönlich in Augenschein genommen hatte, ließ Sir John mich allein und suchte sein eigenes Schlafgemach auf. Als er mir eine gute Nacht wünschte, erschütterte mich seine tödliche Blässe und Schwäche. Mich überkam die schuldbewusste Befürchtung, die Anstrengung, einen Gast zu empfangen und zu bewirten, könnte die schwere Krankheit, unter der er litt, verschlimmert haben. Unter seinem perfekten Schutzpanzer weltgewandter Höflichkeit meinte ich, Elend und Qual wahrzunehmen. Ich fragte mich, ob die Wahrung der Etikette nicht einen allzu hohen Preis von ihm gefordert hatte.


      Meine Ermüdung nach der ganztägigen Reise im Zusammenklang mit dem schweren Wein hätte bewirken müssen, dass ich schnell einschlief. Doch obwohl ich mit fest geschlossenen Lidern in der Dunkelheit lag, gelang es mir nicht, die bösen Schatten zu verbannen, jene schwarzen, leichenhaften Larven, die aus dem alten Haus hervorkrochen und mich umwimmelten. Unerträgliche und verbotene Dinge drangen mit ihren schmierigen Klauen auf mich ein, streiften mich mit ekelhaften Wurmleibern, während ich mich endlose Stunden lang herumwälzte und von meinem Lager aus das graue Rechteck des vom Sturm verdunkelten Fensters anstarrte. Das Prasseln der Regentropfen sowie das Rauschen und Seufzen des Windes mischten sich zum grässlichen Gewisper halb verständlicher Stimmen, die sich gegen meine innere Ruhe verschworen und in einer dämonischen Sprache abscheuerregend von namenlosen Geheimnissen kündeten.


      Schließlich, nach dem scheinbaren Verstreichen nächtlicher Jahrhunderte, erstarb der Sturm und die mehrdeutigen Stimmen verstummten. Das Fenster in der schwarzen Zimmerwand klarte ein wenig auf und die Schrecken der Schlaflosigkeit, die mich die ganze Nacht beherrscht hatten, schienen sich teilweise zu verflüchtigen – jedoch ohne mir den erlösenden Schlummer zu gewähren. Ich wurde mir der vollkommenen Stille bewusst. Und dann gewahrte ich inmitten dieser Stille ein seltsames, leises, beunruhigendes Geräusch, dessen Ursache und Ursprungsort mich viele Minuten lang vor ein Rätsel stellten.


      Zeitweise klang der Laut gedämpft und weit entfernt. Dann wieder schien er näher zu kommen und direkt aus dem angrenzenden Zimmer zu dringen. Allmählich identifizierte ich das Geräusch als ein Scharren, wie es etwa die Krallen eines Tieres auf massivem Holz hervorrufen würden.


      Ich richtete mich im Bett auf und lauschte angestrengt. Mit neu erwachendem Grausen erkannte ich, dass das Geräusch aus der Richtung des versperrten Zimmers kam. Es trug einen eigentümlichen Widerhall mit sich. Dann wurde es fast unhörbar. Und plötzlich verstummte es vorübergehend. Während dieser Zeit vernahm ich ein einzelnes Stöhnen wie von einem Mann, der unter dem Eindruck großer Pein oder großen Schreckens stand. Über den Ursprung des Stöhnens, das aus Sir John Tremoths Zimmer gedrungen war, bestand kein Zweifel; auch zweifelte ich nicht länger an der Ursache des Scharrens.


      Das Stöhnen wiederholte sich nicht. Dafür setzte das höllische, schabende Geräusch erneut ein und hielt bis zum Tagesbeginn an. Anschließend verstummte das leise, emsige Kratzen und ließ sich nicht wieder vernehmen, so als sei die Kreatur, die es verursachte, ausschließlich nachtaktiv. In einem Zustand dumpfer, albtraumhafter Vorahnung, benommen von Erschöpfung und Schlafmangel, hatte ich mit unerträglich angespanntem Gehör dem Geräusch gelauscht. Als es erstarb, im fahlgrauen Frühlicht, glitt ich in einen tiefen Schlaf hinüber, den die leisen, gestaltlosen Gespenster des alten Familiensitzes mir nicht länger zu verwehren vermochten.


      Ich wurde von einem lauten Klopfen an der Zimmertür geweckt – einem Klopfen, dem sogar meine schlaftrunkenen Sinne das Drängende und Dringliche entnehmen konnten. Es musste fast Nachmittag sein. Schlechten Gewissens, weil ich so hemmungslos verschlafen hatte, eilte ich zur Tür und öffnete sie. Der alte Hausdiener, Harper, stand auf der Schwelle. Seine zittrige, gramgebeugte Haltung verriet mir, noch ehe er ein Wort gesprochen hatte, dass etwas Furchtbares geschehen war.


      »Ich bedaure Ihnen mitteilen zu müssen, Mr. Chaldane«, sagte er mit schwankender Stimme, »dass Sir John tot ist. Er antwortete nicht wie üblich auf mein Klopfen – daher nahm ich mir die Freiheit, sein Zimmer zu betreten. Er muss heute Morgen in aller Frühe verschieden sein.«


      Über die Maßen schockiert von dieser Mitteilung, entsann ich mich des einzelnen Stöhnens, das ich beim ersten Morgengrauen vernommen hatte. Vielleicht hatte mein Gastgeber in genau jenem Augenblick den Geist aufgegeben. Zugleich erinnerte ich mich an jenes abscheuliche, albtraumhafte Schaben. Unweigerlich fragte ich mich, ob das Stöhnen von Angst ebenso wie von körperlicher Pein hervorgerufen worden war. Hatte die körperliche und seelische Anspannung während des Lauschens auf jenes abstoßende Geräusch den letzten Anfall von Sir Johns Krankheit herbeigeführt? Ich konnte dessen nicht sicher sein, doch schwirrte mein Hirn vor lauter grausigen und abscheulichen Mutmaßungen.


      Mit den hilflosen Gemeinplätzen, auf die man bei solchen Gelegenheiten zurückgreift, sprach ich dem betagten Hausdiener mein Beileid aus und bot ihm jede Hilfe an, die ich bei den notwendigen Vorbereitungen zum Umgang mit den sterblichen Überresten seines Herrn leisten konnte. Da im Haus kein Telefon vorhanden war, erbot ich mich, einen Arzt aufzutreiben, der den Leichnam untersuchen und den Totenschein ausstellen würde. Der alte Mann schien darüber von beträchtlicher Erleichterung und Dankbarkeit erfüllt.


      »Ich danke Ihnen, mein Herr«, sagte er tief empfunden. Dann, wie zur Erklärung: »Ich möchte Sir John nicht allein lassen – ich versprach ihm, dass ich seinen Leichnam streng bewachen würde.«


      Sodann kam er auf Sir Johns Wunsch nach Einäscherung zu sprechen. Anscheinend hatte der Baronet explizite Anweisungen hinterlassen, welche die Errichtung eines Scheiterhaufens aus Treibholz auf dem Hügel hinter Tremoth Hall, auf dem seine Leiche verbrannt werden sollte, und das anschließende Verstreuen seiner Asche auf den Feldern des Anwesens betrafen. Er hatte seinen Diener beauftragt und ermächtigt, diese Anordnungen nach seinem Tod schnellstmöglich umzusetzen. Niemand sollte bei der Zeremonie zugegen sein, außer Harper und den bezahlten Leichenträgern. Sir Johns nähere Verwandte (von denen keiner in der Umgegend wohnte) sollten von seinem Ableben erst Kenntnis erlangen, nachdem alles vorüber war.


      Ich lehnte Harpers Angebot ab, mir ein Frühstück zu bereiten, und erklärte, im Nachbardorf essen zu wollen. In Harpers Benehmen lag eine sonderbare Unruhe. Mit Gedanken und Gefühlen, die in dieser Erzählung nicht näher ausgeführt werden müssen, erkannte ich, dass Harper kaum abwarten konnte, seine versprochene Totenwache bei Sir Johns Leichnam anzutreten.


      Es wäre ermüdend und überflüssig, eingehend bei dem trübseligen Nachmittag zu verweilen, der darauf folgte. Vom Meer her war wieder dichter Nebel aufgezogen und ich schien mir den Weg durch eine klamme und unwirkliche Welt zu ertasten, als ich die nahe gelegene Stadt zu erreichen suchte. Es gelang mir, einen Arzt ausfindig zu machen und ebenso einige Männer anzuheuern, die den Scheiterhaufen errichten und als Leichenträger fungieren sollten. Überall begegnete man mir mit einer eigentümlichen Verschlossenheit und niemand schien geneigt, sich zu Sir Johns Ableben zu äußern oder über die dunkle Legende zu sprechen, die mit Tremoth Hall untrennbar verbunden war.


      Zu meiner Verwunderung hatte Harper vorgehabt, die Einäscherung sofort vorzunehmen. Dies erwies sich jedoch als undurchführbar. Denn sobald sämtliche Formalitäten und Vorbereitungen abgeschlossen waren, wich der Nebel einem gleichförmigen, endlosen Regenguss, der das Entfachen des Scheiterhaufens unmöglich machte. Daher sahen wir uns gezwungen, die Zeremonie zu verschieben. Ich hatte Harper zugesagt, dass ich im Haus bleiben würde, bis alles vorüber war. So kam es, dass ich eine zweite Nacht unter jenem Dach fluchbeladener und schrecklicher Geheimnisse verbrachte.


      Die Dunkelheit senkte sich früh herab. Nach einem letzten Besuch im Dorf, den ich nutzte, um einige Sandwiches für Harper und mich selbst zu besorgen, welche uns das Abendbrot ersetzen sollten, kehrte ich zu dem einsamen Landsitz zurück. Als ich die Stufen zum Sterbezimmer emporstieg, trat mir Harper entgegen. Sein Gebaren offenbarte eine erhöhte Unruhe, als sei etwas vorgefallen, das ihm Angst einflößte.


      »Ob Sie mir heute Nacht wohl Gesellschaft leisten wollen, Mr. Chaldane?«, fragte er. »Es ist eine grausige Totenwache, an der ich Sie teilzunehmen bitte, und sie könnte auch gefährlich werden. Doch Sir John wäre Ihnen dankbar, dessen bin ich gewiss. Wenn Sie irgendeine Art von Waffe im Gepäck haben, sollten Sie sie besser holen.«


      Es war unmöglich, seine Bitte abzuschlagen, und ich willigte sofort ein. Eine Waffe besaß ich nicht. Daher bestand Harper darauf, mich mit einem altertümlichen Revolver zu versorgen, dessen Gegenstück in seiner eigenen Hand ruhte.


      »Mal ehrlich, Harper«, fragte ich ihn unumwunden, als wir durch den Flur zu Sir Johns Zimmer gingen. »Wovor haben Sie Angst?«


      Bei meiner Frage zuckte er merklich zusammen und schien nicht geneigt, darauf zu antworten. Doch nach einem Augenblick erkannte er wohl, dass Offenheit geboten war.


      »Vor dem Ding in dem verschlossenen Zimmer«, erklärte er. »Sie müssen es gehört haben, mein Herr. Wir haben es versorgt, Sir John und ich, achtundzwanzig Jahre lang. Und immer hatten wir Angst, dass es ausbrechen könnte. Es hat uns nie viel Ärger bereitet … so lange wir ihm genug zu fressen gaben. Doch während der vergangenen drei Nächte scharrte es an der dicken Eichenholzwand zu Sir Johns Zimmer, was es zuvor noch nie getan hat. Sir John glaubte, dass es seinen Tod vorherahnte und an seinen Leichnam herankommen wollte – aus Hunger nach anderer Nahrung als der, die wir ihm vorsetzten. Aus diesem Grund müssen wir Sir John heute Nacht streng bewachen, Mr. Chaldane. Ich bete zu Gott, dass die Wand stabil genug ist. Doch das Ding fährt fort zu scharren und zu scharren wie ein Dämon – und mir gefällt der hohle Klang des Geräuschs nicht. Als wäre das Holz schon recht dünn.«


      Entsetzt von dieser Bestätigung meiner furchtbarsten Ahnungen, vermochte ich darauf nichts zu erwidern, da jeder Kommentar erbärmlich unzureichend gewesen wäre. Aufgrund von Harpers offenem Bekenntnis warf die vermutete Abnormität einen dunkleren und weiter reichenden Schatten als zuvor, gewann eine stärkere und machtvollere Bedrohlichkeit. Gerne hätte ich auf die versprochene Totenwache verzichtet, doch ein Rückzieher verbot sich natürlich von selbst.


      Das bestialische, teuflische Scharren, lauter und ungebändigter als bislang, fiel meine Ohren an, als wir an dem versperrten Zimmer vorüberkamen. Ohne Weiteres begriff ich die namenlose Furcht, die den alten Diener dazu getrieben hatte, um meinen Beistand zu bitten. Das Geräusch war unsagbar angsteinflößend und nervenzermürbend in seiner unerbittlichen, grausigen Beharrlichkeit, seiner Andeutung ghoulischen Hungers. Es wurde sogar noch vernehmbarer, mit einer grässlichen, zermürbenden Resonanz, als wir das Sterbezimmer betraten.


      Während des gesamten Bestattungstages hatte ich es vermieden, das Zimmer aufzusuchen, denn mir geht die morbide Neugier ab, mit der viele Menschen beinahe zwanghaft meinen, Tote begaffen zu müssen. So geschah es, dass ich meinen Gastgeber zugleich zum zweiten und letzten Mal erblickte. Vollständig bekleidet und auf die Einäscherung vorbereitet, lag er auf dem kalten weißen Bett, dessen reich verzierte, gobelinartigen Vorhänge zurückgezogen waren. Das Zimmer wurde von mehreren großen Kerzen erhellt, die auf einem kleinen Tisch in sonderbaren, vom Grünspan vieler Jahre überzogenen Messingleuchtern flackerten. Doch schien ihr Schein inmitten der düsteren Weiträumigkeit des Gemachs und seiner leichenhallenartigen Schatten nur ein trügerisches, trostloses Zwielicht zu verbreiten.


      Beinahe gegen meinen Willen starrte ich auf die leblosen Gesichtszüge des Toten und wandte den Blick danach rasch ab. Zwar war ich für die reglose Blässe und Starrheit gewappnet gewesen, aber nicht für die restlose Offenbarwerdung des grässlichen Abscheus, des unmenschlichen Schreckens und Grauens, die das Herz dieses Mannes im Lauf höllengleicher Jahre zerfressen hatten – und die er im Leben mit nahezu übermenschlicher Willenskraft vor dem flüchtigen Beobachter verborgen hatte. Der Schmerz dieser Offenbarung war übermächtig und ich brachte es nicht über mich, einen zweiten Blick auf ihn zu werfen. In gewisser Weise schien es, als wäre er gar nicht tot – als lauschte er noch immer mit qualvoller Aufmerksamkeit den furchtbaren Geräuschen, die den letzten Anfall seiner Krankheit nur desto schneller herbeigeführt haben mochten.


      Im Zimmer standen mehrere Stühle, die nach meiner Einschätzung ebenso wie das Bett aus dem siebzehnten Jahrhundert stammten. Harper und ich wählten Sitzplätze neben dem kleinen Tisch, der zwischen dem Totenbett und jener in dunklem Holz getäfelten Wand aufgestellt war, hinter der das unentwegte, schabende Geräusch hervorzudringen schien. Schweigend, mit gezückten und schussbereiten Revolvern, traten wir unsere grausige Totenwache an.


      Während wir auf unseren Stühlen saßen und warteten, verspürte ich einen widerwärtigen, aber unwiderstehlichen Zwang, mir die namenlose Missgeburt auszumalen … In meinen Gedanken jagten gestaltlose oder nur unvollständig manifestierte Bilder albtraumhafter Leichenhausschrecken einander in chaotischem Reigen. Eine grauenvolle Neugier, die mir sonst fremd war, drängte mich, Harper zu befragen. Doch eine noch stärkere Hemmung hielt mich davon ab. Der alte Mann bot von sich aus keinerlei Bemerkung oder Hinweis an, sondern fixierte die Wand mit Augen, die hell waren vor Furcht und in seinem greisenhaft wippenden Kopf keinen Lidschlag lang zu flackern schienen.


      Es ist mir unmöglich, einen Begriff von der unnatürlichen Anspannung, der grausigen Ungewissheit und unheilvollen Erwartung der folgenden Stunden zu vermitteln. Die hölzerne Zwischenwand musste eine beträchtliche Stärke und Härte aufweisen, die jeder normalen Kreatur, die nur mit Krallen oder Zähnen versehen war, standgehalten hätte. Doch solch einleuchtenden Argumenten zum Trotz glaubte ich jeden Augenblick, die Wand zu uns hereinbrechen zu sehen. Das schabende Geräusch klang endlos fort, und in meiner fiebrigen Vorstellung erscholl es mit jedem Atemzug deutlicher und näher. In regelmäßigen Abständen meinte ich ein leises, gieriges, hundegleiches Winseln zu vernehmen, wie es der Kehle eines hungrigen Tieres entrinnen mochte, das sich dem Ziel seiner Beutejagd nähert.


      Weder Harper noch ich selbst hatten ein Wort darüber verloren, was wir tun sollten, falls das Ungeheuer sein Ziel erreichte. Allerdings schien eine unausgesprochene Übereinkunft für unser Vorgehen zu bestehen. Dennoch: Mit einer Neigung zum Aberglauben, derer ich mich nicht für fähig gehalten hätte, fragte ich mich allmählich, ob die Leibesbeschaffenheit des Ungeheuers ausreichend menschenähnlich war, als dass einfache Revolverkugeln ihm gefährlich werden konnten. Inwieweit würde es Merkmale seines unbekannten, legendenhaften väterlichen Elternteils aufweisen? Ich versuchte, mir einzureden, dass derlei Fragen und Überlegungen schlicht abwegig waren. Dennoch kehrte ich immer und immer wieder zwanghaft zu ihnen zurück, als locke mich ein verbotener Abgrund.


      Die Nacht strömte dahin wie ein dunkler, träger Fluss und die hohen, zur Begräbnisatmosphäre beitragenden Kerzen waren heruntergebrannt, bis nur noch die Breite eines Fingers sie von ihren grünspanverkrusteten Kandelabern trennte. Dieser Umstand allein vermittelte mir einen Begriff vom Verstreichen der Zeit – denn ich schien in einer schwarzen Ewigkeit zu ertrinken, gelähmt vom Kriechen und Brodeln blinder Schrecken. Ich hatte mich so sehr an das scharrende Geräusch hinter der Holzwand gewöhnt und es hatte so endlos lange angedauert, dass ich seine ständig zunehmende Deutlichkeit und Hohlheit mittlerweile für eine bloße Sinnestäuschung hielt. So geschah es, dass das Ende unserer Totenwache ohne spürbare Vorwarnung eintrat.


      Ich starrte auf die Wand und lauschte mit regungsloser Ausdauer. Plötzlich vernahm ich einen heftigen, splitternden Laut und sah, dass ein langes, schmales Stück Holz aus der Vertäfelung gesprungen war und lose herabhing. Dann, noch ehe ich mich fassen oder dem grässlichen Zeugnis meiner Sinne Glauben schenken konnte, zerbarst und zersplitterte ein großer, halbrunder Abschnitt der Wand unter dem Aufprall eines schweren Körpers.


      Vielleicht ist es ein Segen, dass ich nie in der Lage war, mich auch nur halbwegs klar an das Ding zu erinnern, das aus der Wandvertäfelung hervorbrach. Der Schock dieses Anblicks hat durch sein Übermaß an Grauen alle Einzelheiten fast vollständig aus meinem Gedächtnis getilgt. Doch bleibt mir der verschwommene Eindruck eines riesigen, weißlichen, haarlosen, pseudo-vierbeinigen Körpers, von Hundefängen in einem halbmenschlichen Gesicht und von langen, hyänenscharfen Krallen an Vordergliedmaßen, die sowohl Arme als auch Beine waren. Grabgestank ging der Erscheinung voraus wie der Hauch aus der Höhle eines aasfressenden Tiers – und dann war das Ding auch schon mit einem einzigen albtraumhaften Satz über uns.


      Ich hörte die Stakkatosalve aus Harpers Revolver, die laut und wütend durch den geschlossenen Raum hämmerte – doch meine eigene Waffe gab nur ein eingerostetes Klicken von sich. Vielleicht war die Patrone zu alt – jedenfalls hatte sich kein Schuss gelöst. Ehe ich den Abzug ein zweites Mal betätigen konnte, wurde ich mit furchtbarer Gewalt auf den Boden geschleudert und knallte mit dem Kopf gegen den massiven Fuß des kleinen Tisches. Ein schwarzer Vorhang, gesprenkelt von zahllosen Flammen, schien auf mich niederzustürzen und mir die Sicht auf das Zimmer zu rauben. Dann erloschen die Flammen, zurück blieb nur Finsternis.


      Erneut gewahrte ich Flammenschein und Schattenspiele. Doch der Flammenschein war hell und unstet und schien immer heller zu leuchten. Dann wurden meine stumpfen, benebelten Sinne abrupt wiederbelebt, als der beißende Geruch brennenden Stoffs an meine Nase drang. Das Innere des Zimmers trat mir wieder vor Augen und ich erkannte, dass ich im Schutz des umgestürzten Tisches auf dem Boden kauerte und auf das Sterbebett blickte. Die brennenden Kerzen waren zu Boden geschleudert worden. Eine von ihnen fraß ein stetig wachsendes Brandloch in den Teppich neben mir. Eine weitere hatte ihr Feuer verteilt und die Bettvorhänge entzündet, die augenblicklich bis zum ausladenden Betthimmel hinauf in hellen Flammen standen. Noch während ich so lag und starrte, fielen große, rötliche Fetzen des brennenden Stoffes an Dutzenden verschiedenen Stellen auf das Bett herab. Der Leichnam von Sir John Tremoth war binnen Sekunden von Feuerpfützen umgeben.


      Taumelnd mühte ich mich auf die Beine, noch immer benommen von dem Sturz, der mich ins Vergessen geschleudert hatte. Das Zimmer war leer bis auf den alten Hausdiener, der neben der Tür lag und leise stöhnte. Die Tür selbst stand offen, als wäre jemand – oder etwas – während meiner Ohnmacht aus dem Zimmer entwichen.


      Ich blickte wieder auf das Bett, beherrscht von der instinktiven, unbestimmt gefassten Absicht, einen Versuch zum Löschen des Feuers zu unternehmen. Die Flammen breiteten sich rasch aus, schlugen immer höher – doch waren sie nicht schnell genug, um die Hände und das Gesicht (wenn man es noch als ein solches bezeichnen konnte) jenes Etwas vor meinen schaudernden Blicken zu verbergen, das einmal Sir John Tremoth gewesen war. Bezüglich der letzten Schrecken, die ihm am Ende widerfahren waren, muss ich jede klare Andeutung verweigern – und ich wünschte, dass ich ebenso die Erinnerung daran abschütteln könnte … Zu spät war das Ungeheuer von den Flammen in die Flucht gejagt worden!


      Mir bleibt nur noch wenig zu berichten. Als ich, Harper auf den Armen tragend, aus dem rauchgeschwängerten Zimmer in den Flur taumelte, warf ich einen letzten Blick zurück. Ich sah, dass das Bett und sein Baldachin sich in ein Meer hoch aufzüngelnder Flammen verwandelt hatten. Der glücklose Baronet hatte in seinem eigenen Sterbezimmer den Scheiterhaufen gefunden, den er sich mit so schrecklicher Inbrunst herbeigesehnt hatte.


      Die Morgendämmerung war nicht mehr fern, als wir aus dem zum Untergang verurteilten Herrenhaus flohen. Der Regen hatte aufgehört. Zurückgeblieben war ein Himmel, der von hohen, fahlgrauen Wolken überzogen war. Die kalte Luft schien den bejahrten Hausdiener zu beleben. Kraftlos stand er neben mir und äußerte kein Wort, als wir der immer größer emporwachsenden Flammenhaube zusahen, die aus dem düsteren Dach von Tremoth Hall hervorbrach und einen düsteren Glutschein auf die verwilderten Hecken und knorrigen Bäume warf.


      In der zweifachen Beleuchtung durch die glutlose Morgendämmerung und die furchtbare Feuersbrunst erblickten wir beide unter unseren Füßen jene halb menschlichen, ungeheuerlichen Spuren mit dem Merkmal langer, hundeartiger Krallen, die frisch und tief in den matschigen Boden eingeprägt waren. Sie kamen aus der Richtung des Herrenhauses und strebten dem von Heidekraut bewachsenen Hügel zu, der sich dahinter erhob.


      Noch immer schweigend folgten wir der Spur. Beinahe ohne Unterbrechung führte sie zum Zugang der alten Familiengrüfte, zu der schweren Eisenpforte in der Hügelflanke, die auf Sir John Tremoths Anweisung eine ganze Generation lang versperrt geblieben war. Die Pforte schwang auf und wir erkannten, dass ihre rostzerfressene Kette und das Schloss mit einer Gewalt zerschmettert worden waren, welche die Körperkräfte jedes Menschen und jedes Tieres übertraf. Als wir ins Innere der Begräbnisstätte spähten, erblickten wir die von feuchter Erde umsäumten Spuren, die ohne Rückkehr über die steinernen Stufen hinab in die Finsternis der Grüfte führten.


      Wir waren beide unbewaffnet, hatten wir doch unsere Revolver im Sterbezimmer zurückgelassen. Dennoch zögerten wir nicht lange. Harper verfügte über einen großzügigen Vorrat an Zündhölzern. Ich sah mich um und entdeckte einen schweren Knüppel aus nassem, aufgequollenem Holz, der mir als Waffe dienen konnte. In grimmigem Schweigen, stumm entschlossen und ungeachtet jeglicher Gefahr, führten wir eine eingehende Durchsuchung der nahezu grenzenlosen Grabgewölbe durch und entzündeten ein Streichholz nach dem anderen, während wir inmitten modriger Schatten voranpirschten.


      Die ghoulischen Fußstapfen verblassten, je weiter wir ihnen in jene schwarzen Tiefen folgten. Und nirgendwo trafen wir etwas anderes an als nach Fäulnis riechende Feuchtigkeit und staubige Spinnweben sowie die zahllosen Särge der Toten. Das Ding, das wir aufspüren wollten, war spurlos verschwunden, als hätten es die unterirdischen Mauern verschluckt.


      Schließlich kehrten wir zum Eingang zurück. Dort standen wir mit grauen und eingefallenen Gesichtern blinzelnd im hellen Tageslicht. Erstmals seit Längerem erhob Harper seine schwache, zittrige Stimme:


      »Vor vielen Jahren – kurz nach Lady Agathas Tod – durchforschten Sir John und ich die Grabgewölbe von einem Ende bis zum anderen. Doch entdeckten wir nicht die geringste Spur von dem Ding, das wir dort unten vermuteten. Heute wie damals ist jede Suche sinnlos. Es gibt Geheimnisse, die, so wahr uns Gott helfe, niemals ergründet werden. Alles, was wir wissen, ist, dass die Ausgeburt der Grabgewölbe an ihre Heimstätte zurückgekehrt ist. Möge sie für immer dort bleiben.«


      Stumm wiederholte ich in meinem erschütterten Herzen den diesen letzten Worten innewohnenden Wunsch.

    

  


  
    
      Die Knospen des Grabes


      »Ja, ich hab’s gefunden«, sagte Falmer. »Ein unguter Ort. Er kommt den Schilderungen aus den Legenden ziemlich nahe.« Er spie hastig ins Feuer, als bereite ihm das Sprechen körperliche Unannehmlichkeiten. Dann entzog er sich Thones forschendem Blick, indem er das Gesicht halb von ihm abwandte, und starrte missgestimmt und mit düsterer Miene ins Urwalddickicht der venezolanischen Nacht.


      Thone, noch immer geschwächt und benommen vom Tropenfieber, das ihn an der Bewältigung des letzten Reiseabschnitts bis hin zu ihrem Bestimmungsort gehindert hatte, empfand eine eigentümliche Ratlosigkeit. Falmer, so kam es ihm vor, hatte während seiner dreitägigen Abwesenheit eine unerklärliche Veränderung durchgemacht – eine Veränderung, die sich in mancher Hinsicht so unmerklich und vage äußerte, dass Thone nicht restlos zu ergründen vermochte, worin sie begründet lag.


      In anderer Hinsicht war der Wandel hingegen nur allzu offensichtlich. Bislang hatten Falmers Redseligkeit und seine gute Laune auch schlimmster Entbehrung und Krankheit getrotzt. Nun jedoch wirkte er unwirsch und maulfaul, als würde sein Denken zur Gänze von völlig anderen Dingen unliebsamer Natur beherrscht. Sein gutmütig-derbes Gesicht erschien jetzt hohlwangig – geradezu ausgemergelt – und seine Augen hatten sich zu abweisenden Schlitzen verengt. Diese Wandlung beunruhigte Thone, wenngleich er seine Wahrnehmungen als kränkliche, bedeutungslose Einbildungen abzutun versuchte, verursacht durch sein mittlerweile im Abklingen begriffenes Fieber.


      »Aber kannst du mir denn diesen Ort nicht genauer beschreiben?«, hakte er nach.


      »Da gibt’s nicht viel zu beschreiben«, entgegnete Falmer in eigenartig unwilligem Tonfall. »Nichts als bröckelnde Mauerreste, überwuchert und halb verschlungen von Urwaldgestrüpp, dazu ein paar umgestürzte, von Schlingpflanzen umrankte Säulen.«


      »Aber hast du denn nicht die unterirdische Begräbnisstätte entdeckt, von der die Sagen der Indios berichten. Die, in der das Gold versteckt sein soll?«


      »Oh doch, das habe ich. Die Höhle war bereits im Einsinken begriffen, daher konnte ich sie unschwer verfehlen – aber einen Goldschatz habe ich dort nicht gefunden.« Farmers Stimme hatte einen so abschreckend gereizten Tonfall angenommen, dass Thone es vorzog, sich weitere Fragen zu verkneifen.


      »Ich schätze«, äußerte er leichthin, »dass wir besser bei der Orchideenjagd geblieben wären. Die Schatzsuche scheint uns nicht zu liegen. Apropos … hast du während deines Abstechers irgendwelche außergewöhnlichen Blüten oder Gewächse zu Gesicht bekommen?«


      »Herrgott noch mal, nein!«, schnauzte Farmer. Sein Gesicht war im Flammenschein mit einem Mal aschfahl geworden und seine Augen hatten einen harten Glanz angenommen, der sowohl Furcht als auch Wut signalisieren mochte. »Kannst du nicht endlich Ruhe geben? Ich habe keine Lust zu reden. Mir tut schon den ganzen Tag lang der Kopf weh – bestimmt ist so ein verdammtes venezolanisches Fieber im Anmarsch. Wir sollten morgen zum Orinoko aufbrechen, egal ob wir beide krank sind. Ich habe die Schnauze voll von dieser Reise.«


      James Falmer und Roderick Thone, berufsmäßige Orchideenjäger, waren in Begleitung zweier Führer der Indios einen unerforschten Nebenfluss des oberen Orinoko hinaufgefahren. In dieser Gegend gedieh eine üppige Vielfalt seltener Blumen, doch abgesehen von der reichen Flora dieser Gegend hatten auch unbestimmte und doch hartnäckige Gerüchte der ortsansässigen Eingeborenenstämme über eine am Nebenfluss gelegene Ruinenstadt die beiden geködert: eine Stadt, die eine unterirdische Begräbnisstätte besitzen sollte, in der zusammen mit den Toten irgendeines namenlosen Volkes gewaltige Gold-, Silber- und Edelsteinschätze als Grabbeigaben lagerten.


      Diese Gerüchte stammten nie aus erster Hand, aber die zwei Männer hatten es trotzdem als lohnenswert erachtet, ihnen auf den Grund zu gehen. Als sie noch eine volle Tagesreise bis zur sagenhaften Ruinenstätte zurückzulegen hatten, war Thone erkrankt, und so setzte Falmer die Reise zunächst gemeinsam mit einem der Indios im Kanu fort, während Thone unter der Obhut des zweiten Führers zurückblieb. Am dritten Tag nach seiner Abreise war Falmer im Anbruch der Dunkelheit wiedergekehrt.


      Nachdem Thone eine Weile lang dagelegen und seinen Gefährten angestarrt hatte, gelangte er zu dem Schluss, dass dessen Verschlossenheit und üble Laune womöglich von der Enttäuschung über die erfolglose Schatzsuche herrührten. Ja, das war’s wohl – verstärkt durch ein Tropenfieber, das in Falmers Körper steckte. Andererseits, so gestand Thone sich zweifelnd ein, sah es Falmer unähnlich, unter solchen Umständen die gute Laune oder den Mut zu verlieren. Soweit er es bislang beurteilen konnte, gehörten Habsucht und Geldgier nicht zu den Charaktereigenschaften dieses Mannes.


      Falmer sagte nichts mehr, sondern saß bloß da und stierte vor sich hin. Er machte den Eindruck, als erblicke er etwas, das sich jenseits des Labyrinths aus vom Feuer beschienenen Zweigen und Lianen verbarg, in dem die verstohlene, raunende Finsternis lauerte – und nur er allein schien es sehen zu können. Eine schattenhafte Furcht sprach aus seinem Gesicht. Thone musterte ihn unverwandt und bemerkte, dass die beiden Indios, passiv und undurchschaubar, Falmer ebenfalls beobachteten, als hegten sie eine dunkle Erwartung.


      Thone konnte sich einfach keinen Reim darauf machen. Wenig später wurde er des Rätselns müde und sank in einen unruhigen, fiebergebeutelten Schlummer, aus dem er ab und an aufschreckte. Erneut fand er das erstarrte Antlitz Falmers vor Augen, das im langsam ersterbenden Feuerschein mit jedem Mal düsterer und entstellter wirkte. Zum Schluss war es eine kaum mehr menschenähnliche Maske, zernagt von unmenschlichen Schatten und verzerrt von den stetig wechselnden Albdrücken jener fiebergetränkten Träume.


      Bei Tagesanbruch fühlte Thone sich gekräftigt: Sein Kopf war klar und sein Puls ging wieder ruhig. Mit wachsender Sorge bemerkte er das rätselhafte Missbefinden Falmers, der sich offenkundig nur unter großen Mühen vom Schlaflager erhob und lediglich die nötigsten Handgriffe verrichte. Dabei brachte er kaum ein Wort über die Lippen und seinen Bewegungen haftete eine eigentümliche Steifheit und Trägheit an. Anscheinend hatte Falmer seine Ankündigung vergessen, zum Orinoko zurückkehren zu wollen, sodass Thone die Vorbereitungen zum Aufbruch alleine traf. Was mit seinem Gefährten vorging, erschien ihm immer geheimnisvoller: Die Symptome passten zu keiner ihm bekannten Krankheit. Fieber hatte Falmer nicht und die äußerliche Veränderung seines Körpers ließ keine eindeutigen Rückschlüsse zu. Doch verabreichte er Falmer für alle Fälle eine starke Dosis Chinin, ehe sie losfuhren.


      Gefiltert durch das Laubdach des Dschungels, sickerte das aufklarende, safranrote Zwielicht einer schwülheißen Morgendämmerung auf die Männer hernieder, während sie ihre Habseligkeiten in den Booten verstauten und deren Rumpf stromabwärts in den trägen Fluss abstießen. Thone saß am Bug des einen Kanus, Farmer besetzte das Heck, während ein großes Bündel Orchideenwurzeln sowie ein Teil ihrer Ausrüstung den dazwischenliegenden Raum beanspruchten. Schweigsam und teilnahmslos bemannten die beiden Indios mit dem restlichen Gepäck das zweite Gefährt.


      Es war eine eintönige Flussfahrt. Gleich einer schwerfälligen, olivfarbenen Schlange wand sich der Strom zwischen den beiden dunklen, endlosen Mauern dahin, zu denen das Urwalddickicht zusammenwuchs, aus dem zuweilen Orchideenblüten wie hämische Koboldgesichter hervorlugten. Kein Laut erklang, sah man vom Klatschen der Paddel, dem wütenden Geschnatter von Affen und den protestierenden Schreien fremdartiger, flammend-grell gefiederter Vögel ab. Die Sonne stieg über dem Urwald auf und goss eine wogenlose Flut gleißender Helligkeit über allem aus.


      Thone bewegte das Paddel im Gleichmaß und unermüdlich. Ab und zu blickte er über die Schulter nach hinten und warf Falmer eine beiläufige Bemerkung oder freundlich gestellte Frage zu. Letzterer saß mit verwirrtem Blick und verstörten Gesichtszügen, die im Sonnenlicht sonderbar bleich und verhärmt anmuteten, stumpfsinnig und steif auf seinem Platz und unternahm keine Anstalten, sein Paddel zu ergreifen, da ihm zum Rudern offenbar sowohl die Kraft als auch der Wille fehlten. Er gab keine Antwort auf Thones besorgte Fragen, sondern schüttelte zuweilen wie von einem Schauder erfasst seinen Kopf – eine rein mechanische, unabsichtliche Bewegung und keine übliche Geste der Verneinung. Nach einiger Zeit begann er heftig zu stöhnen, wie unter Schmerzen oder im Delirium.


      In dieser Weise setzten sie ihre Flussreise mehrere Stunden lang fort. Immer drückender wurde die Hitze zwischen den beengten, erstickenden Mauern aus Urwaldgehölz und Dschungelgestrüpp. Bald bemerkte Thone einen schrilleren Beiklang im Stöhnen seines kranken Gefährten. Er blickte zum Heck des Bootes zurück und erkannte, dass Falmer ungeachtet der mörderischen Hitze seinen Tropenhelm abgenommen hatte und mit zu Klauen gekrümmten Fingern wie rasend die Oberseite seines Kopfes umkrallte. Sein ganzer Körper bebte unter Krämpfen, und das Kanu begann gefährlich zu schwanken, als Falmer sich in einem lange währenden Anfall sichtlicher Höllenqualen hin und her warf. Dabei schwoll sein Stöhnen zu einem endlos gellenden, wahrhaft unmenschlichen Kreischen an.


      Thone traf eine spontane Entscheidung. In der beidseitig vorüberziehenden Palisade aus düster zusammenstehenden Urwaldbäumen öffnete sich eine Lücke und er hielt mit dem Kanu direkt darauf zu. Die Indios taten es ihm nach, wobei sie miteinander flüsterten und dem Kranken ängstliche und scheue, ja durchaus von Grauen gezeichnete Blicke zuwarfen, die Thone sehr zu denken gaben. Er spürte, dass ein teuflisches Geheimnis die ganze Angelegenheit umgab, und er konnte keine Erklärung dafür finden, was mit Falmer nicht stimmte. Vor seinem inneren Auge zogen sämtliche bekannten Erscheinungsformen gefährlicher Tropenkrankheiten vorbei wie ein Reigen grässlicher Fieberphantome. Doch das, was seinen Kameraden befallen hatte, vermochte er darunter nicht entdecken.


      Nachdem er Falmer ohne die Hilfe der widerstrebenden Indioführer, die den Kranken weder berühren noch ihm nahekommen mochten, auf einem halbkreisförmigen, von Lianen umwucherten Strandflecken an Land gebracht hatte, spritzte Thone ihm eine hohe Dosis Morphium aus dem Arzneikoffer. Dies schien Falmer zu helfen und seine Krampfanfälle hörten auf. Thone nutzte die Gelegenheit, um Falmers Hinterkopf in Ruhe zu begutachten.


      Zu seiner Bestürzung entdeckte er zwischen dem dichten, zerwühlten Haar einen harten und buckeligen Auswuchs, der auf sonderbare Weise der Spitze eines neu sprießenden Horns glich, das kurz davor stand, die noch unverletzte Kopfhaut zu durchbrechen. Wie erfüllt von unbezähmbarem, schwellendem Leben schien das Horn unter Thones tastenden Fingern emporzuwachsen.


      In diesem Moment schlug Falmer überraschend und unerklärlich die Augen auf und schien wieder voll zu Bewusstsein zu kommen, so als habe er nicht nur die Wirkung der Morphium-Spritze überwunden, sondern ebenso die Betäubung seiner unbekannten Erkrankung. Für die Dauer mehrerer Minuten war er wieder ganz der Alte wie zu keinem anderen Zeitpunkt seit seiner Rückkehr aus der Ruinenstadt. Er begann zu reden, als dränge es ihn, sich eine drückende Last von der Seele zu wälzen. Seine Stimme klang seltsam schwerfällig und tonlos, doch Thone, der in halbem, schrecklichem Begreifen lauschte, vermochte Falmers Gemurmel zu folgen und einen sinnvollen Zusammenhang herzustellen.


      »Die Stätte! Die unterirdische Begräbnisstätte!«, sprach Falmer. »Das Höllending, das dort unten in dem tiefen Grab war! … Auch die Schätze eines Dutzend El Dorados würden mich nicht dorthin zurückbringen … Ich habe dir nicht viel über diese Ruinen erzählt, Thone. Irgendwie war es schwer – so unendlich schwer – passende Worte dafür zu finden.


      Ich glaube, der Indio hat gewusst, dass es in diesen Ruinen nicht ganz geheuer war. Er führte mich wunschgemäß dorthin … aber er wollte mir nichts darüber sagen. Und er wartete in sicherer Entfernung am Flussufer auf mich, während ich nach dem Schatz suchte.


      Gewaltige graue Mauern gab es dort, älter als der Dschungel – so alt wie die Zeit und der Tod. Sie glichen nichts, was ich jemals gesehen habe. Ihre Quader müssen von einem Volk behauen und übereinander getürmt worden sein, das von einem vergessenen Kontinent oder verschollenen Planeten stammt. Die Blöcke ragten schief in irrwitzigen, widernatürlichen Winkeln empor, ständig in Gefahr, einzustürzen und die in der Nähe wachsenden Bäume unter sich zu begraben. Auch gab’s dort Säulen: fette, gedunsene Säulen von unheiliger Form, deren abstoßende Reliefs die wuchernde Dschungelwildnis noch nicht gänzlich verborgen hatte.


      Mein Gott! Jene fluchbeladene Begräbnisstätte! Sie war nicht schwer zu finden. Wie es aussah, war der Pflasterboden, unter dem sie gelegen ist, erst vor Kurzem eingebrochen. Ein Baumriese hatte mit seinen Wurzeln, so dick wie Würgeschlangen, die meterdicken Steinplatten emporgedrückt, die unter einer jahrhundertealten Kompostschicht begraben lagen. Eine der Platten war rücklings auf das Pflaster gekippt und eine weitere durch das Loch in den Hohlraum hinabgestürzt. Im gedämpften Licht, das durch das Dickicht des Urwalds drang, erkannte ich gerade noch den Boden dieser Höhlung. Etwas schimmerte hell von dort unten hinauf. Doch konnte ich nicht genau erkennen, worum es sich handelte.


      Wie du weißt, hatte ich eine lange Seilrolle mitgenommen. Eines der Seilenden band ich an eine der stärkeren Wurzeln des Baums, das andere warf ich durch die Öffnung und hangelte mich wie ein Affe daran hinab. Als ich festen Boden unter den Füßen spürte, enthüllte mir das herrschende Halbdunkel zunächst nicht viel, abgesehen von dem weißlichen Schimmer ringsumher zu meinen Füßen. Etwas knirschte und gab unter meinen Sohlen nach, sobald ich den ersten Schritt tat – etwas unsagbar Morsches und Mürbes. Ich ließ meine Stablampe aufflammen und erkannte in ihrem Strahl, dass meine Umgebung mit Knochen übersät war – allerorts häuften sich menschliche Skelette. Sie mussten schon sehr alt sein, denn bei bloßer Berührung zerfielen sie zu Staub.


      Dieser Ort glich einer riesigen Grabkammer. Nach einer Weile, während ich mich im Schein der Stablampe umsah, stieß ich auf die Stufen, die zum verbarrikadierten Zugang der Gruft führten. Doch wenn überhaupt je ein Schatz bei den Toten zurückgelassen worden war, musste er schon vor langer Zeit entwendet worden sein. Ich tappte inmitten der Knochen und des Staubs umher und kam mir dabei fast wie ein Ghoul vor … Doch konnte ich nichts Wertvolles entdecken, noch nicht einmal einen Armreif oder einen Fingerring an irgendeinem der Gerippe.


      Erst als ich mich anschickte, wieder hinauf ins Freie zu klettern, wurde mir das wahre Grauen gewahr. Die menschlichen Gebeine machten mir nicht allzu viel aus: Sie lagen in ruhiger Pose da, wenn auch arg gedrängt, und dem Anschein nach waren ihre Besitzer eines natürlichen Todes gestorben – soll heißen: eines Todes, den wir als natürlich betrachten.


      Dann hob ich in einer Mauerecke – es war jener Winkel der Totenkammer, der dem Loch in der Decke am nächsten lag – den Blick. Und da sah ich es … umsponnen von Schatten schwebte es gut drei Meter oberhalb meines Kopfes nahezu frei in der Luft. Als ich am Seil hinabgeklettert war, hatte ich es unbemerkt beinahe gestreift.


      Beim ersten Hinsehen glich es irgendeinem grausigen Flechtwerk. Bei genauerer Betrachtung zeigte sich jedoch, dass dieses Geflecht zum Teil aus menschlichen Knochen bestand – ich erkannte ein vollständiges Skelett, sehr groß und kräftig, ähnlich dem Knochengerüst eines Kriegers. Ich hätte mich gar nicht weiter daran gestört, hätte es auf irgendeine normale Weise dort gehangen – hätte es etwa an Eisenketten gebaumelt oder wäre einfach an die Mauer geschlagen gewesen.


      Das Grauen ging vielmehr von dem Ding aus, das dem Schädel entspross – diesem weißen, verdorrten Gebilde, ähnlich einem fantastischen Doppelgeweih, dessen zahlreiche Enden in eine Vielzahl langer, faseriger Ranken ausliefen, welche die Wand überwucherten und in die Höhe geklettert waren, bis sie die Decke der Grabkammer erreichten. Sie mussten das Skelett oder den Menschenleib mit sich emporgezogen haben, während sie nach oben krochen.


      Ich ließ den Strahl meiner Stablampe über das Gebilde streichen. Dabei entdeckte ich weitere Schrecklichkeiten. Das Ding musste pflanzlichen Ursprungs gewesen sein und hatte offenbar innerhalb des Schädels zu wachsen begonnen. Einige der Triebe sprossen aus dem geborstenen Schädeldach hervor, andere wucherten durch Augenhöhlen und Nasenlöcher, um sich anschließend nach oben zu verästeln.


      Die Wurzeln des gotteslästerlichen Etwas hingegen hatten sich abwärtsgestreckt und dabei um jeden einzelnen Knochen geringelt. Sogar die äußersten Finger- und Zehenglieder waren von diesen Wurzelsträngen umrankt, die als korkenzieherförmige Spiralen herunterbaumelten. Doch das Schlimmste von allem war: Jene Stränge, die von den Zehenspitzen ausgingen, waren in einen zweiten Schädel eingewachsen, der direkt darunter hing – mitsamt den Überresten von abgerissenem Wurzelwerk. Etwas tiefer, auf dem Boden des Mauerwinkels, lag ein Häuflein herabgefallener Knochen, aber mir war in diesem Moment nicht danach zumute, es näher in Augenschein zu nehmen.


      Irgendwie fühlte ich mich bei dem Anblick ein wenig unwohl – und mehr als nur ein wenig angeekelt – angesichts dieser unerklärlichen Vermengung des Menschlichen mit dem Pflanzlichen. In fieberhafter Eile begann ich mich an dem Kletterseil hinaufzuhangeln, um wieder ins Freie zu gelangen. Doch faszinierte mich das Gebilde in seiner Widerwärtigkeit und so konnte ich nicht widerstehen, auf halber Höhe innezuhalten, um es erneut zu betrachten. Vermutlich beugte ich mich zu hastig in seine Richtung, denn das Seil begann zu schwingen, weshalb mein Gesicht flüchtig mit den leprösen, geweihförmigen Auswüchsen oberhalb des Totenschädels in Berührung kam.


      Etwas platzte dabei auf – was genau, weiß ich nicht –, vielleicht eine Schote oder Samenkapsel an einer der Ranken. Jedenfalls war mein Kopf plötzlich eingehüllt von einer Wolke perlgrauen, schwerelosen und sehr feinen Staubs, dem keinerlei Geruch anhaftete. Das Zeug setzte sich auf meinen Haaren ab, geriet mir in die Nase und die Augen, beraubte mich beinah des Atems und der Sicht. Ich versuchte es abzuschütteln, so gut ich konnte. Dann kletterte ich vollends hinauf und zog mich durch die Öffnung ins Freie …«


      Die Anstrengung, zusammenhängend zu berichten, hatte Falmers Kräfte offenbar erschöpft, denn an dieser Stelle verloren seine Worte sich erneut in wirrem, zum Teil unhörbarem Gebrabbel. Die geheimnisvolle Krankheit, worum auch immer es sich handelte, ergriff wieder Besitz von ihm. Unter seine fiebrig-irren Redefetzen mischten sich gequälte Stöhnlaute. Dazwischen jedoch gewann er die Fähigkeit, verständliche Sätze zu artikulieren, immer wieder kurz zurück.


      »Mein Kopf! Mein Kopf!«, nuschelte er. »Etwas muss mir im Gehirn stecken … etwas, das wächst und sich immer weiter ausbreitet; ich sag’s dir, ich spür’s da drin! Seit ich aus der Knochenhöhle draußen bin, ging’s mir keinen Moment lang mehr gut … Von da ab war ich völlig daneben im Kopf … Das muss von den Sporen dieser uralten Teufelspflanze kommen … die haben Wurzeln geschlagen … Das Ding knackt meinen Schädel, frisst sich in mein Hirn – eine Pflanze, die aus einem Menschenschädel sprießt, so als wär’s ein Blumentopf!«


      Die schrecklichen Zuckungen setzten wieder ein. Falmer krümmte sich in den Armen seines Gefährten, sodass er kaum zu bändigen war, und heulte und brüllte seine Folter hinaus. Thone, den rasendes Entsetzen gepackt hatte und dem Falmers Qualen schier das Herz zerrissen, gab alle Versuche auf, seinen Freund niederzuhalten, und griff stattdessen zur Spritze. Unter beträchtlichen Schwierigkeiten gelang es ihm, dem Tobenden eine dreifache Dosis in einen der wild um sich schlagenden Arme zu injizieren.


      Nach und nach wurde Falmer ruhiger, bis er unter röchelnden Atemzügen, mit weit geöffneten, glasigen Augen vor ihm lag. Jetzt fiel Thone zum ersten Mal auf, dass Falmers Augäpfel eigenartig hervorquollen und geradezu aus den Höhen zu springen schienen, wodurch sich die Lider nicht mehr über ihnen zu schließen vermochten. Das verlieh dem verhärmten, verzerrten Gesicht einen Ausdruck irrwitzigen Grauens und äußerster Grässlichkeit. Es war, als würde etwas Falmers Augen von innen aus dem Schädel pressen.


      Thone, der unter einer plötzlichen Anwandlung der Schwäche und des Grauens erbebte, beschlich das Gefühl, in einem widernatürlichen Gespinst von Albträumen gefangen zu sein. Er vermochte es nicht, ja wagte es nicht, die Geschichte, die Falmer ihm erzählt hatte, mitsamt den daraus erwachsenden Schlussfolgerungen ernst zu nehmen. Die Sache war gar zu ungeheuerlich, gar zu fantastisch. Und während er sich selbst einredete, sein Kamerad habe sich alles nur eingebildet und schon seit geraumer Zeit ein fremdartiges, sinnverwirrendes Fieber ausgebrütet, beugte er sich vor und gewahrte, dass die hornförmige Beule auf Falmers Schädeldach nunmehr durch die Kopfhaut gebrochen war.


      Mit Augen, die sich mehr und mehr weiteten, und mit dem Gefühl, zu träumen, starrte er auf das Gebilde, das seine forschenden Finger ertastet und unter den verfilzten Haaren freigelegt hatten. Kein Zweifel, es handelte sich um irgendeine Pflanzenknospe, die kurz davor schien, sich zu öffnen. Sie war umschlossen von knittrigen, blassgrünen und fleischfarbenen Blütenblättern und mit Blut besprenkelt. Das seltsame Objekt entsprang oberhalb der mittleren Schädelnaht, und den von Grauen gepackten Betrachter beschlich der Verdacht, dass das Gewächs irgendwie im Knochen selbst Wurzeln geschlagen hatte; dass es, wie von Falmer befürchtet, abwärts gewuchert war, bis ins Gehirn.


      Eine Woge der Übelkeit überschwemmte Thone, und er prallte vor diesem schlaff herabhängenden Haupt und dessen unheilvollem Auswuchs zurück, mied den starrenden Blick der vorquellenden Augen. Er spürte, wie sein Fieber zurückkehrte; eine elende Schlaffheit bemächtigte sich sämtlicher Glieder und durch das vom Chinin verursachte Klingen seiner Ohren drang das Stimmengewirr des nahenden Deliriums zu ihm heran. Ein todesartiger Nebel trübte seinen Blick, als sei der Pestdunst eines tropischen Sumpfes sichtbar vor ihm aufgestiegen.


      Gewaltsam versuchte er seine Krankheit und Kraftlosigkeit zu bezwingen. Er durfte sich ihnen nicht vollends ausliefern – er musste die Fahrt gemeinsam mit Falmer und den Indios fortsetzen und die nächstgelegene Handelsstation erreichen, die viele Reisetage auf dem Orinoko entfernt lag. Hier würde Falmer Hilfe bekommen!


      Wie von schierer Willenskraft zerstreut, lichtete sich der zähe Nebel vor Thones Augen und er fühlte seine Kräfte zurückkehren. Er blickte sich nach den beiden Indios um – von Schrecken durchzuckt, seinen Augen nicht trauend, erkannte er, dass sie nicht mehr da waren. Ungläubig ließ er den Blick über den verwaisten Strandflecken wandern. Jetzt sah er, dass auch eines der Boote – der Einbaum, den die Indios benutzt hatten – fehlte. Nun war kein Irrtum mehr möglich – die Führer hatten ihn und Falmer im Stich gelassen. Vielleicht hatten die Indios gewusst, was mit dem Kranken vorging, und die Angst hatte sie übermannt. Ihre besorgten Seitenblicke, ihr heimliches Geflüster, ihr unverkennbarer Widerwille, sich Falmer zu nähern, das alles schien diese Vermutung zu stützen. Doch wie auch immer, sie waren fort und hatten zudem die Mehrheit der Lagerausrüstung und den überwiegenden Teil des Proviants mitgenommen.


      Thone wandte sich wieder Falmers rücklings hingestrecktem Körper zu, dessen Anblick ihn nun mit einer Furcht und einem Abscheu erfüllte, die er mit aller Macht zu überwinden suchte. Etwas musste geschehen, sie mussten die Fahrt fortsetzen, solange Falmer noch am Leben war. Noch blieb ihnen das zweite Boot. Und selbst für den Fall, dass Thone zu krank würde, um das Paddel zu handhaben, würde die Strömung sie weiter flussabwärts tragen.


      Kurz entschlossen zückte er sein Klappmesser, beugte sich über den Infizierten und schnitt den aus dem Kopf knospenden Fremdkörper weg, wobei er die Klinge so eng an der Kopfhaut entlangführte, wie es ihm gefahrlos möglich erschien. Das Gebilde war anomal hart und wies eine gummiartige Zähigkeit auf. Es verströmte einen dünnen, jauchigen Saft und Thone durchfuhr ein Schauder, als sich ihm die innere Struktur des Gebildes offenbarte: Es war voll von nervenartigen Fasern und besaß einen Kern, der auf Knorpelgewebe schließen ließ.


      Mit einer raschen Bewegung schleuderte er das Ding von sich, auf den sandigen Flussgrund hinab. Anschließend hob er Falmer mit beiden Armen an und stolperte taumelnd auf das verbliebene Kanu zu. Unterwegs stürzte er mehrfach und lag dann einer Ohnmacht nahe auf dem reglosem Körper seines Gefährten. Doch indem er seine menschliche Last abwechselnd trug und hinter sich herschleifte, erreichte er schließlich das Boot. Unter Aufbietung seiner letzten, nachlassenden Kräfte schaffte er es, Falmer im Bootsheck gegen den Packen mit ihrer Ausrüstung zu lehnen.


      Sein Fieber nahm rasch an Intensität zu. Benommen, mit matschigem Gehirn und Beinen, die unter ihm nachgaben wie Schilfrohre, kehrte er zurück, um den Arzneikoffer zu holen. Nach mancherlei Verzögerung und unter langwierigen, halb im Delirium vollbrachten Anstrengungen kam er vom Ufer frei und manövrierte das Boot mühevoll in die Mitte des Stroms. Er ruderte mit kraftlosen, mechanischen Schlägen und schien kaum noch zu wissen, was er tat, bis ihn das Fieber vollends übermannte und das Paddel seinen gefühllos gewordenen Fingern entglitt …


      Hiernach schien er durch eine Hölle befremdlicher Träume zu treiben, die von einer unerträglichen, gleißend hellen Sonne durchstrahlt wurden. Endlos lang glitt er so dahin, bis er schließlich fortgetragen wurde, tief hinein in eine von Gespenstern bevölkerte Finsternis und in einen Schlummer, den unaussprechliche Stimmen und Gesichter durchspukten. Am Ende gerannen sie sämtlich zu Falmers Stimme und Gesicht, erzählten wieder und immer wieder en detail eine grauenhafte Geschichte, die Thone auch noch im tiefsten Abgrund seines Schlafs zu vernehmen schien.


      Er erwachte im gelben Glanz der Frühdämmerung. Sein Verstand arbeitete wieder einigermaßen klar, und auch auf seine sonstigen Sinne schien wieder leidlich Verlass. Noch immer steckte ihm die Fieberschwäche in den Knochen, doch gleich sein erster Gedanke galt Falmer. Er wirbelte herum, wobei er in seiner Entkräftung fast über Bord fiel, und sein Blick traf den Gefährten.


      Falmer lehnte noch immer in halb sitzender, halb liegender Haltung an dem Stapel aus Planen und weiteren Gepäckstücken. Seine Knie waren eng an die Brust gezogen und seine Hände umkrallten sie wie im Starrkrampf. Sein Antlitz war jetzt so fahl, reglos und schrecklich anzusehen wie das eines Toten und sein Körper erweckte insgesamt den Eindruck leichenhafter Erstarrung. Doch es war etwas anderes, das Thone vor ungläubigem Grausen den Atem verschlug – einem Grausen, das ihn hoffen ließ, Falmer möge wirklich tot sein.


      Während Thones Fieberdelirium und seines anschließenden Albtraumschlafs, über den sicherlich ein ganzer Nachmittag und die darauffolgende Nacht verstrichen waren, hatte sich der monströse Pflanzentrieb mit widernatürlicher und abscheuerregender Schnelligkeit noch weiter aus Falmers Schädeldach hervorgeschoben. Die Abtrennung schien ihn dabei zu verstärktem Wachstum angeregt zu haben. Ein ekelhafter, blassgrüner Stängel erhob sich feist und fett über Falmers Scheitel und hatte mit Erreichen einer Höhe von fünfzehn oder zwanzig Zentimetern angefangen, geweihartig auszusprießen.


      Was aber, falls überhaupt möglich, noch furchtbarer war: Ähnliche Auswüchse trieben aus den Augen hervor. Ihre dicken Stängel, die über die Stirn senkrecht nach oben strebten, füllten jetzt anstelle der Augäpfel deren Höhlen aus. Ähnlich dem Gebilde, das aus der Schädeldecke aufragte, setzten auch sie bereits zu gehörnartiger Verästelung an. Diese Seitentriebe waren allesamt blassrot gesprenkelt und jeder von ihnen bebte in abscheulicher Belebtheit, nickte rhythmisch in der schwülen, windstillen Luft … Aus dem Mund wucherte ein weiterer Stängel und ringelte sich empor wie eine lange, weißliche Zunge. Dieser Auswuchs hatte noch nicht damit begonnen, sich zu gabeln.


      Thone schloss die Augen, um den schockierenden Anblick von sich fernzuhalten. Doch hinter seinen gesenkten Lidern und umkränzt von einem gelblichen, blendend hellen Schimmer nahm er noch immer das leichenfahle, totengleiche Antlitz und die klimmenden Stängel wahr, die sich gleich grässlichen, gruftig fahlgrünen, vielköpfigen Schlangenleibern bebend vor dem Morgenrot abhoben. Jeder einzelne davon schien ihm entgegenzuwogen und dabei zunehmend an Umfang zu gewinnen und in die Länge zu wachsen. Thone riss die Augen wieder auf und gestand sich in einem Anflug neuerlichen Grauens ein, dass die geweihartigen Verästelungen tatsächlich größer waren als noch wenige Sekunden zuvor.


      Anschließend saß er da, den Blick starr auf die Auswüchse geheftet, als habe eine unheilvolle Lähmung ihn befallen. Das Grauen kroch ihm bis ins Mark hinein. Der trügerische Eindruck – falls er denn trügerisch war –, dass die Pflanze wuchs und sich ungehinderter bewegte, drängte sich ihm immer deutlicher, immer unausweichlicher auf. Falmer tat unterdessen keinen Mucks. Sein weißes, pergamenthäutiges Antlitz schien mehr und mehr zu verschrumpeln und in sich zusammenzusinken, als saugten die Wurzeln des Gewächses ihrem Opfer den letzten Tropfen Blut aus, als zehrten sie selbst sein Fleisch auf in ihrer unersättlichen ghoulischen Gier.


      Schaudernd riss Thone sich von diesem Anblick los und spähte zum Flussufer hin. Der Strom war breiter und die Strömung noch träger geworden. Thone versuchte ihre Position zu bestimmen. Vergeblich hielt er nach einem vertrauten Merkmal innerhalb der Klippen aus undurchdringlichem Urwaldgrün Ausschau, die immer gleich das Ufer säumten. Doch was er erblickte, war ihm unvertraut, und er fühlte sich hoffnungslos verirrt in fremdartigen Himmelsstrichen. Er schien in einem unbekannten Gezeitenstrom aus Albtraum und Wahnsinn zu treiben, in Begleitung eines Objekts, das furchtbarer war als die Verderbtheit selbst.


      Seine Gedanken begannen sonderbar zusammenhanglos in entlegene Gefilde abzugleiten, doch kehrten sie jedes Mal wie auf einem Rundparcours zu dem Gewächs zurück, das Falmer auffraß. In einem Anflug wissenschaftlicher Neugier mutmaßte Thone, welcher Pflanzengattung es wohl angehören mochte. Weder war es ein Schmarotzerpilz noch ein fleischfressendes Gewächs. Auch sonst kam nichts infrage, das ihm im Laufe seiner botanischen Entdeckungsfahrten jemals begegnet war oder wovon er schon einmal gehört hatte. Ganz wie bereits von Falmer vermutet, musste das Ding von einem fremden Planeten stammen. Diese irdische Welt hätte dergleichen nie und nimmer ins Leben rufen können.


      Thone schöpfte ein wenig Zuversicht und Frieden aus dem Glauben, dass Falmer tot war. Längst schon mussten ihm doch die Wurzeln des Auswuchses das Gehirn durchbohrt haben … Dies immerhin war eine Gnade. Doch gerade als er diesen tröstlichen Gedanken fasste, vernahm Thone einen leisen, gurgelnden Stöhnlaut. Und als er in grausigem Erschrecken zu Falmer hinstierte, sah er, wie dessen Körper und Glieder kaum merklich zuckten. Die Zuckungen wurden heftiger und nahmen eine rhythmische Regelmäßigkeit an, wenn sie auch zu keinem Zeitpunkt den qualvollen und ungebärdigen Krampfanfällen vom Vortag glichen. Die Muskelkonvulsionen erfolgten rein mechanisch, ähnlich einer galvanischen Stimulation – und Thone erkannte, dass sie synchron mit dem trägen und ekelerregenden Wogen der Ranken auftraten. Die Wirkung, die das auf den Betrachter ausübte, war hinterhältig hypnotisch und einschläfernd. Einmal ertappte Thone sich dabei, wie er mit wippendem Fuß in den abscheulichen Takt einfiel.


      Er versuchte sich zusammenzureißen und suchte verzweifelt nach etwas, woran sein gesunder Verstand sich festklammern konnte. Unausweichlich meldeten sich die charakteristischen Anzeichen der Krankheit in ihm zurück: Fieber, Übelkeit und ein Gefühl der Abscheu, das schlimmer war als die Angst vor dem Tod. Doch ehe der neuerliche Fieberanfall ihn außer Gefecht setzen konnte, zog er seinen geladenen Revolver aus dem Holster und jagte sechs Kugeln in Falmers zuckenden Körper. Er wusste, dass er nicht danebengeschossen hatte. Doch nach dem letzten Treffer stöhnte und zuckte Falmer noch immer im Gleichklang mit dem bösen Wiegen der Pflanze. Thone, der langsam ins Delirium abdriftete, vernahm unverändert das unentwegte, mechanisch-schmerzliche Gestöhn.


      Zeit war kein Begriff in den Gefilden brodelnder Unwirklichkeit und grenzenlosen Vergessens, durch die er dahintrieb. Als er wieder zu sich kam, wusste er nicht, ob lediglich Stunden oder bereits Wochen vergangen waren. Doch dafür bemerkte er augenblicklich, dass sich das Boot nicht mehr bewegte. Und als er sich benommen aufrichtete, sah er, dass das Gefährt von seichtem Gewässer und Schlick umgeben war und der Bug am Strand einer kleinen, von Urwald bewachsenen Insel in der Mitte des Flusses festsaß. Fauliger Schlammgeruch umgab ihn wie das Miasma eines abgestanden Pfuhls und das laute Summen von Insekten drang an seine Ohren.


      Es musste später Vormittag oder früh am Nachmittag sein, denn die Sonne stand hoch am leblosen Himmel. Lianen baumelten von den Bäumen der Insel herunter wie entrollte Schlangenleiber. Epiphytische Orchideen, gezeichnet mit reptilienartigen Tupfen, neigten sich von hängenden Ästen grotesk zu Thone hin. Riesenhafte Schmetterlinge flatterten auf bunt schillernden Flügeln vorbei.


      Thone richtete sich auf, noch immer ganz benommen und schwindelig – und sah sich erneut dem Grauen ausgesetzt, das von seinem Gefährten Besitz ergriffen hatte. Das Ding war unglaublich, ungeheuerlich stark gewachsen: Die dreifach verzweigten Stängel, die über Falmers Haupt aufragten, hatten gigantische Ausmaße angenommen und massenhaft faserige Fühler ausgestreckt, die unruhig in der Luft umherschnellten, als suchten sie nach Halt – oder nach neuer Nahrung. Am höchsten Auswuchs, der Falmers Scheitel entsprang und die übrigen Triebe deutlich überragte, hatte sich eine gewaltige und wundersame Blüte geöffnet – eine fleischige Scheibe, groß wie das Gesicht eines Menschen und fahl wie Lepra.


      Falmers Gesichtszüge waren jetzt so weit eingesunken, dass die Knochenlinien deutlich hervortraten wie unter straff gespanntem Papier. Er war bloß noch ein Totenschädel unter einer Maske aus Menschenhaut. Auch der Körper wirkte geschrumpft und verschrumpelt, sodass kaum mehr übrig geblieben schien als ein bekleidetes Gerippe. Falmer lag jetzt beinahe ruhig, erfüllt nur von dem Beben, das die Stängel auf ihn übertrugen. Die grässliche Pflanze hatte ihn restlos leer gesaugt, seine lebenswichtigen Organe und sein Fleisch gefressen.


      Alles in Thone drängte ihn, sich wie rasend vorwärtszustürzen und das abscheuliche Gewächs mit bloßen Händen zu packen. Doch eine sonderbare Lähmung hielt ihn davon ab. Die Pflanze war wie ein lebendiges, zu Empfindungen fähiges Ding – ein Ding, das ihn beobachtete und mit einem unreinen, aber übermächtigen Willen bezwang. Die gewaltige Blüte nahm, während er sie gebannt anstarrte, eine dunkle, unnatürliche Ähnlichkeit mit einem Menschenantlitz an. Auf unbestimmte Weise glich dieses Antlitz Falmers Gesicht. Jedoch waren die Züge ganz verrenkt und verzerrt, durchmischt von der teuflischen Miene etwas gänzlich Bösem und Nicht-Menschlichem. Thone war unfähig, auch nur ein Glied zu rühren – konnte den Blick nicht mehr von dieser gotteslästerlichen, unvorstellbaren Abnormität abwenden.


      Wie durch ein Wunder war das Fieber aus seinem Körper gewichen und kehrte auch nicht mehr zurück. Stattdessen versank Thone in einer Ewigkeit aus eisigem Licht und Wahnwitz, während er der hypnotischen Pflanze gegenübersaß und sie anstarrte. Sie ragte vor ihm aus der trockenen, toten Hülle empor, die einst Falmer gewesen war; ihre gedunsenen, vollgesogenen Stängel und Triebe wogten in einem sanften Rhythmus und die Riesenblüte mit ihrem gottlosen Zerrbild eines Menschengesichts schielte unverwandt auf Thone hernieder. Er vermeinte ein leises, melodisches Geräusch zu vernehmen, ein Geräusch von unbeschreiblicher, dämonischer Lieblichkeit – doch ob es von der Pflanze ausging oder nur eine Halluzination war, die seine überreizten Sinne ihm vorgaukelten, wusste er nicht.


      Träge schlichen die Stunden dahin. Eine mörderische Sonne ergoss ihren sengenden Glanz über Thone, ähnlich einem gigantischen Folterbecken, das geschmolzenes Blei ausschüttete. Thone wurde in der von Gestank geschwängerten Hitze vor Schwäche schwindelig, doch vermochte er seine angespannte, starre Körperhaltung nicht zu lösen. Die nickende Monstrosität, die über dem Kopf ihres Opfers das volle Ausmaß ihres Wachstums erreicht zu haben schien, durchlief keinen Wandel mehr.


      Viel Zeit verstrich … Dann jedoch wurde Thones Blick von den starren, eingeschrumpelten Händen Falmers angezogen, die noch immer in krampfartiger Umklammerung um dessen hochgezogene Knie gekrallt waren. Aus den beiden Handrücken, aus den Spitzen der Skelettfinger, waren winzige weißliche Wurzelstränge hervorgebrochen, die sich langsam in der Luft ringelten und, so schien es wenigstens, nach einer neuen Nahrungsquelle tasteten. Schon stießen weitere Wurzelspitzen aus Hals und Kinn und am ganzen Körper erfasste ein sonderbares Gewoge die Kleidung, als würde versteckt darunter herumkrabbelndes Geziefer den Stoff ausbeulen.


      Währenddessen klangen die melodischen Töne lauter, lieblicher und gebietender denn je in Thones Ohren. Das Wogen der gewaltigen Pflanze steigerte sich in ein unbeschreiblich verführerisches Tempo. Es war, als erliege Thone der Lockung wollüstigen Sirenengesanges, der tödlichen Einlullung, die von tanzenden Kobras ausgeht. Ein unwiderstehlicher Zwang bemächtigte sich seiner: Ein Ruf erging an ihn und sein benebelter Geist und sein betäubter Leib mussten Folge leisten. Sogar die Finger Falmers krümmten sich wie Schlangen und schienen den Betörten winkend zu sich zu rufen …


      Und dann kauerte Thone plötzlich auf Händen und Knien im Heck des Bootes.


      Zoll um Zoll kroch er vorwärts, während in seinem Hirn grausame Schrecken und eine nicht minder grausame Ekstase miteinander um die Vormacht stritten. Er überkletterte das bedeutungslos gewordene Bündel von Orchideengewächsen … Zentimeter um Zentimeter, Spanne um Spanne … bis sein Kopf die vertrockneten Hände Falmers berührte, von denen die tastenden Wurzelstränge baumelten und wogten.


      Ein lähmender Bann machte Thone wehrlos. Er spürte, wie die winzigen Wurzelstränge gleich forschenden Fingern durch sein Haar, über sein Gesicht und seinen Hals glitten und sich mit nadelspitzen Enden schmerzvoll hineinbohrten. Er selbst konnte kein Glied bewegen, vermochte noch nicht einmal die Augenlider zu senken. Durch starre Pupillen erblickte er noch das gold- und karminfarbene Aufflammen eines vorübertaumelnden Schmetterlings. Dann durchstießen die Wurzeln seine Augäpfel.


      Tiefer und tiefer gruben sich ihre gierigen Spitzen, während neue Fasern austrieben und Thone einspannten wie in ein Hexennetz … Eine Zeit lang schien es, als würden der Tote und der Lebende sich gemeinschaftlich in Fesseln winden … Zuletzt hing Thone schlaff in dem tödlichen, unentwegt anwachsenden Gespinst. Die Pflanze hingegen, aufgedunsen und riesenhaft, lebte und wucherte fort. Und während der stille, stickig-schwüle Nachmittag voranschritt, begann sich zwischen ihren oberen Trieben langsam eine zweite Blüte zu öffnen.
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      Will Murray: Der Mars-Zyklus von Clark Ashton Smith


      Der Rote Planet fasziniert Unterhaltungsautoren bereits seit den Tagen von H. G. Wells und Edgar Rice Burroughs, deren Werke Clark Ashton Smith während seiner prägenden Zeit sicherlich kennengelernt hat.


      In seiner intensiven Schaffensphase zwischen 1930 und 1937 richtete Smith seine Aufmerksamkeit mehrfach auf den Mars und schrieb eine separate Geschichte, ›Seedling of Mars‹, sowie drei seiner unheimlichsten und verstörendsten Erzählungen, ›The Vaults of Yoh-Vombis‹ (Weird Tales, Mai 1932), ›The Dweller in the Gulf‹ (Wonder Stories, April 1933) und ›Vulthoom‹ (Weird Tales, September 1935), die sich im Anschluss an diese Einleitung finden.


      Hinter der überschaubaren Aufzählung anerkannter Klassiker verbirgt sich eine endlose Abfolge von wiederholten Ablehnungen, Überarbeitungen und unermüdlichen Wiedereinreichungen. Keine dieser Erzählungen wurde gleich vom ersten Magazin angenommen, dem Clark Ashton Smith sie anbot. Zwei dieser sarkastischen Arbeiten zählen zu den erschreckendsten Werken aus Smiths Oeuvre, doch zugleich wurde kaum eines von den Redakteuren je derart grausam misshandelt. Dies gilt für ›The Vaults of Yoh-Vombis‹ und ›The Dweller in the Gulf‹, die erst in den 1980er Jahren in werkgetreuer, ungekürzter Form an die Öffentlichkeit gelangten.


      Der Redakteur von Weird Tales, Farnsworth Wright, nötigte Smith, ›Vaults‹ drastisch zusammenzustreichen. Obwohl ›The Dweller in the Gulf‹ von David Lasser, dem leitenden Redakteur von Wonder Stories, bereits massiv verstümmelt worden war, entbrannte bei der Erstveröffentlichung der Erzählung in diesem Magazin (unter dem aufgezwungenen Titel ›Dweller in Martian Depths‹) ein heftiger Meinungsstreit über Smiths Verschmelzung traditioneller Science-Fiction mit düsterem Horror – ganz ähnlich sollten fünf Jahre später H. P. Lovecrafts Genre-Kreuzungen in Astounding Stories die Fans technologischer Science-Fiction unter den Lesern dieses Magazins auf die Barrikaden treiben.


      Während eines Zeitraums von knapp zwei Jahren erfreute sich Smith gleich mehrerer Absatzmärkte für seine äußerst unkonventionellen Geschichten und zog den größtmöglichen Vorteil daraus.


      Wie viele seiner Zeitgenossen machte Smith häufig die Erfahrung, dass der Redakteur von Weird Tales, Farnsworth Wright, eingereichte Geschichten mit der Bitte um konkrete Änderungen zurückschickte – sofern er sie nicht rundheraus ablehnte. Anfangs blieb Smith kaum eine Wahl, als auf Wrights oftmals ziemlich kleinliche Forderungen einzugehen oder sich mit der Zurückweisung abzufinden. Die einzigen weiteren Abnehmer auf dem Markt, die damals für seine Arbeiten infrage kamen, waren Ghost Stories und Amazing Stories. Beide Magazine empfand Smith als problematisch – Amazing aufgrund seines grobhandwerklichen, formelhaften Inhalts und Ghost Stories, weil es nichts anderes war als ein Bekenntnis-Magazin mit einem Hang zum Übernatürlichen.


      Als im Jahr 1929 Hugo Gernsbacks Magazin Wonder Stories die publizistische Bühne betrat, beschloss Smith, obwohl er wenig beeindruckt von der Güte des darin abgedruckten Materials war, dort zu veröffentlichen. Zuvor hatte er bereits eine weniger bedeutende, von Weird Tales abgelehnte Story an Gernsbacks Amazing Detective Stories verkauft. Zu seiner Verblüffung und Freude wurde seine erste interplanetarische Erzählung, ›Marooned in Andromeda‹, kurzfristig von Wonder angekauft und ebenso kurzfristig für die Oktober-Ausgabe des Jahres 1932 eingeplant. Der leitende Redakteur David Lasser bat Smith, weitere Storys über die Weltraum-Abenteurer der Alcoyne zu verfassen.


      In dem Bestreben, vom Schreiben leben zu können, fügte Smith sich darin, weitere interplanetarische Geschichten auszuspinnen. Einige davon betrachtete CAS als versteckte Satire im Gewand der Science-Fiction, manche tat er hingegen unverhohlen als »Schund« ab. Alles in allem kaufte Wonder Stories binnen drei Jahren gut sechzehn Erzählungen von Smith ein.


      Smith selbst war kein Fan der Science-Fiction, wie sie in den Pulp-Magazinen seiner Zeit abgedruckt wurde. Am 3. November 1931 schrieb er an August Derleth, der ebenso dachte: »Im Großen und Ganzen stimme ich bezüglich der wissenschaftlichen Zukunftserzählung [›Scientifiction‹] mit Ihnen überein – man kann sagen, je weniger Wissenschaft sie enthält, desto besser ist die Geschichte. Doch mag ich derartiges Garn, wenn es ein Gefühl universellen Geheimnisses und Schreckens, eine Ahnung von kosmischer Schönheit, Fremdartigkeit oder Erhabenheit erweckt. Die Beschränkung auf plumpe schreiberische Kunstmittel hingegen tut mir weh …«


      Anscheinend folgte Smith einem äußeren Anstoß, als er über den Mars zu schreiben begann. Nachdem er unter dem Titel ›The Martian‹ eine schnörkellose Science-Fiction-Auftragsarbeit bei Gernsback abgeliefert hatte, arbeitete Smith einen Plot aus, dem er den Arbeitstitel ›The Vaults of Abomi‹ gab, und verlegte den Schauplatz der Handlung von einem namenlosen Planeten auf den Mars. Das Ergebnis schickte er an Farnsworth Wright, der die Geschichte mit dem Ansinnen an Smith zurückgehen ließ, er möge sie um zwei- bis dreitausend Wörter kürzen.


      »[Wright] … verlangt von mir, dass ich der ersten Hälfte von ›The Vaults of Yoh-Vombis‹ mehr Tempo verleihe, denn er glaubt, dass viele seiner Leser gar nicht bis zu den spannenden Stellen vordringen werden, wenn die Story bleibt, wie sie ist«, schrieb Smith um den 20. Oktober 1931 herum an H. P. Lovecraft. »Herrje! … Ich schätze, ich kann viele rein beschreibende Stellen weglassen, aber ein Verbrechen bleibt es dennoch.«


      Widerwillig fügte sich Smith und die Erzählung erschien, gegenüber der ursprünglichen Fassung um etwa 1.700 Wörter gekürzt, in Weird Tales. Er gelobte, das geopferte Material wieder einzufügen, sollte die Geschichte jemals in Buchform erscheinen, doch lebte er nicht lange genug, um dieses Versprechen, das er sich selbst gegeben hatte, noch einzulösen. Er besaß eine hohe Meinung von der Geschichte und äußerte einmal gegenüber dem befreundeten Weird Tales-Autoren August Derleth: »Sie ist ein ziemlich ambitioniertes Prachtstück interplanetarischen Grauens.« Die Story entstand, während ihr Verfasser unter dem Bann der erstmaligen Lektüre von Lovecrafts Kurzroman ›At the Mountains of Madness‹ stand, und sie verrät dessen Einfluss, was das Grauenvolle angeht.


      Derleth, der die Erzählung in Manuskriptform gelesen hatte, bemängelte einzelne Elemente, etwa dass der Verfasser den Mars als Schauplatz gewählt hatte. In einigen Zeilen vom 22. September verteidigte Smith diese Wahl. Er schrieb: »Vermutlich ist der interplanetarische Ansatz Geschmackssache. Aus meiner Sicht gestaltet es die ganze Angelegenheit erheblich interessanter, zumal die Erzählung wenig bis nichts mit dem üblichen Science-Fiction-Zeugs gemein hat.«


      Es dauerte ein Jahr, bis der Autor eine weitere Marsgeschichte in Angriff nahm. Zu Smiths Unglück ließ die große amerikanische Wirtschaftskrise nach 1931 den Absatz der Pulp-Magazine einbrechen. Ghost Stories gab den Geist Anfang 1932 auf. Weird Tales stellte vorübergehend auf zweimonatliche Erscheinungsweise um, abwechselnd mit Oriental Stories/The Magic Carpet, erholte sich jedoch, wenngleich die Entlohnung oft erst nach der Veröffentlichung erfolgte. Das nächste Warnsignal war die Ankündigung, dass William Claytons neue, zweimonatlich erscheinende Konkurrenz zu Weird Tales – Strange Tales – nur noch vierteljährlich erscheinen würde.


      Das veranlasste Smith zu dem Lamento gegenüber Derleth, dass »die Wirtschaftskrise ganz ohne Zweifel eine Teufelsbescherung ist und ein schlagender Beweis für die Dummheit der menschlichen Rasse – besonders ihrer nordamerikanischen Spielart«, wie Smith niedergeschlagen hinzufügte. »Ich werde mich diesen Sommer entschieden bemühen, Wright alles hinzuschieben, das er zu bezahlen gewillt ist. W.T., so glaube ich mit gutem Grund, ist in gesünderer finanzieller Verfassung als die übrigen Fantastik-Magazine.«


      Die weitere Entwicklung bewies, dass Smith die Vorzeichen richtig gedeutet hatte. Um den 15. September 1932 herum ließ er Lovecraft wissen: »Wright hat übrigens ›The Eidolon of the Blind‹ mit der Begründung zurückgewiesen, es sei zu grauselig und grässlich und könne sicherlich bei vielen seiner Leser ›Übelkeit verursachen‹. So gut ich W. und seine kleinen Eigenheiten kenne, diese Entscheidung erstaunt mich doch sehr.«


      ›The Eidolon of the Blind‹ war der ursprüngliche Titel für ›The Dweller in the Gulf‹, Smiths zweitem Beitrag zum Mars-Zyklus. Ebenfalls abgelehnt wurde ›The Maze of Maal Dweb‹, eine Xiccarph-Geschichte.


      Am 20. September schrieb Smith an Derleth: »Diese Zurückweisungen von zweien meiner besten Geschichten in Verbindung mit der Dürftigkeit der jüngsten Heftausgaben bringen mich zu der Überzeugung, dass die Aussichten für gute Literatur in dieser Richtung entschieden im Schwinden begriffen sind … Ich gedenke ›Maal Dweb‹ an Argosy zu schicken, nachdem ich ein paar Begriffe ersetzt habe, etwa Gurgel durch Hals, mannhaft durch mutig etc., wenngleich ich fürchte, dass ich damit gelbe Edelsteine an Leute verschleudere, denen schlichte gelbe Weizenkörner lieber wären. Harry Bates würde die Story vielleicht zu schätzen wissen, sofern er genügend Platz dafür hätte; aber ihm schicke ich ›The Eidolon of the Blind‹, das ihm sogar noch besser gefallen dürfte.


      Leider bescherte das Antwortschreiben auf diese Zusendung schlechte Neuigkeiten, wie Smith August Derleth am 8. Oktober mitteilte:


      »Nun zu den schlechten Nachrichten – die Ihnen vielleicht schon bekannt sind. Kaum hat er ›The Double Shadow‹ und den ›Colossus‹ angenommen, schreibt mir Bates, dass Clayton ihn angewiesen hat, Strange Tales dichtzumachen. Ein herber Schlag! … Die Einstellung von S.T. verdüstert meine finanziellen Aussichten beträchtlich. Zudem herrscht Wright jetzt ganz allein auf weiter Flur, soweit es die Weird Fiction betrifft. Es ist eine einzige Katastrophe.«


      Unterdessen sandte CAS ›Eidolon‹ an Wright, der die Story ablehnte. Anschließend ging sie an Astounding, doch fiel sie dem sinkenden Glücksstern des Magazins zum Opfer. Nunmehr ging sie auf den Weg zu Wonder Stories, deren Redakteur Änderungen verlangte. Da Smith dazu nicht bereit war, schickte er die Geschichte abermals an Wright in der Hoffnung, diesmal werde sie durchkommen. Doch das war nicht der Fall.


      Smith sah sich gezwungen, seine Einstellung zu den verhassten Änderungen zu überdenken. Hierzu erläuterte er Derleth: »Die Überarbeitung beinhaltet die Einführung einer neuen Figur, die in der Lage ist, so etwas wie eine quasi-wissenschaftliche Erklärung für die in der Erzählung geschilderten Phänomene zu liefern. Den Höhepunkt werde ich nicht großartig umschreiben. Und die vorherrschende Atmosphäre von Geheimnis und Schrecken leidet allzu sehr darunter.«


      Angesichts des Schicksals der Story wirken Smiths Kommentare wie Hohn. Denn der Autor war entsetzt, als die Geschichte, die er in ›The Dweller in the Gulf‹ umbenannt hatte, unter dem Titel ›Dweller in Martian Depths‹ erschien, ihrer atmosphärischen Kraft weitgehend beraubt und beschnitten um ihr unheilvolles Ende.


      »Davon abgesehen«, schrieb Smith am 9. Februar in einem Brief an Derleth, »wurden fantasiereiche Beschreibungen geradezu roh gleich absatzweise aus der Story herausgerissen. Ich habe dem Redakteur geschrieben und ihm meine Meinung über solch hunnische Barbarei gegeigt. Ebenso habe ich ihm klargemacht, dass mir überhaupt nichts daran liegt, meine Werke gedruckt zu sehen, sofern sie nicht wortgetreu erscheinen können oder die vereinbarten Änderungen nicht von mir selbst vorgenommen wurden. Dies zeigt, wie viel Gernsbacks Bande von Schweinemetzgern an guter Literatur liegt.«


      Einen Monat später unterrichtete er Lovecraft über die Antwort, die er auf seine Beschwerde erhalten hatte: »Ich habe einen Entschuldigungsbrief von David Lasser, dem leitenden Redakteur von W.S., erhalten. Darin schreibt er, dass er die Änderungen nur auf Gernsbacks ausdrücklichen Wunsch hin vorgenommen hat. Gernsback muss beknackt sein, um eine Erzählung auf solche Art zu verhunzen. Ich schätze, dass diese idiotische Überarbeitung die Story für Leser ruiniert hat, die sie andernfalls vielleicht gemocht hätten …«


      Und als wäre das alles nicht genug, beschwerte sich der zukünftige Herausgeber von Famous Monsters of Filmland, Forrest J. Ackerman, über Smiths Magazinbeiträge.


      Smith schildert seine Version der Geschichte in einem Brief an Derleth vom 4. August 1933: »Ein gewisser Forrest J. Ackerman, Autor von Leserbriefen an Magazine, hat einige meiner Beiträge in Wonder Stories recht ausgiebig schlechtgemacht und behauptet, sie seien zu unheimlich und zu grausig und zu fantastisch für die nüchtern-realistischen Seiten jenes Periodikums. Der Witz dabei ist, dass er voll des Lobes für ein haarsträubendes, unmögliches Garn von mir war und es vollkommen ernst nahm, das aber als Burleske angelegt war! Er ist mit einer wütenden Tirade gegen ›Dweller in Martian Depths‹ und ›The Light from Beyond‹ in der ersten Ausgabe von The Fantasy Fan vertreten. Vor einiger Zeit erhielt ich einen persönlichen Brief von ihm, worin er mich drängte, von der Veröffentlichung dieser Art von Material in W.S. künftig abzusehen! … Einige von diesen Jünglingen nehmen ihre Wissenschaft verteufelt ernst. Wissenschaft und Vater Staat, so viel ist klar, können als die größten Popanze der unmittelbaren Zukunft gelten.«


      Nachdem er bereits unzufrieden wegen ausstehender Honorare in beträchtlicher Höhe war – Gernsback schuldete ihm die Bezahlung von sage und schreibe elf Geschichten! –, schwor Smith, niemals mehr für Wonder Stories zu schreiben. Und diesen Schwur hielt er so lange aufrecht, wie Gernsback Herausgeber blieb.


      In der Zwischenzeit stellte auch Astounding das Erscheinen ein, da die William Clayton Company Ende des Jahres bankrott ging. Später, im Herbst 1933, wurde Astounding von Street & Smith wieder ins Leben gerufen und CAS reichte drei Storys ein, darunter ›The Demon of the Flower‹. Dessen rasche Annahme öffnete die Tür zu einem weiteren vielversprechenden Absatzmarkt, doch zwei Monate später entschied der Redakteur Desmond Hall, unheimliche Geschichten zugunsten reiner Science-Fiction aufzugeben. Obwohl Smith ermuntert wurde, Geschichten mit »psychologischem Grusel« einzureichen, verkaufte er nie wieder eine Erzählung an das Magazin, wenn er es auch über ein Jahr lang versuchte.


      »Ich wage zu behaupten, dass eine dieser Geschichten dort angekauft worden wäre, gäbe es nicht solche engstirnigen Hohlköpfe wie Ackerman«, klagte Smith gegenüber Derleth am 17. November. »Fraglos ist die mindere Sorte ›Fan‹ immer auch die lautstärkste. Ein Dutzend solcher Vögel, schätze ich, können die Veröffentlichungsvorlieben eines Magazins verändern. Oh well … und oh hell.«


      Während dieser aufreibenden Zeit verkaufte Smith eine einzige Story an Amazing, musste jedoch daneben zahlreiche Ablehnungen einstecken. »Sie scheinen ein unüberwindbares Vorurteil gegen meine Sachen zu hegen, die sie für nicht wissenschaftlich genug halten«, schrieb Smith in einem Brief vom Oktober 1931 an Derleth.


      Ironischerweise nahm schließlich Weird Tales sich dieser verwaisten Geschichten an, nachdem Smith aufgehört hatte, regelmäßig zu schreiben. Doch während jenes schlimmen Krisenjahres liefen die Dinge nicht gut für Clark Ashton Smith. Um den Absatzmarkt für fantastische Geschichten stand es bald so trübe, dass Smith, der keine Hoffnungen mehr auf den Verkauf einiger seiner weniger gelungenen Manuskripte hegte, diese nach der Gründung zweier Fanmagazine im Sommer 1933, The Fantasy Fan und Unusual Tales, komplett an deren Macher verschenkte.


      Diese ganzen Turbulenzen hatten zur Folge, dass Smiths Mars-Zyklus ein frühzeitiges Ende fand. Die dritte und letzte, wenn auch nicht die schwächste der Mars-Erzählungen, ›Vulthoom‹, wurde im Oktober 1932 begonnen, aber erst im Februar 1933 abgeschlossen – etwa zu der Zeit, als Wonder Stories ›Dweller in the Gulf‹ veröffentlichte. ›Vulthoom‹ blieb über zweieinhalb Jahre lang ungedruckt. Während dieser Zeit lehnte Wright die Story für The Magic Carpet Magazine ab, ehe er sie schließlich in Weird Tales veröffentlichte.


      Konzipiert wurde ›Vulthoom‹ unter dem ungewollt komischen Arbeitstitel ›Beach Combers of Mars‹ [›Die unfreiwilligen Marsurlauber‹].


      ›Vulthoom‹ ist der längste Beitrag zu der nicht ganz abgerundeten Trilogie – und obwohl sie weniger berühmt ist als ihre Vorgänger, wurde die titelgebende Entität wegen ihres kosmischen Ursprungs bereits als inoffizielles Mitglied von H. P. Lovecrafts Sippe der entlegenen und vorzeitlichen Großen Alten gehandelt. Vielleicht gehörte sie ihr tatsächlich an.


      Smith hielt von ›Vulthoom‹ nicht so viel wie von seinen ersten beiden Ausflügen in die marsianische Archäologie, doch hat er diese Meinung im Lauf der Zeit offenbar geändert. Als CAS 1956 damit begann, seine besten Science-Fiction-Geschichten für eine letztlich nicht zustande gekommene Anthologie bei Ballantine Books zusammenzustellen, standen ›Far from Time‹, ›Vulthoom‹ und ebenso ›The Vaults of Yoh-Vombis‹ weit oben auf seiner vorläufigen Liste von Arbeiten, die in das Buch aufgenommen werden sollten.


      Eine vierte, auf Smiths grausamem, dem Untergang geweihtem Roten Planeten angesiedelte Geschichte wurde von ihm angefangen, aber nie zu Ende geschrieben. Wäre diese Erzählung, ›Mnemoka‹, die aus Smiths Phase der späten 1950er Jahre stammt, vollendet worden, hätte sie den Mars-Zyklus abgeschlossen. Sie erzählt die Geschichte des Weltraum-Vagabunden Jon, der einem marsianischen Dealer eine Droge abkauft, die es erlaubt, eigene Erinnerungen heraufzubeschwören, weil er hofft, auf diese Weise seine Jugend erneut durchleben zu können.


      Die Schönheit – und es ist eine unheimliche Art von Schönheit – dieser Geschichten um den Mars liegt darin, dass Smith in ihnen Tiefen extraterrestrischen Horrors auslotet, die an seine übernatürlichen Zothique-Geschichten gemahnen, während er zugleich Gefilde erforscht, die der Leser nie zuvor besucht hat und die ihm dennoch auf faszinierende Weise vertraut vorkommen. Smiths Beiträge zur literarischen Mars-Fantastik gehören zum Besten, was er erschaffen hat, wenn nicht sogar zu den besten Arbeiten innerhalb dieses roten und staubigen Subgenres überhaupt – aber überzeugen Sie sich selbst!

    

  


  
    
      Die Grabgewölbe von Yoh-Vombis


      Vorbemerkung


      In meiner Eigenschaft als Assistenzarzt am terrestrischen Krankenhaus in Ignarh betreute ich den ungewöhnlichen Fall des Rodney Severn, des einzigen Überlebenden der Octave-Expedition nach Yoh-Vombis. Nach seinem Diktat schrieb ich den nachfolgenden Bericht nieder. Severn war von den marsianischen Führern der Expedition in unser Krankenhaus gebracht worden. Er wies eine furchtbare, entzündliche Zerfleischung der Stirn- und Kopfhaut auf, litt unter periodischen Wahnvorstellungen und musste während seiner wiederkehrenden Tobsuchtsanfälle, deren Heftigkeit angesichts seiner außergewöhnlichen Entkräftung doppelt unerklärlich war, gewaltsam im Bett niedergehalten werden.


      Die Kopfverletzungen hatte er sich, wie aus dem Bericht hervorgeht, größtenteils selbst zugefügt. Sie waren durchsetzt von zahlreichen kleinen, runden, kreisförmig angeordneten Wundmalen, die sich von den Messerschnitten deutlich unterschieden und durch die ein unbekanntes Gift in Severns Kopfhaut injiziert worden war. Woher diese Wunden stammten, ließ sich schwer erklären – es sei denn, man hielt Severns Geschichte für wahr und nicht einen bloßen Ausfluss seines Fieberwahns. Was mich betrifft, so bliebt mir im Licht der späteren Ereignisse keine andere Wahl, als seine Geschichte zu glauben. Der Rote Planet beherbergt fremdartige Dinge und ich unterstütze entschieden das Ansinnen des todgeweihten Archäologen bezüglich künftiger Expeditionen.


      In der Nacht, nachdem er mir seine Geschichte zu Ende erzählt hatte – ein Kollege von mir versah vermeintlich den Dienst –, gelang es Severn, aus der Klinik zu fliehen, fraglos während eines seiner sonderbaren Anfälle, die ich erwähnte. Diese Flucht erfolgte völlig überraschend, zumal er nach dem Kraftakt, seine lange, schreckliche Geschichte zu erzählen, schwächer gewirkt hatte denn je und sein Ableben stündlich zu erwarten stand. Noch verblüffender aber war, dass man in der Wüste die Abdrücke seiner nackten Füße entdeckte, die in Richtung Yoh-Vombis verliefen, bis sich die Fährte in den Verwehungen eines leichten Sandsturms verlor. Von Severn selbst fehlt noch immer jede Spur.


      Der Bericht des Rodney Severn


      Sofern die Ärzte recht behalten, bleiben mir nur noch wenige Marsstunden zu leben. Diese Frist will ich ausschöpfen – anderen zur Warnung, die vielleicht in unsere Fußstapfen treten werden –, um über die einzigartigen und grauenvollen Ereignisse Bericht zu erstatten, die unserer Erkundung der Ruinen von Yoh-Vombis ein jähes Ende bereiteten. Trotz meines erbärmlichen Zustandes werde ich doch irgendwie die Kraft aufbringen, alles zu enthüllen – denn es gibt niemanden sonst, der es tun könnte. Doch wird dies Erzählen quälend sein und stockend. Und sobald ich das letzte Wort über die Lippen gebracht habe, wird wieder der Wahnsinn von mir Besitz ergreifen und mehrere Männer werden mich festhalten müssen, damit ich nicht aus dem Krankenhaus ausrücke und viele Tagesmärsche weit durch die Wüste zu jenen abscheulichen Grabgewölben zurückkehre; getrieben von dem heimtückischen und bösartigen Virus, der mein Hirn durchseucht. Vielleicht wird der Tod jene grässliche Macht brechen, die mich beherrscht und die mich in abgrundtiefe unterirdische Labyrinthe des Schreckens hinabzieht, wie es auf den gesünderen Planeten des Sonnensystems schlicht undenkbar ist. Ich sage vielleicht … denn eingedenk dessen, was ich sah, bin ich keineswegs sicher, dass der Tod mich aus dieser Knechtschaft erlösen wird …


      Wir waren im Ganzen acht Männer, Archäologen mit hinreichender terrestrischer und interplanetarischer Berufserfahrung, und brachen in Begleitung eingeborener Führer von Ignarh, dem Handelszentrum des Mars, auf, um jene uralte, seit Ewigkeiten verlassene Stadt zu erforschen. Allan Octave, unserer offizieller Expeditionsleiter, verdankte seine Stellung dem Umstand, dass er bessere Kenntnisse der marsianischen Archäologie besaß als jeder andere Erdenmensch auf dem Planeten. Einige Mitglieder unserer Mannschaft wie William Harper und Jonas Halgren hatten bereits an zahlreichen seiner früheren Exkursionen teilgenommen. Ich selbst, Rodney Severn, war hingegen ein Neuling, da ich erst seit wenigen Monaten auf dem Mars weilte. Die meisten meiner außerterrestrischen Ausgrabungen hatten auf der Venus stattgefunden.


      Von Yoh-Vombis hatte ich schon viele erzählen hören, aber immer nur auf eine nebulöse, märchenhafte Art, und niemals aus erster Hand. Sogar Octave, der so gut wie überall gewesen war, hatte es noch nie zu Gesicht bekommen. Erbaut von einem ausgestorbenen Volk, dessen Geschichte in den späteren, dekadenten Epochen des Planeten verschüttet ging, bleibt diese Stadt ein dunkles, faszinierendes Geheimnis, dessen Lösung zuvor noch kein Mensch in Angriff genommen hat … und das, so hoffe ich fest, auf ewig von Menschen unberührt bleiben wird. Ja, ich bete darum, dass niemand jemals in unsere Fußstapfen tritt …


      Ganz im Gegensatz zu dem, was auf dem Mars erzählt wurde, lagen die halb legendären Ruinen, wie wir herausfanden, nicht sehr weit entfernt von Ignarh samt seiner terrestrischen Siedlung und seinen Konsulaten. Die nackten Eingeborenen mit ihren schwammartigen Rümpfen hatten uns schaurige Schilderungen gegeben von gewaltigen Wüsten, durchtobt von endlosen Sandstürmen, die es zu durchqueren galt, wollte man nach Yoh-Vombis vorstoßen.


      Trotz der von uns ausgelobten großzügigen Entlohnung war es schwierig gewesen, Führer für die Unternehmung anzuheuern. Wir hatten uns reichlich mit Proviant versehen und gegen alle Notfälle gewappnet, die im Laufe einer so langen Reise auftreten mochten. Daher waren wir ebenso überrascht wie erfreut, als wir schon sieben Stunden nach unserem Aufbruch aus Ignarh und nach einem Marsch, der uns in südwestliche Richtung durch eine gleichförmige, baumlose, orangegelbe Wüstenlandschaft führte, auf die Ruinen stießen.


      Dank der geringeren Schwerkraft des Mars war die Reise weitaus weniger beschwerlich verlaufen, als jemand ohne Kenntnis der Gegebenheiten dieses Planeten voraussetzen würde. Die dünne Marsatmosphäre, die der Höhenluft des Himalaja gleicht, und die dadurch bedingte höhere Kreislaufbelastung hatten uns allerdings veranlasst, ein mäßiges Tempo einzuschlagen.


      Unser Eintreffen in Yoh-Vombis erfolgte ebenso unerwartet wie eindrucksvoll. Wir erklommen den niedrigen Hang eines kilometerlangen Plateaus aus nacktem und stark verwittertem Felsgestein — und erblickten vor uns die geborstenen Mauern unseres Bestimmungsortes, dessen höchster Turm die kleine, weit entfernte Sonnenscheibe anschnitt, die in mattem Purpur durch den treibenden Dunstschleier aus feinem Sand gleißte.


      Zunächst glaubten wir, die dreiseitigen Türme mit den eingebrochenen Kuppeln und die zerfallenen Monolithe gehörten irgendeiner namenlosen, aus keiner Legende bekannten Stadt an, nicht aber jener, nach der wir suchten. Alsbald jedoch überzeugte uns die Anordnung des Ruinenfeldes, das sich bogenförmig über fast die gesamte Länge des flachen Gneisplateaus erstreckte, im Verbund mit der besonderen Architektur davon, dass wir unser Ziel erreicht hatten. Keine andere frühe Marsstadt war in dieser Weise angelegt worden. Vor allem aber fungierten die fremdartigen, vielstufigen Stützpfeiler der starken Mauern, ähnlich den Treppenfluchten eines vergessenen Volkes von Riesen, kennzeichnend für jene vorzeitliche Rasse, die Erbauer von Yoh-Vombis. Und Yoh-Vombis stellte das einzige erhaltene Zeugnis dieser Bauweise dar, wenn man von einigen wenigen Trümmern in der Umgebung von Ignarh absah, die wir bereits erforscht hatten.


      Ich habe die uralten, wolkenstürmenden Mauern von Machu Picchu inmitten der gottverlassenen Anden gesehen, ebenso die pyramidenförmigen Teocalli, die tief im mexikanischen Urwald verborgen liegen. Und ich sah die von Riesen errichteten, eisbedeckten Bollwerke von Uogam inmitten der eiszeitlichen Kältesteppen auf der Nachtseite der Venus. Doch diese Monumente schienen erst gestern erbaut, immerhin ein Echo oder eine Ahnung von Leben zu beherbergen, wenn man sie mit dem angsteinflößenden, erstickenden Alter verglich, welches Yoh-Vombis zu erfüllen schien; mit dem ganze Zeitenläufe überdauernden Unheil einer versteinerten Sterilität.


      Das gesamte Umland lag weitab von jenen lebensspendenden Wasseradern, ohne die selbst die niederste Fauna und Flora nur selten gedeihen. Seit wir Ignarh hinter uns gelassen hatten, war uns auch kein lebendes Wesen mehr begegnet. Doch hier, an dieser Stätte ewiger Ödnis und Einsamkeit, schien Leben überhaupt niemals möglich gewesen zu sein. Die nackten, verwitterten Quader waren Objekte, die Tote in Mühsal übereinandergetürmt haben mochten, um den ungeheuren Ghoulen und Dämonen aus urzeitlicher Ödnis eine Behausung zu bieten.


      Ich glaube, dass ein jeder von uns unter dem gleichen Eindruck stand, wie wir da verharrten und schweigend hinüberstarrten, während sich der fahle, entzündliche Schein der sinkenden Sonne über die dunklen, megalithischen Ruinen ergoss. Ich entsinne mich, dass es mir vorübergehend den Atem verschlug in jener Atmosphäre, die vom giftig-kalten Hauch des Todes durchweht zu sein schien. Andere Mitglieder unserer Gruppe, ich hörte es, schnappten ebenfalls krampfhaft nach Luft.


      »Dieser Ort ist noch toter als eine altägyptische Grabkammer«, stellte Harper fest.


      »Auf jeden Fall ist er noch sehr viel älter«, pflichtete Octave bei. »Laut den glaubwürdigsten Legenden wurden die Yorhi, die Yoh-Vombis erbauten, von der jetzt herrschenden Rasse schon vor über vierzigtausend Jahren ausgerottet.«


      »Aber erzählt man sich nicht«, warf Harper ein, »dass die Letzten der Yorhi von einer unbekannten Macht ausgelöscht wurden – von etwas zu Grauenvollem und Fremdartigem, als dass es auch nur in einer Sage Erwähnung finden könnte?«


      »Das stimmt. Ich habe davon gehört«, pflichtete Octave bei. »Vielleicht finden wir in den Ruinen Hinweise, die dieses Gerücht erhärten oder aber es entkräften. Die Yorhi könnten schlicht von einer verheerenden Seuche dahingerafft worden sein, einer Krankheit wie der Yashta-Pest, die als eine Art von grünem Schimmel auftritt und sämtliche Knochen im Leib zerfrisst, beginnend bei den Zähnen, den Zehen- und den Fingernägeln. Doch brauchen wir keine Ansteckung zu befürchten, sollten wir etwa in Yoh-Vombis irgendwelche Mumien entdecken – die Erreger werden inzwischen ebenso tot sein wie ihre Opfer, nach all den marsianischen Zeitaltern, die den Planeten ausgedörrt haben. Dennoch gibt es hier bestimmt vieles in Erfahrung zu bringen. Die Aihai haben diesen Ort seit jeher gemieden, so gut es ging. Wenige nur haben ihn jemals aufgesucht – und soweit ich weiß, hat noch nie jemand eine gründliche Erforschung der Ruinen vorgenommen.«


      Die Sonne war mit unheimlich anmutender Schnelligkeit untergegangen, als wären bei ihrem Verschwinden Geistermächte anstelle der Naturgesetze wirksam gewesen. Augenblicklich verspürten wir den kalten Schauder der blaugrünen Marsdämmerung und der Himmel über uns glich einer gewaltigen, glasklaren Kuppel aus nachtschwarzem Eis, übersät mit dem millionenfachen, fahlen Funkeln der Sterne. Wir hüllten uns in die marsianischen Pelzmäntel und Fellmützen, ohne die man im Freien keine Nacht auf dem Planeten übersteht. Kurz darauf schlugen wir westlich der Mauern unser Lager auf. Ihr Windschatten bot uns etwas Schutz vor dem Jaar, jenem erbarmungslosen Wüstenwind, der stets vor Morgengrauen aus dem Osten heranfaucht. Alsdann entzündeten wir die Spirituslampen, die wir zum Kochen mitführten, hockten uns eng aneinander gedrängt um ihr Licht und ihre Wärme und bereiteten unsere Mahlzeit zu.


      Gleich nach dem Abendessen schlüpften wir eher zur Bequemlichkeit denn aus Ermüdung in unsere Schlafsäcke. Die beiden Aihai, unsere Führer, hingegen wickelten sich in ihre leichentuchartigen Überwürfe aus grauem Bassa-Tuch, die ihrer ledrigen Haut selbst bei Minustemperaturen ausreichend Schutz zu bieten scheinen.


      Sogar in meinem dicken, doppelt gefütterten Schlafsack verspürte ich noch die schneidende Kälte der Nachtluft. Ich bin sicher, nur deswegen – und aus keinem anderen Grund – konnte ich lange Zeit keinen Schlaf finden. Und als ich endlich doch eindöste, war mein Schlummer so ruhelos, dass ich immer wieder daraus aufschreckte. Natürlich mochten die Fremdartigkeit unserer Lage sowie die gespenstische Nähe jener viele Äonen alten Mauern und Türme einigermaßen zu meiner Unruhe beigetragen haben. Und doch litt ich keineswegs unter irgendeinem Angstgefühl oder nur der mindesten Vorahnung einer Bedrohung. Allein der Gedanke, etwas Gefährliches könnte in Yoh-Vombis lauern, hätte mich zum Lachen gebracht. Mussten doch in diesem atemberaubenden, unvorstellbaren Ruinenhaufen aus namenloser Vorzeit selbst die Spukgespenster seiner verstorbenen Bewohner schon vor Ewigkeiten zum Nichts verblichen sein.


      Dennoch ist mir nur wenig im Gedächtnis haften geblieben, außer dem gefühlten Verstreichen einer endlos langen Zeitdauer, wie es für einen seichten und häufig unterbrochenen Schlaf oftmals kennzeichnend ist. Ich erinnere mich an den Wind, der gegen Mitternacht über uns heulte und mir bis ins Mark fuhr; natürlich auch an den Sand, der mir wie feiner Hagel ins Gesicht peitschte, während der Wind ihn auf seinem Flug über unvordenkliche Wüsten mit sich trug. Ebenso entsinne ich mich der reglosen, starr am Nachthimmel stehenden Sterne, die jener Schleier aus uraltem Wüstenstaub vorübergehend verdunkelte. Dann war der Sturm vorüber und ich sank wieder in einen Schlaf, aus dem ich von Zeit zu Zeit benommen auffuhr. In einem dieser halb wachen Zustände gewahrte ich schließlich, dass nunmehr die kleinen Zwillingsmonde, Phobos und Deimos, aufgestiegen waren und ihr Schein den Ruinen riesige, geisterhafte Schatten entlockte – und dass er die eingemummten Umrisse meiner Gefährten mit einem fahlen Glutschein überzog.


      Offenbar schwebte ich zwischen Schlafen und Wachen, denn die Erinnerung an das, was ich sah, ist ungewiss, so wie es Träume nun einmal an sich haben. Unter bleischweren Lidern hervor beobachtete ich die winzigen Monde, die jetzt hoch über den dachlosen, dreikantigen Türmen standen … und ich erblickte die lang ausgreifenden Schatten, die beinah die Körper meiner schlummernden Berufskollegen berührten.


      Die ganze Szenerie war reg- und lautlos, wie versteinert. Keiner der Schlafenden rührte ein Glied. Dann, als meine Lider bereits zufallen wollten, gewahrte ich eine Bewegung im eisigen Zwielicht. Ja, es schien mir, als habe ein Teil des vordersten Schattens sich selbstständig gemacht und krieche nun auf Octave zu, der sich näher bei den Ruinen zur Ruhe gelegt hatte als wir Übrigen.


      Sogar in meinem lethargischen Zustand überkam mich ein Gefühl der Bedrohung durch etwas Unnatürliches, wenn nicht gar Unheilvolles. Benommen stemmte ich mich in eine sitzende Position empor – und noch während ich mich aufrichtete, zog sich das schattenhafte Objekt, was immer es auch sein mochte, zurück und verschmolz wieder mit dem Mutterschatten. Dieses Verschwinden bewirkte, dass ich plötzlich hellwach war – und doch konnte ich mir keineswegs sicher sein, dass ich jenes Gebilde auch wirklich gesehen hatte. Doch schien mir jener letzte, flüchtige und kurze Blick etwas gezeigt zu haben, das einem beinahe runden Stoff- oder Lederlappen glich, dunkel und verschrumpelt, mit einem Durchmesser nahe an die 40 Zentimeter, das sich in der eigentümlichen Art einer Spannerraupe fortbewegte, indem es sich abwechselnd bog und wieder dehnte, während es über den Boden kroch.


      Danach konnte ich beinahe eine volle Stunde lang nicht mehr einschlafen. Wäre es nicht so klirrend kalt gewesen, hätte ich mich bestimmt erhoben, um der Sache nachzugehen und mich zu vergewissern, ob ich ein derart bizarres Objekt in der Realität oder doch nur im Traum erblickt hatte. Ich lag da und starrte zu dem undurchdringlichen, tiefschwarzen Schatten hinüber, in dem es verschwunden war, während wechselnde Reigen fantastischer Mutmaßungen als eine groteske Prozession durch meinen Geist gaukelten. Doch obwohl ich mich inzwischen vage beunruhigt fühlte, war ich mir noch immer keiner echten Furcht oder Vorahnung möglicher Gefahr bewusst. Mit der Zeit redete ich mir selbst ein, dass jenes Ding allzu unwahrscheinlich, allzu unwirklich war, um mehr darzustellen als eine Traumausgeburt. So dämmerte ich schließlich doch noch in einen leichten Schlummer hinüber.


      Das eisige, dämonische Seufzen des Jaar, der über die zerklüfteten Mauern heranfegte, weckte mich auf, und ich sah, dass jetzt in den fahlen Mondschein das erste Grau der aufziehenden Morgendämmerung sickerte. Wir alle schälten uns aus unseren Schlafsäcken und machten uns mit Fingern, die trotz der Wärme der Spiritusbrenner steif und gefühllos waren, an die Zubereitung des Frühstücks. Fröstelnd aßen wir, indes die Sonne über dem Horizont anstieg wie der hochfliegende Ball eines Jongleurs. Gewaltig, kahl und ohne eine Abstufung von Licht und Schatten wuchsen die Ruinen im fahlen Frühlicht vor uns empor gleich den Gebeinhäusern vorzeitlicher Riesen, überkommen aus nachtzerfressenen Äonen, um dem letzten Morgengrauen eines erlöschenden Gestirns zu trotzen.


      Meine eigenartige nächtliche Wahrnehmung kam mir nun mehr denn je einem Traum entsprungen und unwirklich vor. So gedachte ich ihrer nur flüchtig und verlor vor den anderen kein Wort darüber. Doch ebenso wie die blassen, verzerrten Schatten des Schlafes oftmals die wachen Stunden eines Menschen überlagern, konnten sie wohl auch zu der namenlosen Stimmung beigetragen haben, die mich erfüllte: einer Stimmung, die mich die nichtmenschliche Fremdheit unserer Umgebung und das finstere, unauslotbare Alter der Ruinen als eine beinah unerträgliche Bedrückung wahrnehmen ließ.


      Diese Empfindung schien zusammengesetzt aus millionenfachen spukhaften Ahnungen, die unsichtbar und dennoch mit Händen greifbar aus jener überdimensionalen, unirdischen Architektur hervorquollen – und die auf mir lasteten wie aus Grüften entstiegene Albdrücke, obschon sie jeglicher Gestalt und Bedeutung entbehrten, die Menschenverstand begreifen konnte. Ich schien mich nicht mehr unter freiem Himmel zu bewegen, sondern in der erstickenden Finsternis von der Außenluft abgeschlossener Leichengrüfte; schien an einer todesgeschwängerten Atmosphäre zu würgen, an den Miasmen äonenalter Verderbtheit.


      Meine Gefährten konnten es kaum erwarten, die Ruinen zu erkunden. Natürlich verbot es sich von selbst, die offenbar absurden und substanzlosen Schatten, die mein Gemüt verdüsterten, auch nur zu erwähnen. Menschen, die es auf Fremdwelten außerhalb ihres Heimatplaneten verschlagen hat, sind häufig Opfer solcher nervlichen oder seelischen Anwandlungen, hervorgerufen von den neuartigen Einflüssen und den ungewohnten Strahlungen ihrer Umgebung.


      Als wir uns jedoch auf unserem ersten Erkundungsvorstoß den Bauwerken näherten, fiel ich hinter den anderen zurück – wie gelähmt von einer Angst, die mir mehrere Augenblicke lang die Fähigkeit nahm, auch nur ein Glied zu rühren oder einen einzigen Atemzug zu tun. Eine schwarze, klamm-feuchte Kälte schien mein Gehirn und meine Muskeln zu durchströmen und jedweder Funktion zu berauben. Gleich darauf wich die Kälte von mir und ich war in der Lage, weiterzumarschieren und zu meinen Kollegen aufzuschließen.


      Ohne ersichtlichen Grund weigerten sich die beiden marsianischen Führer, uns zu begleiten. Verschlossen und schweigsam, wie sie waren, gaben sie keine nähere Erläuterung für ihr Widerstreben ab. Doch war offenkundig, dass nichts sie dazu bringen konnte, Yoh-Vombis zu betreten. Ob die Ruinen ihnen Angst einflößten oder nicht, blieb ein Rätsel: Ihre unerforschlichen Gesichter mit den kleinen, schräg stehenden Augen und den großen, pulsierenden Atemöffnungen verrieten weder Furcht noch irgendeine andere, für Menschen erkennbare Gemütsregung. Und auf alle Fragen antworteten sie nur, dass seit undenklichen Zeiten kein Aihai auch nur einen Fuß in die Ruinenstadt gesetzt habe. Offenkundig war ein geheimnisvolles Tabu mit dieser Stätte verbunden.


      Ausgerüstet waren wir für diesen ersten Erkundungsvorstoß lediglich mit einer Brechstange und zwei Spitzhacken. Die übrigen Gerätschaften sowie mehrere Kisten mit hochexplosivem Sprengstoff ließen wir im Lager zurück, um sie nötigenfalls nach erfolgreicher Auskundschaftung zu einem späteren Zeitpunkt einzusetzen. Einer oder zwei von uns besaßen halb-automatische Pistolen, die jedoch ebenfalls zurückblieben, erschien es doch gar zu abwegig, mit einer wie auch immer gestalteten Form von Leben innerhalb der Ruinen zu rechnen.


      Octave war sichtlich erregt, als wir unsere Erkundung aufnahmen, und bombardierte uns auf Schritt und Tritt mit begeisterten Ausrufen und Kommentaren. Wir Übrigen aber blieben niedergedrückt und schweigsam, und ich bin überzeugt, dass manch einer meiner Kameraden bis zu einem gewissen Grad ebenso empfand wie ich. Es war schlichtweg unmöglich, sich der düsteren Ehrfurcht und des sprachlosen Staunens zu erwehren, welche jene megalithischen Steinaufhäufungen in uns hervorriefen.


      Doch bleibt mir nicht mehr genügend Zeit, um die Ruinen näher zu beschreiben, stattdessen muss ich in meinem Bericht vorankommen. Ohnehin entzieht sich vieles meiner Schilderung, denn den größten Teil der Stadt sollten wir gar nicht erst betreten.


      Wir legten ein gutes Stück Weg inmitten der dreieckigen, stufenförmigen Bauwerke zurück und folgten dem Zickzack-Verlauf der Straßen, der zu den Eigentümlichkeiten jener Architektur gehörte. Die meisten der Türme waren mehr oder weniger zerfallen; überall zeigten sich starke Verwitterungsspuren, hervorgerufen von nagendem Wind und Flugsand, der im Laufe endloser Jahrtausende die ehemals spitzen Kanten der mächtigen Mauern an vielen Stellen rund geschliffen hatte. In einige der Turmbauten fanden wir durch hoch gelegene, schmale Öffnungen Einlass, doch bot sich uns in ihrem Inneren nur trostlose Leere dar.


      Was auch immer die Türme an Ausstattung enthalten haben mochten, musste schon vor einer vollen Ewigkeit zu Staub zerbröselt sein – und den Staub wiederum hatten die stöbernden Wüstenwinde davongetragen. Auf einigen der Außenmauern entdeckten wir Reste von Reliefdarstellungen oder Inschriften. Doch hatte sie der Zahn der Zeit derart zerfressen, dass wir nur noch einige bruchstückhafte Umrisslinien ausmachen konnten, die uns nichts sagten.


      Schließlich gelangten wir zu einem breiten Durchgang, der scheinbar blind in der Felswand einer gewaltigen Terrasse endete. Diese erhob sich etwa vierzig Meter hoch und war mehrere Hundert Meter lang. Hoch oben auf ihrer Plattform ragten die zentralen Gebäude der Stadt empor, deren Anordnung einer Zitadelle oder Akropolis glich. Eine Flucht geborstener Stufen führte zur Plattform der Terrasse hinauf, die augenscheinlich aus dem urzeitlichen Gneisplateau, auf dem die Stadt stand, selbst herausgeschlagen worden war – berechnet für die Schritthöhe von Gliedmaßen, die länger waren als Menschenbeine, ja sogar länger als die Gehwerkzeuge der hoch aufgeschossenen heutigen Marsbewohner.


      Wir hielten inne und beschlossen, die Erkundung der höher gelegenen Bauwerke zurückzustellen. Diese waren der Witterung stärker ausgesetzt als die übrigen Gebäude der Stadt und daher noch weitaus baufälliger und fortgeschrittener zerstört. Aller Wahrscheinlichkeit nach würde sich die Beschwernis, die ihre Ersteigung und Durchforschung bereitete, kaum lohnen. Schon jetzt machte Octave seiner Enttäuschung darüber Luft, dass wir bisher keine Artefakte oder Reliefs entdeckt hatten, die zur Erhellung der Geschichte von Yoh-Vombis hätten beitragen können.


      Dann jedoch erspähten wir etwas weiter rechts vom Treppenaufgang einen Durchlass in der Terrassenwand, halb verschüttet von uraltem Geröll. Hinter dem Schutthaufen stießen wir auf die Schwelle einer nach unten führenden Treppe. Finsternis entströmte der Öffnung wie ein Schwall aus Schwärze, abstoßend und verdorben, gesättigt von uralten Ewigkeiten abgestandener Fäulnis. Nichts war erkennbar unterhalb der ersten Stufen, die den Anschein erweckten, haltlos in einen dunklen Abgrund hineinzuragen.


      Octave und ich und einige andere hatten batteriebetriebene Lampen dabei, um für den Fall gerüstet zu sein, dass unsere Erkundungen künstliche Beleuchtung erforderlich machten. Denn Yoh-Vombis mochte durchaus unterirdische Grüfte oder Katakomben besitzen, ähnlich den neuzeitlichen Marssiedlungen, die häufig zu weiten Teilen ober- statt unterirdisch angelegt sind. Und derartige Katakomben mussten ja als die Orte gelten, an denen Überreste der Yorhi-Zivilisation am ehesten überdauert hatten.


      Octave lenkte den Lichtstrahl seiner Lampe in die Tiefe. Schon begann er damit, die Stufen hinunterzusteigen, und ermutigte uns mit erwartungsvoll bebender Stimme, ihm zu folgen.


      Abermals raubte mir jene unbekannte, grundlose Panik jede Handlungsfähigkeit und ich zögerte plötzlich, während die nach mir folgenden Männer schon die Stufen hinabdrängten. Dann verging, wie bereits zuvor, das Gefühl des Grauens, und ich wunderte mich über mich selbst, etwas so Törichtem und Haltlosem nachgegeben zu haben. Ich stieg hinter Octave in die Tiefe hinunter und der Rest der Mannschaft folgte uns nach.


      Nach der letzten dieser hohen, halsbrecherischen Treppenstufen standen wir in einem langen, geräumigen, an eine unterirdische Halle gemahnenden Gewölbe. Unsere Stiefel versanken in tiefen Lagen feinen Staubes, die sich seit unerdenklichen Zeiten hier angesammelt hatten. Vereinzelt erblickten wir Haufen eines groben grauen Pulvers, deren Form an die vermoderten Rückstände eines typischen Pilzgewächses erinnerte, das in den Katakomben tief unterhalb der Marskanäle gedeiht. Auch in Yoh-Vombis mochten solche Pilze einst existiert haben. Doch mussten sie aufgrund der endlos langen, extremen Dürre schon vor ewiger Zeit eingegangen sein. Ganz bestimmt hatte in diesen unwirtlichen Gewölben schon seit Jahrtausenden nichts mehr gelebt, nicht einmal ein Pilz.


      Die Luft war überaus dick und stickig, als habe sich der Bodensatz einer uralten Atmosphäre, die weniger dünn als die jetzt auf dem Mars vorherrschende war, hier unten abgelagert und in der stockenden Finsternis überdauert. In ihr fiel das Atmen noch schwerer als in der Außenluft; sie war geschwängert von unbekannten Dünsten und der schwerelose Staub wölkte bei jedem Schritt vor uns auf. Er verbreitete das Flauheitsgefühl vergangener Zersetzung gleich dem Stäuben zermahlener Mumienkadaver.


      Am gegenüberliegenden Ende des Gewölbes vor einem schmalen, hohen Durchgang schälten die Lichtkegel unserer Lampen eine gewaltige flache Urne oder Pfanne aus dem Dunkel. Sie ruhte auf niedrigen, quadratischen Sockeln und war aus einem matten, schwarz-grünen Material geformt, das an eine bizarre Legierung aus Metall und Porzellan erinnerte. Das Gefäß wies einen Durchmesser von etwa zehn Zentimetern und einen breiten Rand auf, verziert mit schnörkeligen, unentzifferbaren Zeichen, die wie mit Säure tief eingeätzt waren. Auf dem Boden des Beckens gewahrten wir eine Ablagerung aus schwärzlichen, schlackeartigen Krusten, die einen schwachen, aber unangenehm stechenden Geruch verströmte, gleich dem geisterhaften Resthauch eines weitaus stärkeren Gestanks. Als Octave sich über den Beckenrand beugte und die Ausdünstung in seine Atemwege drang, rang er sogleich hustend und niesend nach Luft.


      »Dieses Zeug, worum auch immer es sich handeln mag, muss einst ein äußerst wirkungsvolles Ausräucherungsmittel gewesen sein«, befand er. »Es könnte den Bewohnern von Yoh-Vombis dazu gedient haben, die Gewölbe zu entseuchen.«


      Die Türöffnung hinter dem flachen Becken gewährte uns Zugang zu einem größeren Gelass, dessen Boden verhältnismäßig frei von Staub war. So konnten wir erkennen, dass mannigfache geometrische Muster die dunkle Steinfläche, auf der wir schritten, unterteilten. Hervorgehoben wurden die Muster von vertieften Umrisslinien, die mit einem ockerfarbenen Erz ausgefüllt waren. Nach der Art altägyptischer Kartuschen rahmten diese Umgrenzungen hieroglyphenartige Zeichen und in höchstem Maße stilisierte Abbildungen ein.


      Die meisten der Symbole und Darstellungen sagten uns wenig. Doch stellten die Gestalten, die wir in vielen der Felder entdeckten, zweifellos die Yorhi selbst dar. Wie die Aihai waren sie hochgewachsen und hager und verfügten über große Brustkästen ähnlich einem Blasebalg. Auf den Bildern besaßen sie einen zusätzlichen dritten Arm, der aus der Brust hervorwuchs und ein Merkmal darstellte, das als verkümmertes Rudiment auch bei manchen Aihai anzutreffen war. Die Ohren und Nasenöffnungen erschienen, soweit wir es beurteilen konnten, weniger groß und gebläht als jene der heutigen Marsbewohner. Sämtliche dieser Yorhi waren nackt dargestellt.


      Nur in einer einzigen der Kartuschen, die weitaus flüchtiger ausgeführt war als der Rest, erkannten wir zwei Figuren, deren hohe, spitz zulaufende Schädel von etwas umwunden waren, das wie ein Turban aussah. Es wirkte, als stünden sie im Begriff, diesen abzulegen oder zurechtzurücken. Der Künstler schien eine merkwürdige Betonung auf die sonderbare Geste gelegt zu haben, mit der die beweglichen, fünfgliedrigen Finger an diesen Kopfbedeckungen zupften, und die ganze Körperhaltung der Figuren war auf rätselhafte Art und Weise verkrümmt.


      Aus der zweiten Gruftkammer zweigten Gänge in sämtliche Richtungen ab und verloren sich in einen wahren Irrgarten aus Katakomben. Weihevoll anmutende Reihen gewaltiger, bauchiger Urnen aus dem gleichen Material wie das Räucherbecken säumten hier die Wände. Diese Gefäße waren höher als ein ausgewachsener Mann und besaßen Verschlüsse mit eckig geformten Henkeln. Die Urnenreihen beengten die Gänge derart, dass kaum zwei von uns nebeneinander zwischen ihnen entlanggehen konnten. Es gelang uns, einen der großen Verschlüsse zu entfernen. Das Gefäß war bis zum Rand mit Asche und verkohlten Knochenstücken gefüllt. Zweifellos hatten die Yorhi (wie es auf dem Mars noch heute Brauch ist) die kremierten Gebeine ganzer Familien miteinander vermischt in einzelnen Urnen aufbewahrt.


      Sogar Octave verstummte, während wir unsere Erkundung fortsetzten. Eine nachdenkliche, ehrfürchtige Scheu schien seine anfängliche Aufregung verdrängt zu haben. Von uns Übrigen ergriff, wie ich zu erkennen glaubte, bis auf den letzten Mann die fast schon körperliche Düsternis eines allen irdischen Begriffen Hohn sprechenden Altertums Besitz, in die wir, so schien es, mit jedem weiteren Schritt tiefer und tiefer vorstießen.


      Vor uns flatterten die Schatten auseinander wie die ungeheuren und ungestalten Schwingen gespenstischer Fledermäuse. Nichts gab es hier außer dem hauchfeinen Staub von Jahrtausenden, nichts außer den Urnen, angefüllt mit der Asche eines längst untergegangenen Volkes. Doch in einem der folgenden Gewölbe erspähte ich weit oben an der hochgewölbten Decke einen dunklen, verschrumpelten, kreisrunden Fleck, ähnlich einem ausgetrockneten Pilz. Das Ding war unerreichbar für uns, daher konnten wir es nur eingehend mustern und jede Menge unnützer Mutmaßungen darüber anstellen, ehe wir unseren Weg fortsetzen. So seltsam es anmutet, ließ diese Entdeckung mich überhaupt nicht an jenes verschrumpelte, schattenhafte Etwas denken, das ich in der Nacht zuvor gesehen oder geträumt hatte.


      Ich habe keinerlei Vorstellung, wie weit wir bereits in jene Gewölbefluchten vorgedrungen waren, als wir die letzte Katakombe erreichten. Unserem Gefühl nach waren wir bereits seit Ewigkeiten in jener vergessenen Unterwelt unterwegs gewesen. Die Luft wurde immer übler, immer schwerer zu atmen und war zum Schneiden dick, als steige sie aus einem Bodensatz stofflicher Fäulnis auf. Wir waren drauf und dran umzukehren. Dann jedoch erreichten wir das Ende einer länglichen, von Urnen gesäumten Katakombe und blickten auf eine nackte Wand, die uns unversehens den Weg verstellte.


      Doch gerade, als es nicht mehr weiterging, machten wir eine unserer ungewöhnlichsten und unerklärlichsten Entdeckungen – denn aufrecht an die Wand gelehnt, fand sich vor uns eine mumifizierte und unsagbar vertrocknete Gestalt. Sie war an die zweieinhalb Meter hoch, von bräunlicher, erdpechartiger Farbe und vollständig nackt, wenn man von einer schwarzen Kopfbedeckung absah, welche die obere Hälfte des Schädels kapuzengleich verhüllte und seitlich in schrumpeligen Falten herabhing. Nach der Dreizahl der Arme und der allgemeinen Anatomie zu urteilen, handelte es sich eindeutig um einen der alten Yorhi – vielleicht den einzigen Angehörigen seiner Rasse, dessen körperliche Hülle erhalten geblieben war.


      Wir alle empfanden einen unaussprechlichen Schauder der Erregung angesichts des schieren Alters dieses schrumpeligen Objektes, das in der trockenen Katakombenluft sämtliche geschichtlichen und geologischen Umwälzungen des Planeten als sichtbares Bindeglied zu verflossenen Zeitaltern überdauert hatte.


      Erst als wir die Lichtkegel unserer Stablampen musternd über die Mumie wandern ließen, erkannten wir, warum sie noch immer aufrecht stand. Um Handgelenke, Knie, Körpermitte, Schultern und Hals waren schwere Eisenbänder gelegt, die den Toten an die Mauer fesselten. Das Metall erschien derartig zerfressen und verfärbt vom Rost, dass die Fesseln inmitten der Schatten auf den ersten Blick von der Mumie gar nicht zu unterscheiden waren. Gerade die sonderbare Haube oder Kopfumhüllung verblüffte uns bei näherem Hinsehen nur umso mehr. Ein flaumiger, schimmelartiger Pelz, schmutzig und staubverklebt wie uralte Spinnweben, überzog ihre Oberfläche. Es lässt sich schwer in Worte kleiden, aber etwas daran wirkte abstoßend und widerwärtig.


      »Gütiger Himmel! Das nenn ich einen Glücksfund!«, stieß Octave aus, während er den Lichtstrahl seiner Stablampe auf das mumifizierte Antlitz richtete. Wie lebendig geworden, tanzten die Schatten in den tiefen Augenhöhlen und den drei klaffenden Nasenlöchern und den weiten, halb von der Kapuze verdeckten Gehöröffnungen umher.


      Noch immer mit der Stablampe in das tote Gesicht leuchtend, streckte Octave seine freie Hand aus und tippte die Mumie leicht mit den Fingerspitzen an. Trotz der Flüchtigkeit der Berührung zerfiel der untere Teil des fassförmigen Torsos samt Beinen, Händen und Unterarmen augenblicklich zu Staub. Nur der Kopf und die Arme hingen noch in ihren Eisenfesseln an der Mauer. Der Verfall der Mumie musste sonderbar uneinheitlich vorangeschritten sein, denn die verbliebenen Körperteile zeigten keinerlei Anzeichen von Auflösung.


      Octave entfuhr ein bestürzter Schrei. Zugleich wallte eine Schwade scheinbar schwerelosen braunen Staubes auf. Von ihr eingehüllt, fing Octave an, heftig zu husten und zu niesen. Wir Übrigen wichen wie auf ein stummes Kommando zurück, um der Staubwolke zu entgehen.


      Und dann beobachtete ich oberhalb der um sich greifenden Schwaden etwas Unglaubliches: Die schwarze Bedeckung des Mumienschädels begann an den Rändern zu zucken und sich aufwärts zu krümmen, fing an sich zu winden wie Gewürm … sie löste sich von dem verdorrten Schädel, fiel von ihm ab und schien sich im Fluge konvulsivisch zusammenzufalten und zu spreizen. Ihr Sturz endete auf Octaves ungeschütztem Haupt, der in seinem Schreck angesichts der Mumienzerstäubung noch immer dicht vor der Mauer verharrte. In dieser Sekunde endlich durchzuckte mich mit einem Anflug nackten Grauens die Erinnerung an jenes Ding, das sich im Schein der Zwillingsmonde Zentimeter für Zentimeter aus den Schatten von Yoh-Vombis gelöst hatte und bei der ersten Bewegung, mit der ich aus dem Schlaf fuhr, wie ein Traumgebilde zurückgeschlüpft war.


      Einem straff gespannten Lappen gleich, schmiegte sich das Ding eng um Octaves Scheitel, Stirn und Augen, während er selbst abwechselnd schrille Schreie und abgerissene Hilferufe ausstieß. Unterdessen zerrte er mit verzweifelt krallenden Fingern an der Haube, ohne sich jedoch von ihr befreien zu können. Dann schwollen seine Schreie zu einem schmerzgepeinigten Kreischen an, als wäre er irgendeiner höllischen Folter unterworfen. Dazu tobte und hüpfte er blindlings in der Katakombe umher und wich uns mit unfassbarer Flinkheit aus, als wir samt und sämtlich vorstürzten in dem Versuch, ihn zu ergreifen und von seiner unheimlichen Bürde zu erlösen. Das ganze Geschehen war so unbegreiflich wie ein Albtraum. Doch was das da auf Octaves Kopf gelandet war, stellte eindeutig eine marsianische Lebensform dar, die allen bekannten wissenschaftlichen Tatsachen zum Hohn in diesen vorzeitlichen Katakomben überdauert hatte. Falls es irgendwie möglich war, mussten wir Octave aus ihrem Zugriff erretten.


      Wir versuchten, unseren wie ein Irrwisch umhertobenden Expeditionsleiter einzukreisen – was in dem begrenzten Raum zwischen den hintersten Urnen und der Wand ein Leichtes hätte sein müssen. Tatsächlich aber schoss er uns unter den Händen davon und jagte, was angesichts seiner behinderten Sicht doppelt verblüffend war, in einem Bogen um uns herum. Dann zischte er an uns vorbei und entschwand zwischen den Urnen in Richtung des tiefergelegenen Labyrinths der Katakomben.


      »Großer Gott! Was ist mit ihm geschehen?«, schrie Harper. »Er führt sich ja auf wie ein Besessener!«


      Doch blieb jetzt keine Zeit, um dieses Rätsel zu erörtern. Trotz unserer Verblüffung hefteten wir uns so schnell es ging an Octaves Fersen. Die Finsternis hatte ihn bereits verschluckt und als wir ihm bis zur ersten Gewölbeverzweigung gefolgt waren, wussten wir nicht, durch welchen der Gänge er seine Flucht fortgesetzt hatte. Plötzlich jedoch vernahmen wir einen gellenden Schrei, der sich mehrmals wiederholte und aus einer weit zu unserer Linken abgehenden Katakombe ertönte. Etwas Unheimliches, Unirdisches haftete diesen Schreien an. Dies mochte an der seit Ewigkeiten unbewegten Luft liegen oder an der eigentümlichen Akustik der verschlungenen Kavernen … doch irgendwie konnte ich mir nicht vorstellen, dass sie einer menschlichen Kehle entstammten – zumindest nicht der eines lebenden Menschen. In den Schreien schwang eine seelenlose, mechanische Qual mit, als wären sie einem vom Teufel besessenen Leichnam entrissen.


      Mit den Lichtkegeln der Stablampen trieben wir eine Schneise durch die taumelnden, zerstiebenden Schatten und rannten zwischen den Kolonnen mannshoher Urnen dahin. Die Schreie waren längst verstummt. Dann klang weit vor uns das schwache, gedämpfte Tappen eilender Füße durch die Grabesstille. Hals über Kopf setzten wir die Jagd fort. Doch in der verdorbenen, pestilenzialischen Luft rangen wir binnen kürzester Zeit qualvoll um Atem. Wir mussten unser Tempo drosseln, ohne Octaves ansichtig geworden zu sein. Ganz schwach und weiter entfernt denn je, wie das in Grabestiefen verklingende Tapsen eines Gespenstes, vernahmen wir noch seine entschwindenden Schritte. Schließlich erstarben sie – und wir hörten nichts mehr außer unseren eigenen keuchenden Atemzügen und dem Pulsieren des Blutes, das in unseren Schläfen pochte wie das unablässige Schlagen warnender Trommeln.


      Dennoch hetzten wir weiter, bis wir wiederum an eine dreifache Gabelung der Gruftgewölbe gelangten. Hier teilten wir uns in ebenso viele Trupps auf. Harper, Halgren und ich selbst drangen in den mittleren Gang vor. Ihm folgten wir scheinbar endlos lang, filzten uns durch Nischen und Winkel, worin riesige Urnen, welche die eingeäscherten Reste Hunderter Generationen fassen mussten, sich bis zur Decke türmten. Doch von Octave entdeckten wir nicht die geringste Spur. Am Ende fanden wir uns in der Kammer mit den geometrischen Fußbodenmustern wieder. Hier stießen bald darauf die anderen zu uns, denen es ebenso wenig gelungen war, unseren verschollenen Expeditionsleiter ausfindig zu machen.


      Es wäre zwecklos, ausführlich unsere abermals stundenlang währende Durchforstung der unzähligen Katakomben zu schildern, einschließlich vieler, die wir bislang noch nicht betreten hatten. Keine einzige wies das geringste Anzeichen von Leben auf. Ich erinnere mich, wie ich erneut das Gewölbe durchquerte, an dessen Decke ich den dunklen, runden Fleck wahrgenommen hatte. Schaudernd stellte ich fest, dass jener Fleck nunmehr verschwunden war … Es glich einem Wunder, dass wir uns in jenem unterweltlichen Labyrinth nicht hoffnungslos verirrten. Doch am Ende gelangten wir wieder zu jener blind endenden Katakombe, in der wir die festgekettete Mumie vorgefunden hatten.


      Schon beim Näherkommen hörten wir ein anhaltendes, rhythmisch im Takt erklingendes Klirren – unter den obwaltenden Umständen ein höchst rätselhaftes, ja beunruhigendes Geräusch. Es war, als hämmerten Ghoule auf ein vergessenes Grabhaus ein. Als wir hinzutraten, enthüllten die Strahlen unserer Stablampen einen Anblick, der ebenso unerklärlich wie unerwartet war: Eine menschliche Gestalt, deren Haupt unter einem aufgeblähten, schwarzen Gebilde von der Größe und Form eines Sofakissens verborgen war, stand neben den Überresten der Mumie mit dem Rücken zu uns gewandt. Sie hieb mit einer spitzen Eisenstange auf die abschließende Mauer ein.


      Wie lange Octave hier schon zu Werke ging und wie er an die Eisenstange gelangt war, entzog sich unserer Kenntnis. Doch die nackte Mauer hatte unter seinen blindwütigen Hieben nachgegeben und einen Haufen mörtelartiger Trümmerstücke auf dem Steinboden hinterlassen – an ihrer Stelle war eine niedrige, schmale Pforte aus dem gleichen undefinierbaren Material wie die Urnen und das Räucherbecken zum Vorschein gekommen.


      Was sich vor unseren Augen abspielte, erstaunte und bestürzte uns – ja, es raubte uns dermaßen die Fassung, dass wir im ersten Moment zu keiner Handlung und keinem Entschluss fähig waren. Der ganze Vorgang war gar zu fantastisch, gar zu schrecklich, und es schien klar, dass irgendein Wahnsinn von Octave Besitz ergriffen hatte. Ich jedenfalls fühlte auf einmal würgende Übelkeit in mir aufsteigen, als ich das widerwärtig angeschwollene Etwas wiedererkannte, das Octaves Kopf umschmiegte und in obszöner Gedunsenheit auf seinen Nacken herabfiel. Die Ursache für diese Schwellung wagte ich noch nicht einmal zu vermuten.


      Noch ehe einer von uns sich gefasst hatte und reagieren konnte, schleuderte Octave die Eisenstange von sich und begann, in dem Mauerloch nach etwas zu tasten. Offenbar hatte er einen verborgenen Federmechanismus gesucht, wenngleich völlig unbegreiflich ist, woher er wusste, dass eine solche Vorrichtung überhaupt existierte und wo sie zu finden war. Jedenfalls folgte ein dumpfes, scheußliches Knirschen und die freigelegte Pforte begann einwärts zu schwingen, so langsam und schwerfällig wie die Steinplatte einer Gruft. Vor uns aber klaffte eine Öffnung, aus der abgründige Finsternis quoll gleich einer Flut äonenalter Fäulnis. Sogleich schienen die Strahlen unserer Stablampen zu flackern und an Kraft zu verlieren … und wir alle inhalierten einen würgenden Pestgeruch, als wär’s ein Luftzug aus abgrundtiefen Welten unvordenklicher Verwesung.


      Jetzt hatte Octave sich uns zugewandt und verharrte in müßiger Haltung vor der offenen Pforte wie jemand, der eine befohlene Arbeit erfolgreich zum Abschluss gebracht hat. Ich war der erste aus unserer Gruppe, der den lähmenden Bann zu durchbrechen vermochte. Mein Klappmesser zückend – den einzigen Waffenersatz, den ich bei mir hatte –, stürzte ich auf Octave zu. Er sprang zurück, doch nicht schnell genug, um dem Hieb zu entgehen, den ich mit der zehn Zentimeter langen Klinge nach der schwarzen, quellenden Masse führte, die den gesamten oberen Teil seines Kopfes umschloss und über seine Augen hinabhing.


      Worum es sich bei dem Ding handelte, will ich mir gar nicht erst vorstellen – falls es überhaupt vorstellbar ist. Es war formlos wie eine Riesenschnecke, besaß weder Vorder- noch Hinterteil noch erkennbare Körperorgane – ein unreines, aufgedunsenes, lederartiges Etwas, bedeckt von jenem zarten, mehltauartigen Pelz, den ich bereits erwähnte. Meine Klinge fuhr der Länge nach hindurch, schlitzte es auf wie spröde gewordenes Pergament, und das grauenvolle Ding fiel in sich zusammen wie eine angestochene Schweinsblase. Der geplatzten Masse entquoll ein ekelerregender Schwall menschlichen Blutes, durchsetzt von dunklen, filzigen Knäueln, die halb zersetztes Haar darstellen mochten. Dazu gesellten sich zerfließende, gallertartige Klumpen, die an verflüssigte Knochen gemahnten, nebst Stücken einer käsigen weißen Substanz. Gleichzeitig begann Octave zu taumeln und stürzte unmittelbar darauf der Länge nach zu Boden. Bei seinem Aufschlag stob der Mumienstaub rings um ihn empor und breitete sich in einer wirbelnden Wolke über dem wie tot Daliegenden aus.


      Meinen Ekel niederkämpfend und am Staub fast erstickend, beugte ich mich über den leblosen Körper und riss ihm die schlaffe, triefende Monstrosität vom Schädel. Das Ding gab ihn unerwartet leicht frei, so als hätte ich einen feuchten Lappen abgezogen. Doch wollte Gott, ich hätte es dort gelassen, wo es war! Denn was darunter vom Vorschein kam, war nicht länger mehr ein Menschenkopf. Alles bis hinab zu den Augenbrauen war restlos weggefressen.


      Als ich das kapuzenartige Gebilde ablöste, blickte ich auf das bloß daliegende, halb vertilgte Gehirn. Meine Finger, die das unsägliche Objekt umklammert hielten, verloren plötzlich jegliche Kraft und ließen los. Im Fallen drehte sich das Gebilde und kehrte seine Unterseite nach oben. An ihr wurden zahlreiche Ringe aus rosafarbenen Saugnäpfen sichtbar, deren Mittelpunkt eine weißliche Scheibe bildete, die von einem Knotennetz aus Fasersträngen überzogen war und einem Nervengeflecht ähnelte.


      Hinter mir hatten sich meine Gefährten näher herangedrängt. Doch für lange Zeit brachte niemand von uns ein Wort über die Lippen.


      »Wie lange, glaubt ihr, ist er schon tot?« Halgren war’s, der im Flüsterton die schreckliche Frage formulierte, die bereits jeder einzelne von uns sich im Geheimen selbst gestellt hatte. Doch wie es schien, fühlte sich niemand in der Lage oder willens, sie zu beantworten – wir konnten nur mit grauenvoller, traumgleicher Faszination auf Octave starren.


      Schließlich bot ich alle Kraft auf, um meinen krankhaft gebannten Blick loszureißen. Ich zwang ihn in eine andere Richtung und dabei gerieten ungewollt die Überreste der an die Mauer geschlagenen Mumie in mein Gesichtsfeld. Erst in diesem Moment gewahrte ich mit mechanischem, unwirklichem Grauen den halb aufgefressenen Zustand des vertrockneten Schädels … Von der Mumie wurde mein Blick seitwärts zu der kürzlich aufgestoßenen Pforte hingezogen, ohne dass ich im ersten Moment überhaupt begriff, was meine Aufmerksamkeit abgelenkt hatte.


      Doch gleich darauf enthüllte mir der Strahl meiner Stablampe zu meinem Entsetzen in den Tiefen jenseits der Tür ein brodelndes, tausendfaches, madenartiges Gewimmel kriechender Schatten, so wie auf dem Boden eines finsteren Schachtes. Sie schienen in der Finsternis emporzusieden und zu kochen … Und dann flutete es über die breite Schwelle der Gruft … die wimmelnde Vorhut einer wahren Legion: tausendfache Gebilde gleich jenem ungeheuerlichen, diabolischen, blutsaugenden Egel, den ich von Octaves zerfressenem Kopf heruntergerissen hatte. Einige davon waren dünn und platt, glichen kreisförmigen Stoff- oder Lederflecken, die sich abwechselnd krümmten und streckten. Andere hingegen waren mehr oder weniger aufgequollen und robbten mit satter Trägheit voran. Wovon sie sich in der versiegelten, ewigen Mitternachtsschwärze gemästet hatten, weiß ich nicht – und ich bete darum, es niemals zu erfahren.


      Panisch sprang ich zurück, durchbebt von Grauen und geschüttelt von Ekel … Aber der schwarze Heerwurm schob sich endlos weiter aus dem klaffenden Abgrund hervor, Zentimeter für Zentimeter mit albtraumhafter Unaufhaltsamkeit wie der abscheuerregende Auswurf von Grauen gesättigter Unterwelten. Während diese Flut uns entgegenschwappte und dabei Octaves Leichnam unter einer wimmelnden Woge begrub, bis nichts mehr von ihm zu sehen war, nahm ich ein zuckendes Lebenszeichen an dem scheinbar toten Ding wahr, das ich fortgeschleudert hatte, beobachtete seine widerwärtige Anstrengung, emporzukommen und sich seinesgleichen anzuschließen.


      Doch weder ich noch meine Gefährten ertrugen es, dem Grauen weiter entgegenzustarren. Wir machten auf dem Absatz kehrt und entflohen zwischen den gigantischen Urnenreihen, dicht gefolgt von der schliddernden Masse dämonischer Blutegel. Als wir die erste Mehrfachgabelung der Katakomben erreichten, nahm jeder, ohne auf die Kameraden zu achten, eine andere Richtung und tauchte blindlings in einen der abzweigenden Gänge ein – nur dem nackten Fluchtimpuls gehorchend. Von hinten hörte ich, wie jemand strauchelte und mit einem Fluch zu Boden stürzte, der in ein irrsinniges, anschwellendes Kreischen umschlug – doch ich hielt nicht an und kehrte nicht um, denn ich wusste, dass ich damit nur das gleiche furchtbare Schicksal für mich herausfordern würde, das soeben den letzten Mann aus unserer Gruppe ereilt hatte.


      Noch immer die Stablampe und das offene Messer umklammernd, warf ich mich in einen der kleineren Tunnel, der, so meinte ich mich zu erinnern, auf relativ kurzem Weg zu dem großen, vorderen Gewölbe mit dem verzierten Fußboden führte. Ich war jetzt allein. Meine Kameraden hatten sich an die breiteren Katakombengänge gehalten und aus großer Entfernung vernahm ich ein gedämpftes Durcheinander irrwitziger Schreie, als wären mehrere von ihnen bereits ihren Verfolgern zum Opfer gefallen.


      Doch musste ich mich bezüglich des Tunnelverlaufs geirrt haben, denn er vollführte unvertraute Biegungen und Windungen und wies zahlreiche Kreuzungspunkte auf. Schon bald war klar, dass ich mich verirrt hatte in dem finsteren Labyrinth – hier, wo sich der Staub seit ungezählten Generationen gesammelt hatte, ohne vom Fuß eines lebendigen Wesens aufgerührt worden zu sein. In dem Gewirr urnengesäumter Gänge war wieder Schweigen eingekehrt und ich vernahm nur mein eigenes gehetztes Keuchen, das inmitten der Grabesstille laut und röchelnd tönte wie aus der Lunge eines Riesen.


      Während ich voraneilte, erfasste der Lichtstrahl meiner Stablampe urplötzlich eine menschliche Gestalt, die mir in der Finsternis entgegenkam. Noch ehe ich mich von meinem Schrecken erholt hatte, war die Gestalt mit langen, roboterhaften Schritten an mir vorbeigestakst, als befände sie sich auf dem Rückmarsch in die tiefergelegenen Gewölbe. Ich glaube, es handelte sich um Harper, denn Größe und Statur des Mannes entsprachen ihm am ehesten – doch ganz sicher bin ich mir nicht, denn seine Augen und der obere Teil seines Kopfes lagen unter einer dunklen, angeschwollenen Kapuze verborgen. Die blutleeren Lippen waren fest aufeinandergepresst, als wären sie im Krampf der Folterqual verstummt – oder im Tod. Wer auch immer es war, er hatte seine Lampe fallen lassen – und eilte nun blindlings in stygischer Finsternis, getrieben von jenem unirdischen Vampirismus, der ureigenen Brutstätte des entfesselten Grauens entgegen. Ich wusste, dass für ihn jede menschliche Hilfe zu spät kam, und dachte nicht im Traum daran, ihn aufzuhalten.


      Am ganzen Leibe zitternd, setzte ich meine Flucht fort. Unterwegs begegnete ich zwei weiteren Mitgliedern unserer Gruppe, die mit automatenhafter Schnelligkeit und Zielstrebigkeit an mir vorbeistelzten, die Köpfe vereinnahmt von jenen teuflischen Blutegeln. Die restlichen Männer mussten durch die Hauptgänge zurückgekehrt sein, da ich sie auf meiner Flucht nicht mehr zu Gesicht bekam. Ich sollte sie überhaupt nie wieder sehen.


      Der letzte Abschnitt meiner Flucht verschwimmt in meiner Erinnerung zu einem Chaos nackten Grauens. Schon glaubte ich, das vordere Gewölbe beinahe erreicht zu haben … und fand mich doch abermals auf dem falschem Weg. Weiter floh ich dahin, entlang endloser Reihen gigantischer Urnengefäße und durch Gewölbe, die sich endlos weit über den von uns erkundeten Bezirk hinaus erstrecken mussten. Mir kam’s vor, als wäre ich Jahr um Jahr gerannt. Längst drohten meine Lungen im Kampf mit der stickigen, seit Äonen abgestandenen Luft zu versagen und meine Beine waren drauf und dran, den Dienst aufzugeben – da erblickte ich weit voraus als winzigen hellen Fleck das gesegnete Licht des Tages!


      Ich hastete darauf zu, während sich hinter mir sämtliche Schrecken der unirdischen Finsternis zusammenrotteten und mir voraus teuflische Schatten flatterten und schwirrten. Und ich erkannte, dass die Gruft in einen niedrigen, verfallenen Ausgang mündete, verstopft von Geröll, auf das ein bogenförmiger Schein schwachen Sonnenlichts fiel.


      Es war ein anderer Zugang als jener, durch den unser Trupp in diese todbringende Unterwelt eingedrungen war. Kaum mehr als ein Dutzend Schritte lag noch zwischen mir und der Freiheit – als ohne jegliches Begleitgeräusch oder eine sonstige Vorwarnung etwas von der Gewölbedecke über mir herabfiel und auf meinem Kopf landete. Es machte mich augenblicklich blind und schmiegte sich um mein Haupt wie ein straff gezurrtes Netz. Zugleich durchdrangen unzählige nadelartige Stiche meine Stirn und meine Kopfhaut – ein vieltausendfacher, ins Unendliche anwachsender Schmerz, der sich mir bis ins Mark zu nagen schien und seine Fühler von allen Seiten tief ins Zentrum meines Gehirns bohrte.


      Das Grauen und die Qual dieses Augenblicks übertrafen die schlimmsten Martern, welche die Höllen irdischen Wahnsinns oder Deliriums jemals für einen Menschen bereithalten können. Ich verspürte die ranzige, vampirische Umklammerung eines grauenvollen Todes – ja, von etwas noch viel Entsetzlicherem, als es der Tod jemals zu sein vermochte.


      Ich glaube, die Stablampe entglitt mir, doch die Finger meiner Rechten umklammerten noch immer das aufgeklappte Messer. Aus nacktem Instinkt – denn zu einer bewussten, willentlichen Handlung war ich kaum noch fähig – hob ich das Messer und hackte wieder und wieder und wieder, unzählige Male, auf jenes Ding ein, das mich fest in seiner tödlichen Umklammerung hielt. Die Klinge musste die festgesaugte Monstrosität mehrfach glatt durchstoßen haben, da sie auch mein eigenes Fleisch an Dutzenden Stellen zerschlitzte. Doch ging der Schmerz dieser Verletzungen in den millionenfachen Marterqualen unter, die mich schüttelten.


      Zuletzt wich die Schwärze vor meinen Augen. Ich sah Licht und einen schmalen schwarzen Fetzen, der sich oberhalb meiner Augen abgelöst hatte, von meinem eigenen Blut getränkt war und mir über die Wange herabhing. Sogar jetzt noch zuckte er schwächlich und ich riss ihn fort – ebenso wie die übrigen Reste des Dings, einen blutig triefenden Fetzen nach dem anderen, weg von Stirn und Schädel. Dann taumelte ich auf den Ausgang zu. Das fahle Licht vor meinen Augen wurde zu einer fernen, entschwindenden, tanzenden Flamme, während ich ins Freie torkelte … zu einer Flamme, die erlosch, als ich außerhalb der Grotte hinsank … erlosch wie der letzte Stern der Schöpfung über dem gähnenden, schlitternden Chaos und dem Vergessen, die mich verschlangen …


      Meine Bewusstlosigkeit war nur von kurzer Dauer, so sagte man mir. Als ich die Augen aufschlug, blickte ich in die unergründlichen Gesichter der beiden marsianischen Führer, die sich über mich beugten. In meinem Schädel tobten bohrende Schmerzen und vage Erinnerungen an entsetzliche Schrecken bedrängten meinen Geist wie die Schatten sich scharender Harpyien. Ich wälzte mich auf die Seite und blickte zu der Höhlenöffnung zurück, von der mich die Eingeborenen weit genug weggezerrt haben mussten, um einen sicheren Abstand zwischen mich und den dunklen Eingang zu bringen, nachdem sie meiner ansichtig geworden waren. Die Öffnung befand sich unterhalb der abgestuften Mauerkante eines Gebäudes am Rande der Stadt und in Sichtweite unseres Lagers.


      Erfüllt von grässlicher Faszination starrte ich auf die schwarze Öffnung. Da nahm ich einen Schatten wahr, der sich in der Dunkelheit regte – die kriechende, wimmelnde Bewegung von Dingen, die aus der Finsternis herandrängten, aber nicht herauskamen ans Licht. Fraglos konnten sie die Helligkeit der Sonne nicht ertragen, jene Ausgeburten andersweltlicher Nacht und der aufgestauten Fäulnis von Äonen.


      Genau in diesem Moment kam das Grauen schlechthin über mich, der schleichende Wahnsinn. Trotz meines kriechenden Ekels, trotz meines aus Brechreiz geborenen Verlangens, diesen wimmelnden Höhlenschlund für immer hinter mir zu lassen, wuchs ein grauenvoller Trieb in mir an – ein Trieb, der mich drängte, erneut in das verschlungene Katakombenlabyrinth einzutauchen und zurückzugehen, so wie meine Kameraden es getan hatten. Ein Trieb, der mich in Tiefen hinabzog, in die kein Mensch außer jenen Männern, den unsagbar Verdammten und Verfluchten, jemals hinabgeirrt war. Der mir gebot, der höllischen Verlockung einer Unterwelt nachzugeben, von der menschlicher Verstand sich kein Bild zu machen vermag.


      Ein schwarzes Licht glomm unter meinem Schädeldach und aus den Grüften meines Hirns erging ein lautloser Ruf: der Befehl jenes Subjekts, das mir gleich einem langsam einwirkenden, unwiderstehlichen Gift eingeimpft worden war. Er lockte mich hin zu der unterirdischen Pforte … hinab zu jenem Tor, das vor Urzeiten von dem sterbenden Volk von Yoh-Vombis versiegelt worden war, damit jene satanischen, unsterblichen Blutegel für immer gefangen blieben … jene schwarzen Schmarotzer, die ihre eigene abscheuliche Lebenskraft aus den halb verschlungenen Gehirnen der Toten saugten. Er rief mich hinab in die jenseitigen Tiefen, in denen die grauenvollen Nekromanten-Wesen hausen, aus deren Rängen jene Blutegel all ihren vampirischen und satanischen Kräften zum Trotz bloß die unbedeutende Vorhut darstellen …


      Allein den beiden Aihai schulde ich es, nicht wieder in den Katakomben verschwunden zu sein. Ich schlug um mich, ich wehrte mich wie rasend gegen die Umschlingung ihrer schwammigen Arme, als sie versuchten, mich zurückzuhalten. Doch war ich wohl nach all den übermenschlichen Anstrengungen jenes Tages am Ende meiner Kräfte – und nach heftigem, aber kurzem Ringen versank ich abermals in bodenloser Schwärze, aus der ich in langen Abständen vorübergehend emportauchte, um festzustellen, dass ich durch die Wüste nach Ignarh geschleppt wurde.


      Nun denn – mehr habe ich nicht zu berichten. Ich habe versucht, meine Geschichte zusammenhängend zu erzählen, ohne etwas auszulassen, und es hat mit mehr abverlangt, als ein gesunder, normal denkender Mensch zu ermessen vermag … habe versucht, alles zu erzählen, ehe mich abermals der Wahnsinn befällt. Er ist schon am Kommen – ich spüre ihn bereits …


      Ja, ich hab Ihnen alles berichtet … und Sie haben alles mitgeschrieben, nicht wahr? Ich muss nun nach Yoh-Vombis zurückkehren – zurück durch die Wüste und durch das Labyrinth der Katakomben, hinab zu den tiefergelegenen, gewaltigeren Grabgewölben. Etwas wohnt meinem Hirn inne, das mich seinem Befehl unterwirft und auf meinem Weg leiten wird. Glauben Sie mir, ich muss fort …

    

  


  
    
      Der Herrscher der Tiefe


      Die Wolke schraubte sich am Horizont des Planeten rasant in die Höhe und quoll in den Himmel hinein wie ein entweichender Dschinn aus einer der Flaschen des Salomon. Als ungeheure, rostrote Säule jagte sie über das Ödland dahin inmitten eines Firmaments, das so dunkel war wie die Salzkruste auf dem Grund eines ausgetrockneten Wüstensees.


      »Sieht ganz nach ‘nem verfluchten Sandsturm aus«, merkte Maspic an.


      »Wonach auch sonst?«, versetzte Bellman knapp und ein wenig schroff. »Andere Stürme gibt’s in dieser Sandwüste nicht. Zoorth nennen die Aihai einen solchen Wirbelsturm – und er kommt in unsere Richtung. Ich schlage vor, dass wir uns nach einem Unterschlupf umsehen. Der Zoorth hat mich schon einmal kalt erwischt, und ich würde niemandem raten, sich diesen eisenhaltigen Staub in die Lungen zu ziehen.«


      »Weiter rechts von hier gibt’s eine Höhle am alten Flussufer«, sagte Chivers, das dritte Mitglied der Gruppe, das die Wüste mit rastlosen Falkenaugen abgesucht hatte.


      Die drei Erdenmänner, hartgesottene Abenteurer, welche die Dienste einheimischer Führer verschmähten, waren fünf Tage zuvor vom Außenposten Ahoom in jenes gottverlassene Gebiet aufgebrochen, das den Namen Chaur trägt. Hier, in den seit Jahrtausenden ausgetrockneten Betten einstmals gewaltiger Flüsse, war das weißliche, platinähnliche Marsgold Gerüchten zufolge ähnlich großzügig verfügbar wie die Salzablagerungen und wartete gleich haufenweise auf seine Finder.


      Falls das Glück die drei Männer begünstigte, wären die Jahre ihres nicht ganz freiwilligen Exils auf dem Roten Planeten schon bald gezählt. Zwar hatte man sie vor der Chaur gewarnt, und in Ahoom war ihnen so manch befremdliche Geschichte zu Ohren gekommen, warum frühere Goldsucher nie von dort zurückgekehrt waren. Doch Gefahr, mochte sie auch noch so groß und unbekannt sein, war das täglich Brot dieser Männer. So lange hinreichende Aussicht bestand, dass die Goldsuche ihnen grenzenlose Reichtümer bescherte, hätten sie sogar die Schlünde der Hölle durchquert.


      Als Lasttiere für Essensvorräte und Wasserkanister dienten drei Exemplare jener eigentümlichen Säuger, Vortlups genannt, die mit ihren überlangen Beinen und Hälsen und den horngepanzerten Leibern an sagenhafte Mischwesen aus Lama und Dinosaurier erinnerten. Wenngleich überaus hässlich, waren diese Geschöpfe doch zahm und gefügig und wie geschaffen für Wüstenexpeditionen, da sie bei Bedarf monatelang ohne Wasser auskamen.


      Während der vergangenen zwei Tage waren die Männer dem kilometerbreiten Bett eines namenlosen vorzeitlichen Flusses gefolgt. Es verlief windungsreich zwischen ehemaligen Gebirgszügen, die im Laufe jahrtausendelanger Abtragungen durch Wind und Wetter zu bloßen Hügeln geschrumpft waren. Dabei hatten sie nichts vorgefunden außer verwitterten Geröllblöcken, Uferkieseln und staubfeinem, rostrotem Sand.


      Bislang war der Himmel stumm und unbewegt geblieben, nichts hatte sich gerührt auf dem Grund der Flussrinne, deren nackte Steine sogar frei von abgestorbenen Flechten waren. Die Unheil verkündende Säule des Zoorth, die immer größer wurde, während sie wirbelnd heranfegte, war das erste Anzeichen von Regung, das sie in diesem toten Landstrich bemerkten.


      Die Männer scheuchten ihre Vortlups mit den eisernen Stacheln ihrer Treibstöcke voran, die als Einzige diesen trägen Ungetümen eine beschleunigte Gangart zu entlocken vermochten, und strebten der von Chivers erspähten Höhlenöffnung zu. Sie war etwa fünfhundert Meter entfernt und klaffte hoch oben im terrassenförmig abgestuften Ufergefälle.


      Noch bevor die kleine Karawane den Fuß der vorzeitlichen Felswand erreichte, hatte der Zoorth sich vor die Sonne geschoben. Die Gruppe stapfte durch bedrohliches Zwielicht voran, das die Farbe geronnenen Blutes besaß. Die Vortlups, die ihren Unmut mit schauerlichem Brüllen kundtaten, begannen das von Treppen gesäumte Ufer zu erklimmen. Seine mehr oder weniger ebenmäßigen Abstufungen zeugten von dem allmählichen Absinken des urzeitlichen Wasserstands. Schon hatte die furchtbare, sich himmelhoch emportürmende Säule des heranwirbelnden Sturms das gegenüberliegende Flussufer erreicht, da tat sich die Höhle vor den Schutzsuchenden auf.


      Ihr Zugang gähnte inmitten einer niedrigen, von Erzadern durchzogenen Felswand. Er war zum Teil eingefallen und zugehäuft mit Eisenoxid und dunkelgrauem Basaltstaub, doch war die Öffnung noch immer groß genug, um den Erdenmännern und ihren schwer bepackten Lasttieren mühelos Einlass zu gewähren. Im Innern der Höhle herrschte dichte Finsternis, als wäre sie durchwoben von einem schwarzen Gespinst. Es war unmöglich, einen Eindruck von den Ausmaßen der Höhle zu gewinnen. Doch dann zog Bellman eine Stablampe aus seinem Packbündel und sandte ihren forschenden Strahl in die Schatten hinein.


      Alles, was der Lichtstrahl enthüllte, war der Beginn einer Felsenkammer von ungewissen Ausmaßen, die sich rückwärtig immer weiter ausdehnte und in schwarzer Nacht verlor. Der Boden verlief eben, wie glatt gewaschen von längst versiegten Wassermassen.


      Mit dem Herannahen des Zoorth war der Eingang der Höhle immer dunkler geworden. Ein unheimliches Stöhnen, wie von enttäuschten Dämonen, erfüllte die Ohren der Goldsucher. Winzige Sandkörner stoben zu ihnen in die Höhle hinein und stachen schmerzhaft wie Diamantstaub in ihre Hände und Gesichter.


      »Eine halbe Stunde lang wird der Sturm uns hier festhalten – mindestens«, erklärte Bellman. »Was meint ihr – soll’n wir ein wenig weiter in die Höhle hineingehen? Gut möglich, dass wir nichts Wertvolles oder auch nur Interessantes entdecken. Doch wird die Erkundung uns die Zeit verkürzen. Und vielleicht erbeuten wir sogar den einen oder anderen purpurroten Rubin oder bernsteingelben Saphir, wie man sie manchmal in diesen Wüstenhöhlen findet. Ihr beiden holt besser ebenfalls eure Stablampen heraus und leuchtet Boden und Wände ab.«


      Seinen Gefährten gefiel der Vorschlag. Die Vortlups, die dank ihrer Schuppenpanzer gegen den Flugsand unempfindlich waren, konnten in der Nähe des Eingangs zurückbleiben. Chivers, Bellman und Maspic hingegen zerteilten mit den Strahlen ihrer Stablampen eine dicht gewobene Finsternis, die vielleicht noch nie auch nur den flüchtigsten Lichtschimmer erhascht hatte, und drangen tiefer in die sich weitende Höhle vor.


      Wie ausgestorben lag dieser Ort, erfüllt von der todesgleichen Entseeltheit eines schon lange nicht mehr genutzten Grabgewölbes. Der rostgeäderte Boden und die rostgeäderten Wände warfen keinen Widerschein, kein Aufblitzen der huschenden Lichtkegel zurück. Die Höhle verlief leicht abschüssig und wies beiderseits bis zu einer Höhe von zwei oder drei Metern von Wasser herrührende Auswaschungen auf. Zweifellos war vor vielen Jahrtausenden ein unterirdischer Nebenarm des mächtigen Stromes hier entlanggeflossen. Sämtliches Geröll war weggespült worden, wodurch die ehemalige Flussrinne dem Inneren einer riesenhaften Rohrleitung ähnelte, die zu einer tief in den Eingeweiden des Mars gelegenen Unterwelt führte.


      Keiner der drei Abenteurer besaß besonders viel Fantasie oder ließ sich leicht ins Bockshorn jagen. Und doch war jeder von ihnen das Opfer sonderbarer Wahrnehmungen. Jenseits des Vorhangs aus abgründiger Stille vermeinten sie immer wieder ein leises Raunen zu vernehmen, gleich dem Murmeln versunkener Meere tief unterhalb der Planetenoberfläche. In der Luft lag eine schwache, kaum wahrnehmbare Feuchtigkeit, und die Männer verspürten den Hauch eines kaum merkbaren Luftzugs auf den Gesichtern. Doch am befremdlichsten von allem war der Anflug eines unbestimmbaren Geruchs, der sowohl an den Gestank tierischer Gehege wie auch an das eigentümliche Odeur in den Wohnstätten der Marsleute denken ließ.


      »Meint ihr, wir könnten hier unten auf irgendeine Form von Leben stoßen?«, fragte Maspic und sog misstrauisch schnuppernd die Luft ein.


      »Wohl kaum«, tat Bellman die Frage so schroff wie gewohnt ab. »Selbst die wild lebenden Vortlups meiden die Chaur.«


      »Und doch hängt ein Hauch von Feuchtigkeit in der Luft«, beharrte Maspic. »Also muss es hier irgendwo Wasser geben. Und wo Wasser ist, existiert vielleicht auch Leben – vielleicht eine gefährliche Form von Leben.«


      »Wir haben ja unsere Revolver«, rief Bellman in Erinnerung. »Doch bezweifle ich, dass wir sie brauchen werden. Jedenfalls so lange nicht, bis wir auf andere Goldsucher von der Erde stoßen«, fügte er gallig hinzu.


      »Still!« Der unterdrückte Ausruf war von Chivers gekommen. »Hört ihr denn nichts?«


      Alle drei hielten inne und lauschten. Irgendwo aus der Finsternis vor ihnen drang ein lang gezogenes, schwer bestimmbares Geräusch, dessen ungleiche Töne das Gehör verwirrten. Einerseits war es ein schrilles Klirren und Rasseln, als würde Metall über Felsgestein geschleift. Gleichzeitig klang es jedoch wie das Schmatzen unzähliger feuchter Riesenmäuler. Schon kurz darauf wurde es leiser und erstarb anscheinend irgendwo in bodenlosen Tiefen.


      »Wirklich seltsam.« Die beiden Worte klangen wie ein Zugeständnis, das Bellman nur widerwillig machte.


      »Was ist das bloß?«, fragte Chivers bang. »Eines dieser tausendfüßigen, Hunderte von Metern langen Ungeheuer, die laut den Marsbewohnern in der Tiefe hausen?«


      »Du hast wohl zu viele Eingeborenenmärchen gehört«, raunzte Bellman. »Kein Erdenmensch hat jemals ein solches Fabelwesen zu Gesicht bekommen. Viele bodenlose Marshöhlen wurden bis in den letzten Winkel erforscht – und soweit sie in Wüstengebieten ähnlich der Chaur liegen, beherbergen sie nicht die geringste Spur von Leben. Ich habe keinen blassen Schimmer, woher dieses Geräusch stammen könnte. Doch würde ich im Interesse der Wissenschaft gerne weitergehen und es herausfinden.«


      »Mir wird allmählich mulmig zumute«, bekannte Maspic. »Aber wenn ihr den Mumm habt, weiterzugehen, will ich nicht nachstehen.«


      Ohne Einwände oder ein weiteres Wort setzten die drei ihren Vorstoß in die Höhle fort. Sie waren fünfzehn Minuten lang zügig vorangekommen und hatten sich unterdessen fast einen Kilometer weit vom Höhleneingang entfernt. Der Boden wurde immer abschüssiger, als wäre er einst das Bett eines reißenden Stroms gewesen. Zugleich hatte sich die Beschaffenheit der Wände verändert: Sie wurden jetzt auf beiden Seiten unterbrochen von hoch gelegenen Felsbänken aus metallischem Gestein und säulengestützten Seitengewölben, welche die Lichtstrahlen der Stablampen nicht immer hinreichend auszuleuchten vermochten.


      Die Luft war schwüler geworden, die Feuchtigkeit in ihr nicht mehr zu verkennen. Sie war durchzogen von der Ausdünstung uralten Brackwassers. Auch jener andere Gestank, der an wilde Tiere und die Behausungen der Aihai gemahnte, schwängerte jetzt die Dunkelheit wie eine allgegenwärtige Pestilenz.


      Bellman ging voran. Plötzlich schälte der Strahl seiner Lampe den Rand eines Abgrunds aus der Finsternis. Hier endete die urzeitliche Flussrinne abrupt und die Felsbänke und Wände zu beiden Seiten sackten jäh in unauslotbare Tiefen ab. Bellman trat dicht bis an die äußerste Felskante und tastete mit dem dünnen Lichtfinger seiner Lampe in den Schlund hinab. Doch wurde damit nur ersichtlich, dass die Steilwand zu seinen Füßen lotrecht in scheinbar bodenlose Finsternis stürzte. Auch erreichte der Lampenstrahl nicht die gegenüberliegende Seite des Schlundes, dessen Ausdehnung somit viele Kilometer betragen mochte.


      »Scheint so, als hätten wir den Ursprungsort jener Geräusche entdeckt«, ließ Chivers sich vernehmen. Nach kurzer Suche hob er einen losen Felsbrocken von der Größe eines kleinen Pflastersteins auf und schleuderte ihn, so weit er konnte, in den Abgrund hinaus. Die Erdenmänner lauschten auf das Aufschlaggeräusch. Mehrere Minuten verstrichen, doch kein Echo klang aus der schwarzen Tiefe nach oben.


      Bellman nahm nun die abrupt endenden Kanten zu beiden Seiten des Tunnelendes in Augenschein. Rechter Hand erspähte er einen abwärts führenden Felsvorsprung, der an der Wand des Abgrunds entlanglief und sich in unbestimmte Entfernung fortsetzte. Sein Ausgangspunkt lag ein wenig oberhalb des Flussbetts und war über eine treppenartige Formation leicht zugänglich. Der Sims war knapp zwei Meter breit und seine leichte Abwärtsneigung und die auffällige Glätte und Ebenmäßigkeit ließen an einen Pfad denken, der vor langer Zeit in die Flanke des Abgrundes hineingehauen worden war. Die Felswand überschirmte ihn wie ein hohes, im Längsschnitt halbiertes Bogengewölbe.


      »Da haben wir ihn – den Pfad zur Hölle«, konstatierte Bellman. »Und er führt nicht steil, sondern bequem begehbar nach unten.«


      »Facilis descensus Avernus« (Lat.: ›Leicht ist der Abstieg zur Hölle‹, Vergil: Aeneis 6, 126), pflichtete Maspic bei. »Doch was haben wir davon, wenn wir jetzt noch weiter geh’n? Ich jedenfalls habe die Finsternis schon jetzt satt. Falls dort unten überhaupt irgendetwas zu finden ist, dann ist es bestimmt wertlos – wenn nicht sogar recht garstig.«


      Bellman dachte darüber nach. »Vielleicht hast du recht. Trotzdem: Ich möchte diesem Vorsprung wenigstens so weit folgen, dass ich einen Eindruck von den Ausmaßen des Abgrunds gewinne. Du kannst ja gern mit Chivers hier warten, falls euch der Schneid fehlt.«


      Doch offenbar waren Chivers und Maspic nicht geneigt, als Memmen dazustehen. So betraten sie hinter Bellman den abwärtsführenden Vorsprung und folgten dem Gefährten, wobei sie sich eng an die Felswand drückten. Bellman hingegen schritt unbekümmert am Außenrand des Podests entlang und leuchtete immer wieder in die bodenlose Dunkelheit hinab, die den dürftigen Lichtstrahl seiner Stablampe verschluckte.


      Die gleichmäßige Breite, Neigung und Glätte des Felsvorsprungs sowie seine Überwölbung in Form eines Halbbogens führten bei den Erdenmännern mehr und mehr zu der Erkenntnis, dass es sich um einen künstlich angelegten Pfad handelte. Doch wer mochte ihn geschaffen, wer ihn benutzt haben? Aus welch verschollener Epoche mochte er stammen und welch rätselhaftem Zweck mochte er gedient haben? Solch dunkle Fragen stießen gewaltige Zeitabgründe der Marsvergangenheit auf, vor denen die Vorstellungskraft der Erdenmenschen versagte.


      Bellmann gewann den Eindruck, dass sich die Felswand ganz allmählich nach innen krümmte. Zweifellos würden die Männer den Abgrund einmal vollständig umrunden, wenn sie dem Pfad nur lange genug folgten. Vielleicht schraubte er sich in einer gigantischen Spirale langsam in den Riesenschlund hinab, abwärts und immer weiter abwärts bis in die tiefsten Eingeweide des Mars.


      Immer länger wurden die Zeiträume staunenden, ehrfürchtigen Schweigens, in das Bellman und seine Gefährten verfielen. Und sie erschraken furchtbar, als sie im Voranschreiten eben jenes eigentümliche, lang gezogene Geräusch oder Geräuschgemenge aus der Tiefe unter ihnen heraufdringen hörten, das sie schon in der vorderen Höhle vernommen hatten. Nun jedoch beschworen diese Laute andere Vorstellungen herauf: Der rasselnde Ton glich jetzt dem Raspeln einer Feile; das gedämpfte, zielstrebige, tausendfache Schmatzen ähnelte entfernt dem Geräusch, das ein riesenhaftes Sumpfungeheuer verursacht, wenn es seine Füße aus dem Morast zieht.


      Das Geräusch entzog sich jeder Erklärung und es rief Angst hervor. Zum Teil war das Schreckliche einem Eindruck von Entferntheit zu verdanken, wodurch die Ausmaße der Geräuschursache und die Tiefe des Abgrunds nur noch gewaltiger erschienen. Vernommen an einem solchen Ort, in diesem Schacht unterhalb der leblosen Wüste eines fremden Planeten, wohnte dem Klang etwas Unerwartetes – etwas Grauenerregendes inne. Selbst Bellman, bisher so unerschrocken, begann jetzt dem gestaltlosen Schrecken zu erliegen, der wie ein Brodem aus der Finsternis emporstieg.


      Das Geräusch wurde immer leiser und erstarb schließlich, was auf unbestimmte Weise den Eindruck erweckte, dass sein Verursacher an der lotrechten Wand geradewegs in noch tiefer gelegene Bezirke des Abgrunds hinabgestiegen war.


      »Wollen wir nicht lieber umkehren?«, ließ sich Chivers vernehmen.


      »Wär’ vermutlich das Beste«, stimmte Bellmann zu, ohne sich lange zu besinnen. »Diesen Ort zu erkunden, würde wohl eine halbe Ewigkeit dauern.«


      Die drei begannen, den bisher verfolgten Pfad wieder zurückzugehen. Sie waren jetzt allesamt unruhig und auf der Hut, denn ein sechster Sinn sagte ihnen, dass Gefahr im Verzug war. Wenngleich nach dem Verklingen jener sonderbaren Laute nunmehr wieder Schweigen herrschte im Abgrund, beschlich sie die Empfindung, nicht länger allein zu sein. Woher die Gefahr drohte oder in welcher Gestalt, das verbarg die Finsternis vor ihnen. Dennoch – oder gerade deswegen – fühlten sie sich von einer Angst gepackt, die an Panik grenzte. Aber keiner von ihnen verlieh seiner Furcht Ausdruck, noch wechselten sie ein Wort über das unheimliche Rätsel, auf das sie so unvermittelt gestoßen waren.


      Inzwischen war Maspic seinen Gefährten ein Stück weit voraus. Die Männer hatten schon mehr als die Hälfte des Rückwegs zu dem urzeitlichen Flussbett bewältigt, als Maspics Stablampe, deren Strahl den Pfad etwa sechs Meter weit erhellte, eine dicht gedrängte Rotte weißlicher Gestalten aus der Finsternis hob. Sie hatten in hintereinander gestaffelten Dreierketten Aufstellung bezogen und gestatteten kein Vorbeikommen.


      Sekunden später hatten Bellman und Chivers aufgeschlossen und die vereinten Lichtkegel der Stablampen erhellten mit erschreckender Deutlichkeit die Gliedmaßen und Gesichter aus der vordersten Phalanx des Trupps, ohne jedoch Aufschluss über seine Gesamtstärke zu geben.


      Die Geschöpfe verharrten vollkommen reglos und stumm, als hätten sie die Erdenmänner vorsätzlich abgepasst. Äußerlich glichen sie grob den Aihai, den einheimischen Marsbewohnern. Jedoch schienen sie eine stark degenerierte und abweichende Unterart derselben zu verkörpern. Die madengleiche Fahlheit ihrer Leiber zeugte davon, dass sie seit vielen Generationen unterirdisch ihr Dasein fristeten.


      Auch waren sie mit ihrer Durchschnittsgröße von ungefähr anderthalb Metern weniger hoch aufgeschossen als ausgewachsene Aihai. Sie wiesen die riesigen Atemöffnungen, die lang gezogenen, gewölbten Ohrmuscheln, die fassförmigen Rümpfe und schlaksigen Gliedmaßen der Marsleute auf – jedoch keine Augen. Einige Gesichter besaßen stattdessen kaum erkennbare, rudimentäre Schlitze – in anderen wiederum klafften tiefe, leere Höhlen, als wären ihnen die Augäpfel geraubt worden.


      »Mein Gott! Was für eine grässliche Bande!«, entfuhr es Maspic. »Wo kommen die her? Was wollen die von uns?«


      »Keine Ahnung«, versetzte Bellman. »Jedenfalls haben wir gerade ein Problem bekommen – außer sie sind uns freundlich gesinnt. Die müssen oben auf den Felsvorsprüngen im Versteck gelauert haben, während wir in die Höhle vorstießen.«


      Beherzt trat Bellman an Maspic vorbei und vor die Albino-Wesen hin. Sogleich redete er sie in der gutturalen Aihai-Sprache an, deren Wörter sich der menschlichen Zunge nur schwer fügen. Einige der Angesprochenen rührten sich unbehaglich und stießen schrille, fiepende Laute aus, die wenig mit der Sprache der Marsleute gemein hatten. Es lag auf der Hand, dass sie Bellman nicht verstanden. Gebärdensprache war aufgrund ihrer Blindheit ebenfalls zwecklos.


      Bellman zog den Revolver und bedeutete seinen Gefährten, es ihm gleichzutun. »Wir müssen ihre Sperre durchbrechen«, erklärte er. »Egal wie. Und wenn sie uns nicht freiwillig vorbeilassen –« Das Klicken, das beim Spannen des Revolverhahns ertönte, vervollständigte den Satz.


      Als hätten sie nur auf das metallische Geräusch gewartet, geriet die Masse blinder Wesen plötzlich in Bewegung und drängte nach vorn, den Erdenmännern entgegen. Es war, als gingen Roboter zum Angriff über – ähnelte dem unaufhaltsamen Vormarsch von Maschinen in gelenktem Gleichschritt, unter dem Befehl einer unsichtbaren Macht.


      Bellman betätigte den Abzug – einmal, zweimal, dreimal. Auf so kurze Distanz war kein Fehlschuss möglich. Dennoch bewirkten die Kugeln so viel wie Kieselsteinwürfe gegen eine sich talwärts wälzende Lawine. Die augenlosen Kreaturen wankten nicht, obwohl zwei von ihnen die gelblich-rote Flüssigkeit verströmten, die das Blut der Marsbewohner darstellt.


      Der Vorderste von ihnen, der unverletzt geblieben war und sich mit teuflischer Sicherheit bewegte, packte Bellmans Arm mit langen, fünfgliedrigen Fingern und entwand ihm den Revolver, ehe Bellman ein weiteres Mal abdrücken konnte. Seltsamerweise versuchte das Wesen nicht, den Erdenmann der Stablampe zu berauben, die dieser vor dem Ziehen des Colts in die linke Hand gewechselt hatte. Bellman sah das stählerne Aufblitzen, als die Waffe in weitem Bogen aus der Hand des Albinos in den Abgrund hinauswirbelte und in dunklen Tiefen verschwand.


      Im nächsten Augenblick hatten die madenhaft weißen Leiber, die auf dem schmalen Steg abscheulich aneinanderrieben, ihn umzingelt, und der Druck ihrer Gliedmaßen ließ keinen Raum für wirkungsvolle Gegenwehr. Auch Chivers und Maspic gaben ein paar Schüsse ab. Dann wurden auch sie ihrer Waffen entledigt, doch blieben sie dank eines unheimlich anmutenden Unterscheidungsvermögens der blinden Unterweltbewohner ebenfalls im Besitz ihrer Stablampen.


      Diese Vorgänge hatten nur wenige Augenblicke in Anspruch genommen. Einen Moment lang geriet der Vorwärtsdrang der Masse von Leibern ins Stocken, als zwei der Wesen von Chivers und Maspic niedergeschossen und umgehend von ihren Artgenossen in den Abgrund befördert wurden. Die vorderen Reihen der Angreifer jedoch teilten sich wie von selbst, schlossen die Erdenmänner ein und nötigten sie zur Umkehr. Anschließend wurde das Trio in einer Faust aus vorwärtsstrebenden Leibern unerbittlich weitergetragen.


      Gehemmt von der Angst vor dem Verlust ihrer Stablampen vermochten die Männer nicht, gegen die albtraumartige Flut anzukämpfen. In erzwungenem Gleichschritt mit der grässlichen Gangart der Geschöpfe marschierten sie einen Pfad entlang, der immer tiefer in den Abgrund hinabführte. Dabei bot sich ihren Blicken nichts als die von den Lichtkegeln angestrahlten Rücken und Gliedmaßen der unmittelbar voranschreitenden Albinos, sodass die drei Erdenmänner sich alsbald selbst vorkamen wie ein untrennbarer Bestandteil jenes augenlosen und geheimnisvollen Heerbanns.


      Es mussten volle Hundertschaften jener unterweltlichen Marsgeschöpfe sein, die von hinten gegen die Männer drängten und sie unbarmherzig vorwärtstrieben. Nach einer Weile begann ihre schreckliche Lage die Erdenmänner abzustumpfen. Sie liefen nicht mehr wie Menschen, sondern nahmen den raschen und maschinenhaften Stelzschritt der feuchtkalten Dinger an, die sie einzwängten.


      Ihr Denken, ihr Wille, ja sogar ihr Entsetzen, all dies erlahmte in dem unirdischen Rhythmus jener immer tiefer in den Abgrund hinabstampfenden Füße. Beschränkt, wie sie dadurch waren, und erfasst von einem Gefühl grenzenloser Unwirklichkeit, drangen nur selten Worte über ihre Lippen. Selbst diese Äußerungen waren einsilbig und sinnentleert, als würden Automaten schnarren. Die blinden Albinos waren noch stummer – von ihnen kam kein Laut außer jenem unentwegten, tausendfachen Tappen marschierender Füße auf dem Felsboden.


      Weiter, immer weiter trabten sie, endlose Stunden einer pechschwarzen Nacht hindurch, die kein Morgengrauen kannte. Langsam und in kaum merklicher Biegung krümmte sich der Pfad einwärts, als schraube er sich an der Innenwand eines blinden, kosmischen Babylonturms entlang. Den Erdenmännern schien es, als hätten sie den Abgrund schon viele Male in solch schrecklicher Spirale umkreist; doch die Strecke, die sie dabei zurückgelegt hatten, und das wahre Ausmaß des irrwitzigen Schlundes vermochten sie nicht zu ermessen.


      Von den Lichtkegeln ihrer Lampen abgesehen, herrschte stockfinstere, unwandelbare Nacht. Diese Nacht war älter als die Sonne, sie brütete in diesen Tiefen schon seit Anbeginn der Zeit. Sie türmte sich über den Erdenmännern wie eine ungeheure, zermalmende Bürde; sie gähnte allverschlingend unter ihnen. Aus diesen nachtschwarzen Tiefen drang immer stärker der Gestank brackiger Gewässer herauf. Doch noch immer war kein Laut vernehmbar, abgesehen von dem weichen Tappen im Gleichschritt marschierender Füße auf ihrem Weg hinab in einen bodenlosen Hades.


      Irgendwo in den Tiefen des Abgrunds, nach dem scheinbaren Verstreichen nachtschwarzer Ewigkeiten, fand der Gewaltmarsch ein Ende. Bellman, Chivers und Maspic spürten, wie der Druck der dicht gedrängten Leiber nachließ … sie spürten, dass der Heerbann zum Stillstand gekommen war, während in ihren Gehirnen noch immer der unmenschliche Rhythmus jenes furchtbaren Abwärtsmarsches pochte.


      Langsam kehrte das Denkvermögen zu ihnen zurück – und damit das Grauen. Bellman hob seine Stablampe und der kreisende Lichtstrahl erfasste die geballte Rotte der Marsleute, von denen viele sich bereits inmitten einer gewaltigen Höhle zerstreuten, in welcher der in den Abgrund hinabführende Wendelpfad geendet hatte. Doch blieben mehrere dieser Kreaturen zurück, als wollten sie die Erdenmänner unter Bewachung halten. Ein sprungbereites Beben durchzuckte sie, als Bellmann die Lampe schwenkte, so als erspürten sie seine Bewegungen mithilfe eines geheimnisvollen sechsten Sinns.


      Ein Stückchen weiter rechts endete der ebene Felsboden unvermittelt. Bellman trat bis zur Kante vor und sah, dass die Höhle, in der sie standen, direkt in die lotrechte Wand des ungeheuren Schlundes gähnte. Tief – sehr tief – unten in der Schwärze irrlichterte ein phosphoreszierender Schimmer und erinnerte an Leuchtquallen in einem unterirdischen Meer. Ein träger, übel riechender Hauch wehte Bellman aus der Tiefe entgegen. Zugleich vernahm er das unheimlich seufzende Geplätscher von Wasser, das gegen die versunkenen Steilwände schwappte: Wasser, dessen Spiegel im Laufe ungezählter Äonen, als der Planet langsam austrocknete, immer weiter abgesunken war.


      Von Schwindel erfasst, wandte Bellman sich ab. Seine Gefährten nahmen derweil das Innere der Höhle in Augenschein. Ihre neue Umgebung schien künstlichen Ursprungs zu sein, denn die in alle Richtungen schweifenden Lichtkegel schälten gewaltige Säulengebilde aus dem Dunkel, die tief eingemeißelte Reliefdarstellungen zur Schau trugen. Wer die Reliefs erschaffen hatte und wann, ließ sich ebenso wenig ermitteln wie der Ursprung des in die Schlundwand gehauenen Wendelpfads. Bestimmte Einzelheiten an diesen Reliefs waren so obszön wie die Fieberträume eines Wahnsinnigen. Sie trafen den Blick schockierend wie ein Prankenhieb, vermittelten etwas unmenschlich Böses, eine abgrundtiefe Verderbtheit, wann immer die Lichtstrahlen sie für einen kurzen Moment aus der Finsternis heraushoben.


      Die Höhle besaß wahrhaft bestürzende Ausmaße und erstreckte sich tief in die Schlundwand hinein. Sie wies zahlreiche Ausgänge auf, die unzweifelhaft in ein weitverzweigtes Labyrinth weiterer Höhlen und Felskammern mündeten. Flatternd zerstoben die Schatten der Gefache und Nischen in den Suchstrahlen der Lampen … traten fernab die Ecken gewaltiger, gewölbter Höhlenwände aus dem Dunkel hervor, welches sie in unerreichbaren Höhen wieder verschlang … huschten die Albinogeschöpfe wie riesige, bewegliche Pilzgewächse hierhin und dorthin … erhaschte das Auge den flüchtigen Anblick fahler, polypenartiger Pflanzen, die ekelerregend am nachtumwobenen Felsgestein hafteten.


      Der Ort war schier überwältigend, er bedrückte die Sinne, zermalmte den Verstand. Sogar das Gestein war die Verkörperung von Finsternis. Sehkraft wie Licht waren kurzlebige Eindringlinge in diesen Machtbereich der Blinden. Eine rätselhafte Gewissheit drückte die Erdenmänner nieder, dass es von hier kein Entrinnen mehr gab. Befremdliche Apathie ergriff von ihnen Besitz und sie beratschlagten noch nicht einmal über ihre Lage, sondern verharrten am Fleck, teilnahmslos und schweigend.


      Schon bald lösten sich aufs Neue einige der Albinowesen aus dem ranzigen Dunkel. Mit derselben Anmutung roboterhafter Ferngelenktheit, die all ihren Handlungen anhaftete, umringten sie die Männer abermals und drängten sie tiefer in den Schlund der Höhle hinein.


      Schritt für Schritt wurden die drei vorwärtsgeschoben inmitten dieser gespenstisch-leprösen Prozession. Zu beiden Seiten reihten sich die obszönen Säulengebilde endlos aneinander und vor ihnen verlor sich die Höhle in unabsehbaren Gewölbefluchten, die sich ähnlich der Offenbarung unreiner, in tiefstem Nachtgrund schlummernder Dinge auftaten. Kaum merklich zunächst, doch im Voranschreiten immer deutlicher spürbar, überkam die drei Männer eine tückische Schlafsucht, wie sie mephitische Dünste hervorzurufen vermochten. Sie kämpften dagegen an, denn dieser Müdigkeit war etwas Dunkles, Böses zueigen. Doch immer bleierner lastete der Schlaf auf ihre Lidern …


      Und dann gelangten die drei Erdenmänner zum Urgrund allen Schreckens.


      Zwischen den dicken und scheinbar endlos hohen Säulen stieg der Boden schräg zu einer siebenstufigen Altarpyramide empor. Gekrönt wurde dieser Altar von einem Standbild aus weißlichem Metall: ein Götze, nicht größer als ein Hase, und doch so ungeheuerlich, dass er jeglicher Vorstellung spottete.


      Die Marsleute umrotteten die Erdenmänner. Einer von ihnen zog Bellman am Arm, als verlange er von ihm, den Altar zu besteigen. Mit den langsamen Schritten eines Träumenden erklomm Bellmann die schrägen Stufen, Chivers und Maspic folgten ihm.


      Keiner der drei Männer hatte in seinem Leben je etwas gesehen, das diesem Standbild gleichkam – weder auf dem Roten Planeten noch anderswo. Es war aus weißlichem Gold gefertigt und stellte ein höckriges Tier dar, ausgestattet mit einem glatten Rückenpanzer, unter dessen vorstehendem Rand der Kopf und die Gliedmaßen schildkrötenhaft hervorlugten. Der Schädel war flach und dreieckig, was ihm ein natternhaft-giftiges Aussehen verlieh – und ihm fehlten die Augen.


      Den hängenden Winkeln des grausam anmutenden Schlitzmauls entsprangen zwei aufwärtsgekrümmte, rüsselartige Auswüchse, die in hohle, napfartige Enden ausliefen. Das Ding war mit einer Reihe kurzer Beine versehen, die in gleichmäßigen Abständen unter dem Rückenpanzer hervorragten. Unter dem geduckten Rumpf lag zusammengeringelt ein sonderbarer, in sich verflochtener Doppelschwanz. Die Füße waren rundlich und besaßen die Form kleiner, kopfüber gedrehter Kelche.


      Unrein und bestialisch wie ein Fiebertraum, den atavistischer Wahnsinn gebar, schien das Götzenbild auf seinem Altar zu dösen. Ein zäher, tückischer Schrecken ging von ihm aus und marterte das Hirn; eine Ausstrahlung träger Benommenheit eroberte die Sinne, ein Ausfluss wie aus urzeitlichen Welten vor der Erschaffung des Lichts, als das Leben im blinden Urschlamm schmatzte und fraß und sich wimmelnd vermehrte.


      Undeutlich erkannten die Erdenmänner, dass sich im Dunkeln hinter ihnen die blinden Marsleute um das Götzenbild scharten. Bald wimmelte der gesamte Altar von den blinden Albinos, und wie in einem fantastischen Berührungsritual begannen sie, das Bildnis mit ihren dünnen Fingern zu streicheln und an seinen widerwärtigen Konturen entlangzutasten. Dabei trat in ihre rohen Gesichter ein Ausdruck betäubter Ekstase. Wie Schläfer, die im Bann eines Albtraums handeln, folgten Bellman, Chivers und Maspic ihrem Beispiel.


      Das Ding fasste sich kalt an und auch feucht, ganz als hätte es noch vor Kurzem in einem Schlammpfuhl gelegen. Und doch schien es von Leben erfüllt, schien unter den Fingerkuppen der Männer zu pulsieren und anzuschwellen. In heftigen, unablässigen Wellen ging eine dunkle Schwingung von ihm aus: ein betäubender Einfluss, der den Blick vernebelte … der seinen verderblichen Schlummer in die Blutbahn der Tastenden ergoss.


      Die Männer, deren Sinne in eigentümlicher Dunkelheit dahintrieben, verspürten dumpf den Druck von hinten nachdrängender Leiber, die sie von dem Götzenbild wegschoben. Fast gleichzeitig strebten einige der Kreaturen an vorderster Stelle fort von dem Götzen, als hätten sie sich an seiner berauschenden Aura genügend gesättigt. Sie zogen auch die Erdenmänner über die schrägen Stufen mit sich nach unten, zurück auf den Boden der Höhle.


      Im Schein der Stablampen, die sie weiterhin mit lahmen Fingern umklammert hielten, sahen die drei, dass der Altar noch immer überquoll von den Albinowesen, die sich zu jener unheiligen Zeremonie um ihn herum versammelt hatten. Und durch verfinsternde Schattenschleier hindurch beobachteten die Männer, wie die Marsleute an der Pyramide auf und nieder fluteten, als sei sie bedeckt von einem leprösen, lebendig gewordenen Fries.


      Chivers und Maspic, dem einschläfernden Einfluss als Erste erliegend, sanken in tiefer Betäubung zu Boden. Dem widerstandsfähigeren Bellman jedoch kam es vor, als treibe er im Niederfallen durch ein Reich lichtloser Träume. Seine Empfindungen waren vollkommen neuartig und ihm namenlos fremd. Überall herrschte eine brütende, fühlbare Macht, für die er keine bildhafte Vorstellung fand: eine Macht, die eine ansteckende Schläfrigkeit absonderte.


      In diesen Träumen vergaß Bellmann Stufe für Stufe auch noch den flüchtigsten Funken seines menschlichen Selbst und glaubte sich eins mit den Angehörigen des augenlosen Volks. Gleich ihnen lebte er in abgrundtiefen Höhlen und wandelte auf nachtdunklen Pfaden. Doch zugleich war er auch etwas anderes: eine Wesenheit ohne Namen, die über die Blinden herrschte und von ihnen als Gottheit verehrt wurde … ein Ding, das in den vorzeitlichen Faulgewässern hauste, in den untersten Tiefen, und beizeiten heraufstieg zu unsäglicher Völlerei.


      In diesem Doppel-Dasein fraß Bellman sich satt bei blinden Gelagen – und wurde seinerseits gefressen. Mit all dem, gleich einem dritten Teil seiner selbst, war das Götzenbild verknüpft: jedoch nur auf eine durch den Tastsinn erfahrbare Weise und nicht als ein erinnertes Bild. Denn nirgends war Licht – ja, es fehlte selbst die Erinnerung an Helligkeit.


      Ob diese befremdlichen Albträume in einen traumlosen Schlaf übergegangen waren, vermochte Bellman nicht zu sagen. Sein Erwachen, dunkel und träge, glich zunächst nur einem Fortspinnen jener Träume. Doch dann hob er seine verquollenen Lider und der Blick fiel auf den Lichtstrahl seiner zu Boden gefallenen Lampe. Dieser umspielte etwas, das Bellman in seinem umnebelten Zustand zunächst nicht erkannte. Aber es beunruhigte ihn – erfüllte ihn mit einem wachsenden Grauen, das ihn allmählich wieder zur Besinnung brachte.


      Langsam dämmerte ihm, dass das Ding vor seinen Augen der halb aufgefressene Leichnam eines der augenlosen Höhlenalbinos war. Einige Körperteile fehlten, und der Rest war bis auf die eigentümlich gefügten Knochen blank genagt.


      Schwankend kam Bellmann auf die Beine und sah mit noch immer von Schatten getrübtem Blick umher. Chivers und Maspic ruhten in reglosem Tiefschlaf zu seinen Füßen. Verstreut auf dem Höhlenboden und dem siebenstufigen Altar lagen die Jünger des Schlummer spendenden Götzenbildes.


      Schleppend erwachte Bellman vollends aus seiner Umnebelung. Und er glaubte, ein Geräusch zu vernehmen, das ihm vage vertraut war: ein schrilles Scharren, begleitet von regelmäßig ertönenden Sauglauten. Das Geräusch verlor sich zwischen den wuchtigen Säulen hinter den Leibern der Schläfer. Der Gestank von Brackwasser erfüllte die Luft und Bellman erblickte auf dem Felsboden zahlreiche eigenartige feuchte Kreise, wie sie etwa die Ränder kopfüber abgestellter Becher hinterlassen mochten.


      Angeordnet wie Fußstapfen, strebten die Spuren von der halb aufgefressenen Marskreatur fort und verloren sich in den Schatten der vorderen Höhle, die zum Abgrund führte – in dieselbe Richtung, in der jetzt jenes sonderbare Geräusch noch ganz schwach erklang und alsbald restlos erstarb.


      Aberwitziges Entsetzen erfüllte Bellmans Hirn und stritt um Vorherrschaft mit der unnatürlichen Benommenheit, die ihn noch immer im Griff hielt. Er beugte sich über Maspic und Chivers und schüttelte erst den einen und dann den anderen grob, bis beide blinzend die Augen öffneten und schlaftrunken genuschelten Protest erhoben.


      »Hoch mit euch, ihr Schlafmützen, verdammt noch mal!«, scheuchte er sie auf. »Wenn wir überhaupt jemals aus diesem Höllenloch entkommen wollen, dann dürfen wir jetzt keine Zeit verlieren.«


      Unter einer Flut von Verwünschungen und Ermahnungen und mit beträchtlichem Kraftaufwand schaffte es Bellman schließlich, seine Gefährten auf die Beine zu bringen. Benommen torkelten sie hinter ihm her, zwischen den hingestreckten Marskreaturen hindurch und fort von der Pyramide, auf welcher der Götze aus weißlichem Gold noch immer schlaftrunken und böse über seinen Anbetern brütete.


      Eine träge Umwölkung lastete auf Bellman, doch begann der Bann der Benommenheit langsam von ihm zu weichen. Er verspürte eine Rückkehr der Willenskraft und das heftige Verlangen, dem schwarzen Abgrund zu entrinnen und vor all dem zu fliehen, was dort in Finsternis und bodenloser Tiefe lauerte. Die beiden übrigen Männer, stärker befangen im Zauberbann der Schläfrigkeit als Bellman, fügten sich seiner Führungsrolle und Leitung in stumpfer, geistloser Ergebenheit.


      Bellman war zuversichtlich, dass er den Weg zurückverfolgen konnte, der sie zum Altar geführt hatte. Es war die gleiche Richtung, die der Verursacher jener ringförmigen, übel riechenden, feuchten Spuren eingeschlagen hatte. Nachdem die drei eine schier endlos lang anmutende Strecke mitten durch die abstoßend verzierten Säulen zurückgelegt hatten, gelangten sie schließlich zu der senkrechten Steilwand – standen an der Schwelle zum nachtschwarzen Tartarus – von der aus sie in seinen gähnenden Rachen hinabblicken konnten. Tief unten, auf dem fauligen Gewässer, breitete sich die Phosphoreszenz in konzentrischen Kreisen aus, als habe ein eintauchender schwerer Körper die Wasseroberfläche in Aufruhr versetzt. Die Fährte aus ringförmigen Pfützen, die sich zu Füßen der Männer auf dem Felsboden abzeichnete, führte genau bis zur Kante des Abgrunds.


      Sie wandten sich ab. Bellman, den die halb erinnerten, blinden Träume sowie die Schrecken des Erwachens noch immer mit Schaudern erfüllten, entdeckte am Rand der Höhle den Anfang jenes Wendelpfades, der sich an der Steilwand des Abgrunds emporschraubte – des Pfades, der sie zurückbringen würde, hinauf zum verschollenen Licht der Sonne.


      Auf Bellmans Geheiß schalteten Maspic und Chivers ihre Stablampen aus, um die Batterien zu schonen. Wie lange sie noch vorhalten würden, war ungewiss, und Licht war ihre oberste Notwendigkeit. Bellmans Lampe musste den dreien bis zum Verlöschen genügen.


      Kein Laut, keine Lebensregung ertönte aus der Höhle lichtlosen Schlummers, wo die Marskreaturen um jene einschläfernde Götzenfigur verstreut auf dem Felsboden lagen. Doch eine Furcht, wie er sie bei all seinen Abenteuern nie zuvor empfunden hatte, saugte Bellman das Mark aus den Knochen, sodass beinah die Knie unter ihm nachgaben, während er am Eingang zur Höhle stand und lauschte.


      Auch der Abgrund war stumm und die phosphoreszierenden Wellenkreise auf dem Wasser waren verebbt. Doch etwas lag in dieser Stille, das die Sinne lähmte und die Gliedmaßen hemmte. Es stieg um Bellman herum auf wie der saugende Schlamm eines bodenlosen Pfuhls, der ihn zu verschlingen drohte. Schwerfällig und mühsam begann er den Wendelpfad zu erklimmen, dabei Stöße, Tritte und Flüche austeilend, damit seine Gefährten wie schlaftrunkene Tiere ihm vorantrotteten.


      Es war eine Kletterei durch den Vorhof zur Hölle, ein Aufstieg aus dem Schoß der Nacht inmitten einer Finsternis, die ihnen so greifbar und zähflüssig wie Erdöl erschien. Immer weiter quälten sie sich voran, die einförmige, in unmerklicher Krümmung aufwärtsstrebende Steigung empor, wobei ihnen jedes Gefühl für Entfernung verloren ging und das einzige Zeitmaß im unablässigen Takt ihrer Schritte bestand.


      Die Nacht zerrann vor Bellmans schwächlichem Lampenstrahl und floss hinter den Männern wieder zusammen, gleich einem alles verschlingenden Meer, gnadenlos und geduldig, lauernd auf jenen unausweichlichen Moment, in dem der Lichtstrahl der Stablampe erlosch.


      Von Zeit zu Zeit warf Bellman einen Blick über den Rand des Wendelpfads in den Abgrund hinab. Je höher sie stiegen, desto schwächer wurde die Phosphoreszenz. Aberwitzige Bilder erstanden in seinem Hirn: Bald erschien ihm das abnehmende Glimmen in der Tiefe wie der schwindende Feuerschein einer erloschenen Hölle … und bald wie das Versinken von Sternennebeln in der lichtlosen Leere jenseits des Alls. Bellman verspürte den Schwindel eines Menschen, dessen Blick sich im endlosen Kosmos verliert … Irgendwann sah er nichts mehr als Schwärze und ermaß daran die entsetzliche Höhe, die sie bereits erklommen hatten.


      Die schwächeren Empfindungen des Hungers, des Durstes und der Erschöpfung verblassten vor der Furcht, die Bellman antrieb. Ganz allmählich erwachten auch Maspic und Chivers aus ihrer lähmenden Benommenheit, sie empfanden nun ebenfalls den Anflug eines Schreckens, der so grenzenlos wie die Nacht selbst war. Nicht länger bedurfte es der Schubser und Tritte und Schmähwörter Bellmans, um sie voranzutreiben.


      Böse, uralt und einschläfernd klebte die Nacht an den Flüchtigen. Sie fühlte sich an wie stinkender Fledermauspelz, wie etwas Stoffliches, das die Atmung erstickt und sich betäubend über sämtliche Sinne ausbreitet. Stumm war diese Nacht wie der Schlaf toter Planeten. Doch nach scheinbar endlosen Stunden stieg aus dieser Stille ein zwiefaches Geräusch empor, das die Männer bereits kannten … näherte sich ihnen das rasselnde Schleifen von etwas, das tief unten im Abgrund über Gestein glitt … nahte das Schmatzen von Füßen, die durch Sumpfboden heranzuwaten schienen. So unerklärlich dieses Geräusch war, das irrwitzige, ungereimte Vorstellungen gebar wie im Fieberwahn Erlauschtes, befeuerte es die Furcht der Erdenmänner urplötzlich zu einem Delirium der Angst.


      »Großer Gott! Was kann das nur sein?«, keuchte Bellman. Blinde Dinge tauchten aus seiner Erinnerung empor – abscheuliche, greifbare Schemen aus uranfänglicher Nacht, die keines Menschen Gedächtnis beherbergen sollte. Bellmans Träume und sein albtraumhaftes Erwachen in der Höhle – das weiße Götzenbild – der halb aufgefressene Albino in den Tiefen des Höhlenreichs – die nassen, kreisförmigen, zum Abgrund verlaufenden Stapfen … all das wurde wieder lebendig in Bellman. Gleich einem wimmelnden Wahngebilde brach es über ihn herein auf jenem schrecklichen Wendelpfad in halber Höhe zwischen dem unterweltlichen Meer und der Marsoberfläche.


      Auf seine Frage antwortete nur das anhaltende Geräusch selbst. Es schien lauter zu werden – kam offenbar über die lotrecht abfallende Felswand herauf. Jetzt ließen auch Maspic und Chivers ihre Stablampen aufflammen und begannen, wie von der Sehne geschnellt loszurennen. Bellman, der nun auch den letzten Rest an Selbstbeherrschung verlor, tat es ihnen gleich.


      Es war ein Wettlauf gegen ein unbekanntes Grauen. Über das Hämmern ihrer Herzschläge, über das gleichmäßige Trommeln ihrer Füße hinweg vernahmen die Männer weiterhin jenen unheilvollen, rätselhaften Laut. Kilometer um Kilometer schienen sie durch schwarze Nacht zu hetzen, und doch kam das Geräusch näher und näher, kletterte höher und höher, als stapfe sein Verursacher an der senkrechten Felswand empor.


      Das Geräusch war jetzt entsetzlich nah … doch es erklang nicht mehr unter ihnen, sondern ein kurzes Stück voraus!


      Plötzlich verstummte der Lärm. Einen Augenblick später erfasste das vorwegeilende Lampenlicht von Maspic und Chivers, die Schulter an Schulter über den Wendelpfad flohen, das kauernde Etwas, welches den zwei Meter breiten Pfad zur Gänze versperrte.


      Mochten sie auch hartgesottene Abenteurer sein, so wären die Männer dennoch in hysterische Schreie ausgebrochen oder freiwillig in den Abgrund gestürzt, hätte nicht der Anblick, der sich ihnen bot, sie mit Lähmung geschlagen. Es war, als sei das bleiche Götzenbild vom Pyramidenthron, angeschwollen zu gewaltiger Größe und abscheulich lebendig, aus dem Abgrund emporgestiegen und kauerte jetzt den Fliehenden im Weg!


      Die Kreatur ließ mühelos erkennen, dass sie das lebendige Urbild jener abscheulichen Skulptur war. Das gewaltige, bucklige Rückenschild, das entfernt an den Panzer eines Glyptodons gemahnte, schimmerte wie von flüssigem Weißgold überzogen. Der augenlose Kopf, der auf einem widernatürlich gebogenen Hals ruhte, wirkte schlaftrunken und zugleich aufmerksam vorgereckt. Ein gutes Dutzend kurzer Beine mit kelchförmigen Füßen ragte gespreizt unter dem überstehenden Rückenpanzer hervor. Die beiden meterlangen Rüssel mit den napfartigen Enden entsprossen den Winkeln des grausamen Schlitzmauls und tasteten träge in Richtung der Erdenmänner.


      Das Ding schien uralt zu sein, so wie auch dieser sterbende Planet uralt war, und es hauste wohl seit Anbeginn als fremde, vorzeitliche Lebensform im bodenlosen Brunnen des Abgrunds. Ihm gegenüberzustehen erfüllte die Männer mit der gleichen unheilvollen Benommenheit, der sie bereits beim Angesicht des Götzenbildes erlegen waren, und beraubte sie jeglicher Handlungsfähigkeit.


      Erstarrt verharrten sie auf dem Fleck, die Lichtkegel ihrer Stablampen unverwandt auf das Entsetzliche gerichtet. Weder vermochten sie ein Glied zu rühren noch aufzuschreien, als das Ding sich plötzlich zu voller Größe auf die Hinterbeine erhob und den geriffelten Bauch und den sonderbaren Zwillingsschwanz entblößte, der metallisch raspelnd über den Felsboden fegte. Auch seine zahlreichen Füße wurden nun sichtbar – sie waren hohl und becherförmig und troffen vor pestender Nässe. Fraglos funktionierten sie wie Saugnäpfe und befähigten das Ungetüm, senkrechte Wände entlangzuschreiten.


      Unfassbar geschwind und bewegungssicher, mit kurzen Schritten des hinteren Beinpaars und gestützt vom Schwanz, näherte sich das Ungeheuer den hilflosen Männern. Zielbewusst bogen sich die beiden Rüssel nach vorne, zu Chivers hin, der mit nach oben gerichtetem Blick verharrte. Ihre Enden senkten sich auf seine Augen nieder. Über die Augenhöhlen gestülpt, verharrten sie – doch nur einen Moment lang. Dann ertönte ein gepeinigtes Kreischen, als die hohlen Rüsselenden in einer schwungvollen Bewegung, so geschmeidig und kraftvoll wie das Peitschen von Schlangenleibern, wieder zurückschnellten.


      Chivers schwankte träge, bewegte den Kopf auf und ab und drehte sich wie in halb betäubter Qual um sich selbst. Maspic, der neben ihm stand, starrte dumpf und wie traumverloren auf die klaffenden Höhlen, deren Augäpfel fehlten. Es war das Letzte, was er jemals sah. In diesem Moment nämlich wandte sich das Monster von Chivers ab und die grauenvollen Näpfe, triefend vor Blut und Pestgestank, senkten sich auf Maspics eigene Augen nieder.


      Bellman, der kurz hinter seinen beiden Kameraden stehen geblieben war, erfasste das Geschehen wie jemand, der die Gräuel eines Albtraums mit ansieht, ohne imstande zu sein, einzugreifen oder die Flucht anzutreten. Er beobachtete die Bewegungen der Rüssel mit den napfartigen Enden, er hörte den grässlichen Kreischlaut, der Chivers entrissen wurde, und das unmittelbar darauffolgende Gellen aus Maspics Kehle. Und dann streckten sich die Rüssel über die Köpfe seiner Gefährten hinweg, die noch immer mit starren Fingern ihre nutzlosen Stablampen umkrampften, und näherten sich ihm selbst …


      Mit blutüberströmten Gesichtern, dicht gefolgt von der schlaftrunkenen, wachsamen, unnachgiebigen Gestalt, die sie vorantrieb und weglenkte, wenn sie gefährlich nah am Rand des Abgrunds entlangtaumelten, traten die drei ihren zweiten Abstieg auf jedem Pfad an. Er würde sie auf ewig hinabführen in die Tiefen eines nachtfinsteren Tartarus.

    

  


  
    
      Vulthoom


      Ein flüchtiger Beobachter mochte den Eindruck gewinnen, Bob Haines und Paul Septimus Chanler besäßen außer der misslichen Lage, ohne ausreichende Zahlungsmittel auf einem fremden Planeten festzusitzen, nur wenige Gemeinsamkeiten.


      Haines, dritter Kopilot auf einem Linienraumer, war von seinen Vorgesetzten des verweigerten Gehorsams bezichtigt und in Ignarh, der Handelshauptstadt des Mars und dem Knotenpunkt des gesamten Raumflugverkehrs, von Bord geschickt worden. Die gegen ihn erhobenen Anschuldigungen entsprangen ausschließlich persönlicher Missgunst. Dennoch hatte Haines bislang keine neue Anstellung finden können und die abschließende Monatsheuer, die ihm bei der Entlassung ausgezahlt worden war, hatten die Wucherpreise des Heimathotels Terra beängstigend rasch aufgezehrt.


      Chanler, ein professioneller Verfasser von Raumfahrtgeschichten, hatte die Reise zum Mars in der lobenswerten Absicht unternommen, seine Vorstellungsgabe mit einer soliden Grundlage aus eigener Beobachtung und Erfahrung zu unterfüttern. Allzu optimistisch und schlecht im Rechnen, wie er war, hatte Chanler seinen Marsflug mit hochgesteckten Zielen aber mangelhaft gefüllter Reisekasse angetreten. Schon nach wenigen Wochen war ihm das Geld ausgegangen und versprochene Zahlungen seines Verlegers ließen weiter auf sich warten.


      Außer diesen persönlichen Notlagen verband die beiden Männer eine maßlose Wissbegier in Bezug auf alles, was den Mars betraf. Ihr gemeinsamer Durst nach dem Fremdartigen und ihre geteilte Vorliebe, Orte aufzusuchen, die von Erdenmenschen gemeinhin gemieden wurden, hatte sie trotz der unübersehbaren Unterschiede in Bezug auf Temperament und beruflichen Hintergrund zusammengeführt und als unzertrennliche Freunde zusammengeschweißt.


      Um sich von ihren Sorgen abzulenken, hatten sie den zurückliegenden Tag im eigentümlich gedrängten und verschachtelten Labyrinth der Altstadt von Ignarh verbracht, die von den Einheimischen Ignar-Vath genannt wird und am Ostufer des großen Yahan-Marskanals gelegen ist. Als am Abend das Sonnenlicht schwand, hatten die beiden Männer den Rückweg angetreten. Sie waren die Estrade aus violettem Marmor neben dem Kanal entlanggegangen und hatten schon fast die kilometerlange Brücke erreicht, die zur Neustadt, nach Ignar-Luth, führt, wo sich die terrestrischen Konsulate, die Heuerbüros und zahlreiche Hotels befinden.


      Es war zu jener Stunde, die auf dem Mars den religiösen Kulthandlungen geweiht ist; zu jener Stunde, da die Aihai sich in ihren dachlosen Tempeln versammeln und die Rückkehr der scheidenden Sonne erflehen. Gleich fiebrigen metallischen Pulsschlägen durchbebte der Klang zahlloser, unaufhörlich dröhnender Gongs die dünne Luft. Die unglaublich verschlungenen Straßen lagen nun fast ausgestorben da und nur wenige Lastkähne krochen unter den riesigen Rhomben ihrer violetten und scharlachroten Segel durch das tiefgrüne Wasser den Kanal hinauf und hinab.


      Fast konnte man dabei zusehen, so rasch verblasste das Tageslicht hinter den kopflastigen Türmen und pagodenartig getreppten Pyramiden von Ignar-Luth. Sein letzter Glanz erstarb auf dem träge dahinziehenden Fahrwasser wie ein kupferroter Schimmer auf matt glasiertem Emaille. Die Kälte der nahenden Nacht begann die Schatten unter den Obelisken zu durchdringen, welche das Kanalufer dicht nebeneinander als gewaltige Zeiger einer Sonnenuhr säumten. Urplötzlich verhallte der klagende Klang der Gongs in Ignar-Vath und wich einer gespenstisch wispernden Stille. Die fremdartigen Bauten der unvorstellbar alten Stadt zeichneten sich durchsetzt von wenigen reglosen, safrangelben Lichtern riesenhaft gegen ein schwarz-grünes Firmament ab, das bereits mit eisig glänzenden Sternen besetzt war.


      Ein Gemenge aus exotischen Düften unbekannten Ursprungs wehte durch die Dämmerung heran. Durchtränkt von den Geheimnissen außerirdischer Welten versetzte es die Besucher von der Erde in Erregung und Anspannung. Sobald sie sich der Brücke näherten, verstummte ihr Gespräch unter dem bedrückenden Eindruck einer gespenstischen Fremdheit, die sie im zunehmenden Zwielicht von überallher umwob. Eindringlicher als in der Helle des Tages erahnten die beiden das gedämpfte Atemholen und die verborgenen, einem Irrgarten ähnelnden Windungen eines Lebens, das den Abkömmlingen anderer Planeten auf ewig unbegreiflich bleiben wird. Über die kosmische Leere zwischen der Erde und dem Mars war eine Brücke gespannt worden – doch wer vermochte den entwicklungsgeschichtlichen Abgrund zu überbrücken, der zwischen Erdenmensch und Marsbewohner klaffte?


      Die Marsleute verhielten sich durchaus freundlich in ihrer ganz eigenen schweigsamen Weise: Sie hatten die Ansiedlung der Erdenmenschen hingenommen und die Aufnahme von Handelsbeziehungen zwischen beiden Planeten zugelassen. Gelehrte von der Erde hatten die Sprache der Marsmenschen entschlüsselt und ihre Geschichte erforscht. Dennoch schien es, als wäre eine tiefere Verständigung, ein gegenseitiges Begreifen unmöglich. Die uralte Zivilisation des Mars hatte sich bereits zu komplexer Vielfalt entwickelt, lange bevor Lemuria in den Fluten versank. Ihre Wissenschaften, ihre Künste sowie ihre Religionen trugen die Patina unvorstellbaren Alters und selbst die alltäglichsten Bräuche sowie die Denk- und Verhaltensweisen der Marsleute hatten sich unter dem Einfluss nichtirdischer Kräfte und Umweltbedingungen entwickelt.


      In eben jenem Augenblick, als ihnen die Unsicherheit ihrer Lage, die drohende Gefahr langjähriger oder dauerhafter kosmischer Verbannung voll zu Bewusstsein kam, da empfanden Haines und Chanler plötzlich ein Gefühl des Grauens vor dieser unbekannten Welt, die sie mitsamt der Bürde ihres maßlosen Alters umgab.


      Sie beschleunigten ihre Schritte. Der breite Gehweg, der am Kanal entlangführte, schien verlassen, und auch die so anmutig leicht gebaute, von keinem Geländer gesicherte Brücke wurde nur von den zehn riesigen Standbildern mythischer Marshelden bewacht – fünf zu jeder Seite, die in kriegerischen Posen vor dem Beginn des ersten himmelwärts aufgeschwungenen Brückenbogens in die Höhe ragten.


      Es versetzte den Männern von der Erde einen gelinden Schrecken, als eine weitere Riesengestalt, kaum weniger gewaltig als die steinernen Recken, dabei aber lebendig, sich aus den dunklen Schatten der Standbilder löste und mit mächtigen Schritten heranstampfte.


      Die Erscheinung war an die drei Meter hoch und damit fast zwei Köpfe größer als der durchschnittliche Aihai. Doch besaß sie die unverwechselbare Physiognomie der Marsleute mit ihrer machtvoll vorgewölbten Brust und den dünnen, vielgelenkigen Gliedmaßen. Das Haupt wies spitz nach oben zulaufende Ohren und Atemlöcher auf, die sich im Dämmerschein erkennbar blähten und zusammenzogen. Die Augen lagen unsichtbar in den tiefen Höhlen und verrieten sich nur durch zwei winzige rötliche Funken, die in der Schwärze glommen, als lauerten sie in den Tiefen eines Totenschädels. Entsprechend der landesüblichen Sitte war dieses bizarre Individuum vollkommen nackt. Doch ließ ein Ring, der um den Hals des Geschöpfes gelegt war (ein flacher Reif aus eigentümlich gehämmertem Silber) darauf schließen, dass es sich um den Bediensteten eines hochgestellten Herren handelte.


      Haines und Chanler staunten nicht schlecht: Einen Marsbewohner von solch gewaltigem Wuchs hatten sie noch nie gesehen! Offenbar beabsichtigte der Riese, sie am Weitergehen zu hindern. Mitten auf dem fugenlosen Marmorpflaster verstellte er ihnen den Weg. Ihre Verblüffung verstärkte sich noch, als er sich mit dröhnender Stimme vernehmen ließ, die nachhallte wie das Organ eines riesigen Froschs – denn trotz des unsagbar kehligen Klangs und der zahlreichen zernuschelten Vokale und Konsonanten wurde ihnen klar, dass seine Worte ihrer eigenen menschlichen Sprache entstammten.


      »Mein Herr wünscht Sie zu sehen«, dröhnte der Koloss. »Ihre Notlage ist ihm bekannt. Er wird Ihnen großzügig aushelfen als Gegenleistung für den Dienst, den Sie ihm in einer bestimmten Sache erweisen können. Folgen Sie mir!«


      »Eine ziemlich nachdrückliche Aufforderung«, raunte Haines. »Sollen wir mitgehen? Vermutlich schickt ihn ein mildtätiger Edelmann der Aihai, der von unseren Geldsorgen Wind bekommen hat. Andererseits weichen diese Leute normalerweise nicht von ihrer Gewohnheit ab, den näheren Umgang mit Erdenmenschen zu vermeiden. Was wohl dahinterstecken mag?«


      »Ich schlage vor, dass wir dem Burschen folgen«, erklärte Chanler voller Eifer. »Sein Angebot klingt wie der Auftakt eines spannenden Romans. Und wenn wir hierbleiben, werden wir nie erfahren, was es mit der Angelegenheit auf sich hat.«


      »Also schön«, beschied Haines dem abwartenden Riesen knapp. »Führe uns zu deinem Gebieter.«


      Seine dürftigen Kenntnisse der marsianischen Benimmregeln sagten Haines, dass es unstatthaft war, darüber hinaus Fragen zu stellen. Es widersprach dem Gebot der Höflichkeit, Neugier bezüglich der Person, die sie einlud, und bezüglich ihrer Beweggründe zu zeigen. Eine derart gebieterische Einladung rundweg auszuschlagen, wäre hingegen möglich gewesen, ohne die Etikette zu verletzen.


      Indem er das Maß seiner Schritte so weit verlangsamte, dass die beiden Freunde mithalten konnten, führte der Riese sie von der Brücke mit ihren Heldenstatuen fort und hinein in die grünlich violette Düsternis, die sich über Ignar-Vath herabgesenkt hatte. Am jenseitigen Ende des Marmor-Kais gähnte die Mündung einer Gasse. Sie ähnelte dem hohen, engen Eingang einer Höhle. Unerleuchtete Villen und Lagerhäuser, deren breite Balkone und vorspringende Dächer hoch in der Luft fast aneinanderstießen, bildeten diese Gassenschlucht.


      Sie lag da wie ausgestorben und der Aihai stahl sich durch die Dunkelheit wie ein riesenhafter Schatten. Schattengleich hielt er sodann vor dem finsteren, hohen Portal eines der Häuser inne. Chanler und Haines, die dicht hinter ihm stehen blieben, vernahmen ein durchdringendes metallisches Knirschen, als sich die Pforte bewegte und in der Art mittelalterlicher Fallgatter nach oben glitt, so wie nahezu alle Türen auf dem Mars. Als dunkler Umriss hob sich ihr Führer von der safrangelben Helligkeit ab, die den Eingang ausfüllte. Die Beleuchtung rührte von halbkugelförmigen Lichtspendern her, die in die in Wände und Decke eines kreisrunden Vorraumes eingelassen waren. Sie bestanden aus einem radioaktiven Mineral. Wie es auf dem Mars Brauch war, schritt der Aihai den Besuchern voran. Als diese ebenfalls eintraten, erkannten sie, dass das Zimmer leer war. Hinter ihnen sank die Pforte scheinbar ohne fremdes Zutun wieder auf den Boden herab.


      Chanler ließ den Blick durch das fensterlose Gelass wandern. Als er bemerkte, dass die in den häuslichen Wohnbereich weiterführende Tür ebenfalls heruntergelassen war und ihnen somit auch dieser Fluchtweg versperrt blieb, packte ihn jene unbestimmte Furcht, die in geschlossenen Räumen manchmal auftritt. Zwar schien kein vernünftiger Grund vorzuliegen, unter den gegebenen Umständen Gefahr oder Verrat zu befürchten. Dennoch stiegen plötzlich eine angstvolle Unruhe und ein kaum zu bezähmendes Verlangen in ihm auf, kehrtzumachen und nach draußen zu fliehen.


      Haines hingegen stellte sich verblüfft die Frage, warum die ins Hausinnere führende Tür verschlossen blieb und der Hausherr noch nicht zu ihrem Empfang erschienen war. Das Anwesen machte einen unbewohnten Eindruck auf ihn: Eine Aura der Leere und Verlassenheit schien von der ringsum herrschenden Stille auszugehen.


      Der Aihai, der in der Mitte des kahlen, unmöblierten Zimmers stand, hatte sich umgedreht, als wolle er die Erdenmänner anreden. Seine Augen glommen unergründlich in ihren tiefen Höhlen; sein Mund öffnete sich und offenbarte eine Doppelreihe stummelartiger Zähne. Doch obwohl seine Lippen sich bewegten, drang kein Laut zwischen ihnen hervor. Die Töne, die der Marsmensch erzeugte, mussten in jenen für menschliche Ohren nicht wahrnehmbaren Ultraschallfrequenzen angesiedelt sein, die das Sprechorgan der Marsbewohner zustande bringt.


      Zweifellos war der Mechanismus der Tür von genau solchen ultrahochfrequenten Signalen in Gang gesetzt worden – und wie zur Antwort auf den unhörbaren Befehl des Marsianers begann nun der gesamte, offensichtlich aus einem dunklen Metall fugenlos gefertigte Zimmerboden langsam abzusinken, als bewege er sich in eine gewaltige Grube hinunter. Bestürzt sahen Haines und Chanler die safrangelben Leuchtkörper nach oben entschwinden. Sie selbst glitten gemeinsam mit ihrem riesenhaften Begleiter durch einen weiten, kreisrunden Schacht in die entgegengesetzte Richtung, hinein in Schatten und Schwärze. Begleitet wurde ihr Abstieg von einem anhaltenden metallischen Knirschen und Kreischen, einer schrillen Kakofonie, die beiden durch Mark und Bein drang.


      Gleich einem zusammenschrumpfenden Haufen gelblicher Sterne wurden die Lichtspender über ihren Köpfen trüb und winzig klein. Ihre Abwärtsfahrt setzte sich immer weiter fort. Bald konnte keiner der beiden Männer mehr das Gesicht des anderen erkennen. Auch die Züge des Aihai waren nicht länger ausmachen, so pechschwarz war die Finsternis, die sie allmählich verschlang. Tausendfacher Zweifel und Argwohn befielen Haines und Chanler, und jeder von ihnen stellte sich die Frage, ob sie der Einladung des Marsmannes nicht ein wenig zu voreilig gefolgt waren.


      »Wohin bringst du uns?«, fragte Haines unverblümt. »Wohnt dein Gebieter etwa unter der Erde?«


      »Wir sind unterwegs zu meinem Herrn«, versetzte der Marsianer ebenso geheimnisvoll wie endgültig. »Er erwartet Sie beide.«


      Der Schwarm von Lichtern über ihren Häuptern war zu einem einzigen Stern verschmolzen, dann weiter entschwunden und schließlich erloschen wie in Nacht und Unendlichkeit. Ein Gefühl unentrinnbarer Tiefe ergriff Besitz von den beiden Männern, als befänden sie sich auf der Reise in das innerste Herz dieses fremden Planeten. Das Unvertraute ihrer Lage erfüllte die beiden Erdenmenschen mit wachsender Angst. Sie hatten sich blind auf ein geheimnisvolles Abenteuer eingelassen, das längst schon nach Wagnis und Gefahr zu schmecken begann. Aus ihrem Führer war nichts herauszubekommen. Eine Umkehr schien unmöglich – und keiner von ihnen besaß eine Waffe. Den Zweck ihrer Reise in nächtliche Bodenlosigkeit konnten sie nicht einmal erahnen. Doch erschien er ihnen zunehmend unheilvoll.


      Das schrille metallische Kreischen wurde leiser und verebbte zu einem grämlichen Wimmern. Zugleich blinzelten die beiden Männer geblendet inmitten einer Flut hellen roten Lichts, das durch die Zwischenräume eines Rings schlanker Pfeiler brach, in den die Schachtwände ausliefen. Noch einen Augenblick lang sanken sie, von Helligkeit umströmt, abwärts. Dann kam die Plattform unter ihren Füßen zum Stillstand. Sie war, wie die Männer erkannten, eins geworden mit dem Boden einer gewaltigen Unterweltgrotte, die von purpurfarbenen, in die Höhlendecke eingelassenen Halbkugeln ausgeleuchtet wurde.


      Die Grotte besaß einen kreisrunden Grundriss sowie zahlreiche Gänge, die in alle Richtungen fortstrebten wie Speichen von der Nabe eines Rades. Eine große Zahl von Marsbewohnern mit nicht geringerer Körpergröße als der Führer der beiden Männer eilte geschäftig hin und her, wirkte gehetzt von rätselhaften Arbeitsaufträgen. Das eigentümliche, gedämpfte Wummern und hämmernde Gedröhn unsichtbarer Maschinen brachte die Luft zum Zittern und den Boden zum Erbeben.


      »Was glaubst du, wohin wir hier geraten sind?«, raunte Chanler. »Wir müssen uns viele Kilometer unterhalb der Marsoberfläche befinden. Noch nie habe ich von etwas Vergleichbarem gehört, außer in einigen alten Legenden der Aihai. Dieser Ort ähnelt auf verblüffende Weise Ravormos, der marsianischen Unterwelt, wo dem Glauben zufolge Vulthoom, der Gott des Bösen, inmitten seiner Jünger in tausendjährigem Schlaf liegt.«


      Ihr Führer hatte diese Worte aufgeschnappt. »Sie sind in Ravormos«, dröhnte er unheilvoll. »Vulthoom ist erwacht und wird nun eintausend Jahre ohne Schlaf verbringen. Er ist es, der Sie zu sich ruft. Ich geleite Sie jetzt zum Audienzgemach.«


      Haines und Chanler, in maßloser Verblüffung nicht zu Worten fähig, traten hinter dem Marsianer aus der seltsamen Aufzugskabine heraus und folgten ihm zu einem der abzweigenden Gänge.


      »Hier ist doch etwas oberfaul«, flüsterte Haines. »Auch ich habe von Vulthoom gehört. Aber das ist ein reiner Aberglaube, vergleichbar mit unserem irdischen Satan. Moderne Marsleute glauben nicht mehr an ihn. Allerdings geht das Gerücht um, dass unter Parias und Angehörigen der niederen Volksschichten noch immer so etwas wie ein Teufelskult gepflegt wird. Ich möchte wetten, dass irgendein marsianischer Fürst dahintersteckt, der einen Aufstand gegen den derzeitigen Regenten Cykor anzetteln will und sich zu diesem Zweck hier unten breitgemacht hat.«


      »Das ist sehr gut möglich«, pflichtete ihm Chanler bei. »Ein Umstürzler könnte sich gut und gern als Vulthoom ausgeben. Diese List würde der Sinnesart der Aihai entsprechen. Sie hegen eine Vorliebe für hochtrabende Metaphern und bombastische Titel.«


      Beide Männer verfielen in Schweigen, überwältigt von Ehrfurcht angesichts der Gewaltigkeit dieser Höhlenwelt, deren lichterfüllte Gänge sich in alle Richtungen zu erstrecken schienen. Bald schon begannen die Vermutungen, die sie angestellt hatten, unglaubhaft zu werden: Das Unwahrscheinliche wurde zur Tatsache, Legende wurde Wirklichkeit und dieser Eindruck bemächtigte sich ihrer mit wachsender Macht. Das ferne, dröhnende Wummern konnte, so kam es ihnen jetzt vor, keinen für Menschenverstand begreifbaren Ursprung mehr besitzen.


      Die hastenden Riesen, welche die Halle durchquerten und dabei alle möglichen unbekannten Lasten trugen, vermittelten einen Eindruck geradezu übernatürlicher Geschäftigkeit und Betriebsamkeit. Beide, Haines ebenso wie Chanler, waren hochgewachsene und kraftvoll gebaute Männer, doch kamen sie sich wie Zwerge vor, als sie sahen, dass keiner der Marsianer ringsum weniger maß als drei oder dreieinhalb Meter. Einige von ihnen waren sogar von noch hünenhafterem Wuchs und wiesen eine entsprechende Muskelmasse auf. Ihre Gesichter erweckten den Anschein eines unermesslichen, mumienhaften Alters, das nicht recht zu ihrer Flinkheit und Tatkraft passen wollte. Die Männer von der Erde schienen Luft für sie zu sein und ihre dunkel verschatteten Augen wirkten wie gebannt von irgendeiner verborgenen Vision.


      Haines und Chanler wurden durch einen Korridor geführt, von dessen gewölbter Decke die glühend roten Halbkugeln, die fraglos aus irgendeinem künstlich erzeugten radioaktiven Metall gefertigt waren, in festen Abständen herunterstrahlten wie gefangene Sonnen. Dann überwanden die Männer Sprung für Sprung die Riesenstufen einer abwärtsführenden Treppe, wohingegen ihr voranschreitender heimischer Führer die Absätze mit gewaltigen Schritten mühelos nahm. Er hielt vor einer offen stehenden Doppeltür inne, die zu einem Gelass führte, das wie alle anderen Räume aus dem dunklen, diamantharten Grundgestein herausgehauen war.


      »Treten Sie ein«, sagte er und nahm seine Riesengestalt aus dem Weg, damit die beiden Männer seiner Aufforderung Folge leisten konnten.


      Die Kammer war eng, aber hoch, und ihre aufwärtsstrebende Decke lief spitz zu wie das Innere eines Turmhelms. Der Boden und die Wände glommen in dem blutig violetten Licht, das von einem einzigen halbkugelförmigen Leuchtkörper hoch oben unterhalb der Spitzkuppel ausging.


      Das Gelass war leer bis auf einen merkwürdigen Dreifuß aus schwarzem Metall, der in der Fußbodenmitte verankert war. Der Dreifuß trug einen ovalen Kristallblock, aus dem vor ihren Augen wie aus einer Eisvase eine harte, starre Blume emporwuchs. Die langsam aufbrechende Blüte der Blume bestand aus schwerem, glattem Elfenbein, dem die eigentümliche Beleuchtung einen rosigen Glanz verlieh. Der Block, die Blume und der Dreifuß machten den Eindruck, das Werk eines Bildhauers zu sein.


      Schon beim Überschreiten der Schwelle gewahrten die Erdenmänner, dass das dröhnende Hämmern und das Wummern, unter dem das Höhlenlabyrinth erbebte, abgrundtiefer Stille gewichen waren. Es schien, als habe man ein Heiligtum betreten, aus dem eine geheimnisvolle Barriere jedwedes Geräusch verbannte. Doch die Flügel des Doppelportals hinter ihnen standen weiterhin offen. Wie es schien, hatte ihr Führer sich zurückgezogen. Und dennoch spürten die beiden Männer auf eine unbestimmte Weise, dass sie nicht allein waren. Es kam ihnen vor, als wären aus den nackten Wänden heraus die Blicke verborgener Augen auf sie gerichtet.


      Verwirrt und beunruhigt starrten sie auf die fahle Blume – und beobachteten, wie die Blüte geschmeidig sieben zungenförmige Blütenblätter entfaltete und ein Kerngebilde freigab, das von zahlreichen Löchern durchbrochen war und einem kleinen Weihrauchgefäß ähnelte. Schon begann Chanler sich zu fragen, ob es sich bei der Blume tatsächlich um eine künstliches Objekt handelte oder nicht doch um eine wirkliche Pflanze, die durch ein auf dem Mars gebräuchliches chemisches Verfahren mineralisiert worden war. Da schien plötzlich und unerwartet eine Stimme aus der Blüte hervorzudringen: eine Stimme von unvorstellbarer Lieblichkeit, Klarheit und Klangfülle, die vollkommen verständlich zu ihnen sprach, obwohl sie sich weder eines Idioms der Aihai noch der Sprache der Erdenmenschen bediente.


      »Ich, der ich zu euch spreche«, tönte die Stimme, »bin jenes Wesen, welches unter dem Namen Vulthoom bekannt ist. Ich bitte euch, seid frei von Unglauben und Furcht! Es ist mein Wille, euch meine Gunst zu erweisen als Lohn für einen Dienst, den zu leisten ihr, so hoffe ich, weder unmöglich noch übermäßig schwierig finden werdet. Doch zuvor muss ich bestimmte Dinge ins rechte Licht rücken und die Zweifel zerstreuen, die euch belasten.


      Gewiss habt auch ihr all jene Legenden vernommen, die über mich in Umlauf sind, und habt sie als bloßen Aberglauben abgetan. Doch wie für jeden Mythos, so gilt auch für diesen, dass er ebenso viel Wahres enthält wie Falsches. Ich bin weder Gott, noch bin ich Dämon. Vielmehr bin ich ein Wesen, das in einem früheren Zeitalter aus einem anderen Universum zum Mars kam. Wiewohl mir Unsterblichkeit versagt ist, verfüge ich doch über eine Lebensspanne, die bei Weitem länger währt als die jedweden Geschöpfs, das irgendein Planet eures Sonnensystems jemals hervorgebracht hat. Ich unterliege biologischen Gesetzmäßigkeiten, die von den euch vertrauten weit abweichen, und meine einander ablösenden Etappen des Schlafens und Wachens überspannen viele Jahrhunderte. So trifft denn der Glaube der Aihai vollkommen zu, dass ich tausend Jahre in ungestörtem Schlaf und ebenso weitere tausend Jahre in beständigem Wachzustand verbringe.


      Zu einer Zeit, da eure Vorfahren noch die Vettern der Affen waren, floh ich von unversöhnlichen Feinden vertrieben von meinem Heimatplaneten in dieses kosmische Exil. Die Marsbewohner behaupten, ich sei vom Himmel herabgefallen gleich einem flammenden Meteor – so jedenfalls deutet die Legende den Landeanflug meines Raumschiffs. Ich traf hier auf eine hoch entwickelte Zivilisation, die gleichwohl jener, der ich entstamme, grenzenlos unterlegen ist.


      Zwar zollte man mir Ehrfurcht, doch mischte sich auch Feindseligkeit darunter. Die Herrscher und religiösen Führer dieses Planeten hätten mich vertrieben – doch scharte ich eine Gefolgschaft um mich und rüstete sie mit Waffen aus, die denen der Marsleute technologisch weit überlegen waren. Nach einem erbitterten Krieg fasste ich endgültig Fuß und vergrößerte meine Gefolgschaft. Doch hegte ich kein Verlangen, den Mars zu erobern. Stattdessen zog ich mich in dieses unterirdische Höhlenreich zurück, wo ich seither umgeben von meinen Anhängern weile. Ihnen schenkte ich als Lohn ihrer Treue eine Langlebigkeit, die der meinen beinahe gleichkommt. Um diese Langlebigkeit zu gewährleisten, verlieh ich ihnen zudem die Gabe anhaltenden Schlafs ähnlich der meinen. Sie schlafen, wenn ich schlafe – und sind wach, wenn ich wach bin.


      Diese Lebensweise behielten wir über einen langen Zeitraum hinweg bei. Selten nur mischte ich mich in die Belange der Oberflächenbewohner des Planeten ein. Sie hingegen haben ein böses Gott- oder Geistwesen aus mir gemacht. Doch für mich besitzt das Wort ›böse‹ keine Bedeutung.


      Ich gebiete über zahlreiche Sinne und Fähigkeiten, die euch Erdenmenschen ebenso wie den Marsbewohnern fremd sind. Die Reichweite meiner Wahrnehmung lässt sich räumlich und sogar zeitlich nach Belieben ausdehnen. Auf diese Weise erlangte ich Kenntnis von eurer Notsituation. Und ich habe euch zu mir gerufen, weil ich hoffe, eure Hilfe bei der Ausführung eines von mir verfolgten Plans zu gewinnen. Um es kurz zu machen: Ich bin des Mars müde geworden, dieses überalterten Planeten, der seinem Tod entgegensteuert. Ich wünsche mich auf einer jüngeren kosmischen Welt einzurichten. Und es ist gerade eure Heimat, die Erde, die für mein Vorhaben wie geschaffen scheint. Eben jetzt, während ich euch dies erzähle, bauen meine Getreuen das neue Raumschiff, in dem ich die anstehende Reise zu unternehmen gedenke.


      Jedoch hege ich keinerlei Verlangen, die Erfahrungen zu wiederholen, die ich nach meiner Ankunft auf dem Mars machen musste. Ich möchte mich nicht inmitten von Einheimischen wiederfinden, die noch keinerlei Kunde von mir besitzen und mir womöglich geschlossen feindselig gegenüberstehen. Ihr, die ihr von der Erde stammt, könntet das übrige Erdenvolk auf mein Kommen einstimmen, könntet Gefolgsleute gewinnen, die mir zu Diensten stehen werden. Euer Lohn – so wie der ihre – soll das Elixier sein, welches die Langlebigkeit verleiht.


      Darüber hinaus habe ich viele weitere Gaben auszuteilen … etwa die kostbaren Edelsteine und Metalle, die ihr so sehr begehrt. Oder jene Blumen, deren Duft eine größere Kraft der Verführung und der Überzeugung ausübt als irgendetwas sonst. Atmet ihr diesen Duft ein, werdet ihr im Vergleich dazu selbst den Glanz des Goldes als wertlos erachten … und unterliegt ihr dann seiner Macht, so werdet ihr, und ebenso alle übrigen eurer Art, meine willigen Diener sein.«


      Die Stimme verstummte. Doch hinterließ sie eine Schwingung, die einige Augenblicke lang sämtliche Nervenenden der beiden Zuhörer durchschauerte. Es war wie der Nachhall einer eben verklungenen, lieblichen und betörenden Musik, deren in ihrer raffinierten Melodie mitschwingende Obertöne des Bösen kaum wahrnehmbar sind. Sie betäubte die Sinne von Haines und Chanler, lullte die Männer ein und verwandelte ihre Verblüffung in eine traumentrückte Bereitschaft, sich der Stimme und ihren Einflüsterungen zu fügen.


      Es war Chanler, der einen Anlauf unternahm, diesen Bann zu brechen und von sich abzuschütteln.


      »Wo steckt ihr überhaupt?«, begehrte er zu wissen. »Und warum sollten wir euren Worten Glauben schenken? Euer Angebot ist gar zu befremdlich, gar zu unerhört, um unbedacht darin einzuwilligen.«


      »Ich bin ganz in eurer Nähe«, erwiderte die Stimme. »Doch ist es nicht mein Wille, mich euch jetzt schon zu offenbaren. In Kürze offenbar werden soll euch dagegen der Beweis für die Wahrheit jedes meiner Worte. Mit eurem Unglauben übe ich Nachsicht … Ihr seht vor euch eine der Blumen, von denen ich sprach. Es handelt sich nicht, wie ihr vielleicht vermutet habt, um die Arbeit eines Bildhauers. Vielmehr habt ihr einen Antholiten vor Augen – eine versteinerte Blüte, die ich zusammen mit anderen gleicher Art von dem Planeten mit mir brachte, dem ich entstamme. Bei gewöhnlichen Temperaturen ist sie geruchlos. Erhitzt man sie jedoch, strömt sie ihren Duft aus. Was nun diesen Duft angeht … so mögt ihr aus eigener Anschauung urteilen.«


      In der Kammer war es bislang weder warm noch kalt gewesen. Nun jedoch spürten die Männer von der Erde eine Veränderung, als wären verborgene Feuer entfacht worden. Die Wärme schien von dem metallenen Dreifuß und dem Kristallblock auszuströmen und schlug Haines und Chanler entgegen wie der Glutschwall einer verborgenen tropischen Sonne. Hitze erfüllte das Gemach, doch blieb sie erträglich. Zugleich nahmen die beiden Erdbewohner einen Duft wahr, der anders war als alles, was sie je zuvor eingeatmet hatten. Er umfächelte sie wie der trügerisch-liebliche Hauch einer außerirdischen Welt und verdichtete sich dann langsam aber beständig zu einem würzigen Aroma, in das sich auf widersprüchliche Weise die wohltuende Kühle eines beschattenden Laubdachs mit der jetzt im Gemach vorherrschenden Gluthitze mischte.


      Die eigentümlichen Halluzinationen, die der Duft hervorrief, erlebte Chanler intensiver als sein Gefährte. Aber auch wenn ihre jeweiligen Wahrnehmungen den beiden Männern unterschiedlich real erschienen, fielen sie doch sonderbar ähnlich aus …


      Chanler kam es plötzlich vor, als wirke der Duft nicht mehr ganz so fremd auf ihn, sondern als erinnerte er sich seiner aus früheren Zeiten und von anderen Orten her. Er strengte sein Gedächtnis an, um sich der Begleitumstände jener einstigen Vertrautheit zu entsinnen – und wie zutage gefördert aus dem verschütteten Brunnen eines früheren Lebens erstand eine neue Umgebung aus Chanlers Erinnerungen. Sie wirkte so real, dass die unterirdische Kammer, die Chanler umgab, sich dahinter auflöste und verflüchtigte. Auch Haines war verschwunden und nirgendwo mehr zu sehen. Ebenso waren das Spitzgewölbe und die Wände verblasst und einem Wald aus farnartigen Bäumen unter offenem Himmel gewichen. Ihre schlanken, perlmuttfarbenen Stämme und ihr zartes Laub badeten in strahlendem Licht – gleich einem Garten Eden im Morgenglanz des ersten Schöpfungstages. Die Bäume ragten hoch empor, doch noch höher als diese reichten die Blumen hinauf, deren fleischlich-weiße Kelche, schwingenden Weihrauchgefäßen gleich, einen betörenden, sinnlich-wollüstigen Duft verströmten.


      Ein unbeschreiblicher Wonnerausch ergriff von Chanler Besitz. Es war, als habe er zum Urquell der Zeit auf dem urersten aller Planeten zurückgefunden und unerschöpfliches Leben getrunken, habe ewige Jugend und nie versiegende Spannkraft gewonnen aus dem strahlenden Licht und dem betörenden Duft, die seine Sinne bis in die letzte Nervenspitze durchströmten.


      Chanlers Ekstase steigerte sich. Aus den aufgebrochenen Blüten schien eine Melodie zu ertönen: ein paradiesischer Sirenen-Singsang, bei dessen Klang das Blut wie ein prickelnder, aufpeitschender Trank durch Chanlers Adern schäumte. In Chanlers Fieberrausch der Sinne verschmolzen der Gesang der Blüten und ihr Wohlgeruch und wurden eins … Ihr Choral schwang sich empor zu schwindelnden Höhen rasender Verzückung und Chanler war’s, als leckten die Blumen gen Himmel gleich züngelnden Flammen … als loderten die Bäume noch viel höher hinauf … ja, als wär’ er selbst zur Lohe entfacht, die emporflog mit den Tönen und dabei den Gipfel äußerster Lust erstürmte. Die ganze Welt ward in ungekannte Höhen getragen von einer Woge der Verzückung und der Choral wandelte sich zu verständlichen Silben. Und so vernahm Chanler die folgenden Worte: »Ich bin Vulthoom und du bist Mein seit dem Anbeginn der Schöpfung. Und Mein wirst du sein bis ans Ende der Zeit …«


      Chanler erwachte … und fand sich inmitten einer Landschaft wieder, die beinahe nahtlos an die fantastischen Bilder anschloss, die jener Duft ihm vorgegaukelt hatte. Er fand sich auf einen Teppich aus kurzem, krausem, porphyrgrünem Gras gebettet. Schwere, gelb-schwarz gestreifte Blüten hingen rings um ihn an biegsamen Stängeln und in seine Augen strömte ein sanftes Leuchten wie von einer goldfarbenen Dämmerung, die durch das Rankengezweig fremdartiger, mit tiefroten Früchten beladener Bäume brach.


      Noch während Chanler seiner neuen Umgebung gewahr wurde, begriff er, dass die Stimme von Haines ihn geweckt hatte. Gleich darauf erblickte er seinen Gefährten, der unmittelbar neben ihm auf dem so eigentümlich beschaffenen Rasen saß.


      »Sag mal, willst du denn gar nicht mehr wach werden?« Chanler vernahm die ungeduldige Frage wie durch eine Schicht aus Träumen. Seine Gedanken wirbelten chaotisch durcheinander und in sein Gedächtnis mischten sich auf befremdliche Weise jene Pseudoerinnerungen, als entstammten sie einem früheren Dasein, das er während seines Deliriums erneut durchlebt hatte. Noch fiel es ihm schwer, auseinanderzuhalten, was nur geträumt und was real war. Doch nach und nach kehrte die Fähigkeit klaren Denkens zu Chanler zurück. Mit ihr stellte sich ein Gefühl tiefster Erschöpfung und nervlicher Erschlaffung ein, das Chanler zu verstehen gab, dass er in dem künstlichen Paradies einer machtvollen Droge geweilt hatte.


      »Wo sind wir? Und wie sind wir hierhergekommen?«, fragte er matt.


      »Ich weiß nur«, erwiderte Haines, »dass wir uns in einem unterirdischen Garten befinden – einem parkähnlichen Anhängsel von Ravormos. Einige dieser hünenhaften Aihai müssen uns hergeschafft haben, nachdem der Duft uns schachmatt setzte. Auf mich hat er langsamer gewirkt als auf dich. Daher weiß ich noch, dass ich die Stimme Vulthooms hörte, während ich wegsackte. Es ging um eine Frist, die Vulthoom uns setzt. Er gibt uns achtundvierzig Stunden irdischer Zeit, um sein Angebot zu überdenken. Wenn wir einwilligen, schickt er uns mit märchenhaft viel Geld nach Ignarh zurück – und mit einem Vorrat dieser Rauschgiftblüten.«


      Chanler war jetzt wieder ganz bei sich. Er hielt Kriegsrat mit Haines, doch wussten die beiden danach ebenso wenig, was zu tun war, wie zuvor. Die ganze Angelegenheit erschien ja ebenso rätselhaft wie einzigartig: Ein unbekanntes Wesen, das sich selbst nach dem Satan des Mars benannte, forderte von ihnen, sie sollten als seine Wegbereiter zur Erde reisen! Dort sollten sie nicht nur der Herabkunft dieses Wesens propagandistisch den Boden bereiten, sondern auch noch ein außerirdisches Rauschgift einführen, das nicht weniger wirkungsvoll war als Morphium, Kokain oder Marihuana – und höchstwahrscheinlich ebenso verderblich.


      »Und wenn wir uns weigern?«, fragte Chanler.


      »Vulthoom gab zu verstehen, dass er uns dann unmöglich die Rückkehr gestatten könnte. Doch malte er uns das Schicksal, das uns in diesem Fall träfe, nicht deutlich aus – er ließ lediglich anklingen, dass es kein erfreuliches wäre.«


      »Also schön, Haines. Dann lass uns unsere grauen Zellen anstrengen. Wir müssen einen Weg ersinnen, von hier wegzukommen, falls es einen gibt.«


      »Ich fürchte, unsere grauen Zellen werden uns dabei nicht weiterhelfen. Alles spricht dafür, dass wir uns viele Kilometer unterhalb der Marsoberfläche befinden. Die Bedienung dieser Aufzüge lässt sich höchstwahrscheinlich von einem Erdenmann nicht so schnell meistern.«


      Ehe Chanler sich dazu äußern konnte, kam einer der riesenhaften Aihai zwischen den Bäumen hervor. Er war mit zwei jener eigentümlichen marsianischen Gerätschaften beladen, die unter dem Namen Kulpai bekannt sind. Dabei handelt es sich um große Servierteller aus halb metallischem Steingut mit abnehmbaren Tassen und austauschbaren Karaffen. Sie dienen dazu, eine vollständige Mahlzeit aus Trink- und Esswaren aufzutragen.


      Der Aihai setzte die Tabletts vor Haines und Chanler auf dem Rasen ab. Dann verharrte er, reglos und unergründlich. Die Männer von der Erde, die plötzlich einen überwältigenden Hunger verspürten, machten sich über die Speisen her, die zu verschiedenen geometrischen Formen gepresst oder geschnitten worden waren. Obwohl es möglicherweise synthetischer Herkunft entstammte, mundete das Essen vorzüglich. Die beiden Männer griffen herzhaft zu und spülten mit tiefen Schlucken der granatfarbenen, weinähnlichen Flüssigkeit aus den Karaffen nach, bis der letzte Kegel und der letzte Rhombus aufgezehrt waren.


      Als die beiden ihr Mahl beendet hatten, ergriff ihr Aufwärter erstmals das Wort.


      »Es ist Vulthooms Wille, dass Sie beide einen Erkundungsgang durch ganz Ravormos unternehmen und die Wunder dieser Höhlenwelt erblicken sollen. Dabei steht es Ihnen frei, sich alleine und ohne jede Begleitung umzutun. Doch wenn Sie wollen, können sie mich zum Führer nehmen. Mein Name ist Ta-Vho-Shai und ich stehe bereit, auf all Ihre Fragen Antwort zu geben. Sie können mich aber auch jederzeit fortschicken.«


      Nach kurzer Beratschlagung entschieden sich Haines und Chanler für einen geführten Rundgang. Sie schritten hinter dem Aihai durch den Garten, dessen Ausdehnung sich nur schwer abschätzen ließ, da das diesige, bernsteinfarbene Leuchten, welches die Luft wie mit schillernden Staubpartikeln sättigte, den Anschein grenzenloser Weite erweckte. Dieses Leuchten, so erfuhren die beiden Männer von Ta-Vho-Shai, ging von der hohen Höhlendecke ebenso aus wie von den Wänden. Es wurde mittels elektromagnetischer Energie auf einer Wellenlänge erzeugt, die noch kürzer war als die der kosmischen Strahlung. Zugleich verfügte dieses Leuchten über alle wichtigen Eigenschaften von Sonnenlicht.


      Der Garten bestand aus fremdartigen Gewächsen und Blumen, von denen viele auf dem Mars gar nicht heimisch waren. Vielleicht hatte Vulthoom sie aus dem fernen Sonnensystem mitgebracht, dem er entstammte. Einige der Blumen glichen gewaltigen Blütenteppichen, als hätten Hunderte von Orchideen sich zu einem einzigen Gewächs vereint. Es gab kreuzförmige Bäume, von denen unglaublich lange und vielgestaltige Blätter herabhingen, deren Anblick an heraldische Banner oder Pergamentrollen voller geheimnisvoller Schriftzeichen gemahnte. Andere Bäume hingegen trieben Äste und Zweige und Früchte aus, deren Exotik sich jeder Beschreibung entzog.


      Als die Männer die Besichtigung des Gartens abgeschlossen hatten, betraten sie ein Labyrinth aus offenen Durchgängen und in Kammern unterteilten Höhlen, von denen die meisten entweder Maschinenanlagen oder mit Vorräten gefüllte Kisten und Urnen enthielten. In anderen Kammern wiederum stapelten sich gewaltige Barren aus edlen und halbedlen Metallen. Aus riesigen Truhen ergossen sich vielfarbige Fluten funkelnder Edelsteine, als sollte ihr buntes Geglitzer die Männer von der Erde in Versuchung führen.


      Die meisten der Maschinen waren in Betrieb, doch fehlte das Personal zu ihrer Bedienung. Haines und Chanler erfuhren, dass diese Apparaturen auch ohne Aufsicht oder Wartung über Jahrhunderte oder sogar Jahrtausende hinweg weiterarbeiten konnten. Ihre Funktionsweise blieb ein Rätsel, selbst für Haines, der berufsbedingt über ein weitreichendes technisches Fachwissen verfügte. Vulthoom und seine Gefolgschaft waren über die sicht- und hörbaren Frequenzen von Spektrum und Schall hinausgelangt – sie hatten die verborgenen Wirkungsmächte des Universums gezwungen, sich ihnen zu offenbaren und zu Diensten zu sein.


      Die Luft war erfüllt von ohrenbetäubendem Gehämmer wie von metallischen Pulsschlägen, einem Rumoren wie von versklavten Dämonen und gefügigen Arbeitsriesen aus Stahl. Ventile öffneten und schlossen sich mit klapperndem Getöse. Es gab Kammern, in denen sich schrill summende Dynamos säulenartig vom Boden bis an die Decke erhoben. In anderen Räumen wiederum kreisten Kugelgebilde rätselhaft laut- und schwerelos auf ihren Bahnen wie Himmelskörper in der Leere des Alls.


      Dann erstiegen sie eine Treppe, die zu einer höher gelegenen Ebene hinaufführte und ebenso gewaltig war wie die Stufen der Cheops-Pyramide. Wie in der Erinnerung an einen Traum glaubte Haines, diese Stufen schon einmal in die Gegenrichtung, nach unten, genommen zu haben. Es schien ihm, als näherten sie sich wieder dem Audienzgemach, in dem jene verborgene Wesenheit namens Vulthoom versucht hatte, Chanler und ihn für ihre Pläne anzuwerben. Doch ganz sicher war er sich dessen nicht.


      Als Nächstes führte Ta-Vho-Shai sie durch eine Flucht geräumiger Gelasse, die offenbar als Laboratorien dienten. In den meisten dieser Hallen waren die uralten Riesengestalten zugange; sie beugten sich alchemistengleich über Schmelzöfen, unter denen kalte Feuer brannten, und hantierten mit Retorten, aus denen sich geheimnisvolle Rauchfäden emporkräuselten.


      Einmal betraten sie eine Kammer, in der sich weder Personal aufhielt, noch irgendwelche Gerätschaften standen. Sie enthielt nichts außer drei großen Flaschen aus durchsichtigem, farblosem Glas, die einen hochgewachsenen Mann überragten und deren Form an römische Amphoren erinnerte. Allem Anschein nach waren die Flaschen leer. Dennoch wurden sie von gewaltigen Stopfen verschlossen. Jeder der Stopfen besaß zwei Griffe zum Herausziehen, aber Menschenkraft hätte dazu schwerlich ausgereicht.


      »Diese Flaschen … was hat es damit auf sich?«, fragte Chanler ihren Begleiter.


      »Das sind die Flaschen des Schlafs«, belehrte der Aihai die Männer mit hochtrabender Miene. »Eine jede davon enthält ein anderes seltenes, nicht sichtbares Gas. Sobald die Zeit gekommen ist, da Vulthoom seinen tausendjährigen Schlaf antritt, werden die Flaschen geöffnet. Dann entweichen die Gase und vereinen sich zu einem neuen Gemisch, das die Atemluft von Ravormos bis hinab in den tiefsten Gewölbewinkel durchtränkt. Und auch wir, die wir Vulthoom dienen, sinken dann wie unser Gebieter tausend Jahre lang in Schlaf. Dann verliert die Zeit ihre Bedeutung für die Schlummernden und Äonen verstreichen so rasch wie bloße Augenblicke. Und die Schläfer erwachen erst zu jener Stunde, da auch Vulthooms Ruhe endet.«


      Haines und Chanler, von Neugier ergriffen, stellten jede Menge Fragen, doch wurden die meisten davon durch Ta-Vho-Shai nur ausweichend und vage beantwortet. Der Aihai war merklich bestrebt, den Rundgang zu anderen, entlegeneren Abschnitten von Ravormos fortzusetzen. Über die chemische Zusammensetzung der Gase konnte er den Männern nichts verraten. Auch Vulthoom selbst war, sofern man Ta-Vho-Shais Auskünften Glauben schenken durfte, ein Rätsel sogar für seine eigenen Anhänger, von denen die meisten ihn noch nie zu Gesicht bekommen hatten.


      Ta-Vho-Shai drängte die Männer aus der Kammer mit den Flaschen hinaus und geleitete sie durch einen verwaisten Höhlengang, der schnurgerade immer weiter abwärts führte. Auf dem Weg nach unten schlug ihnen das Rumpeln und Stampfen unzähliger Maschinen entgegen. Immer lauter wurde das Getöse, bis sie schließlich in eine weite Säulengalerie hinaustraten, wo der Lärm wie ein Niagarafall aus vernichtenden Donnerschlägen auf sie einstürzte. Der Säulenrundgang verlief um einen kilometerweit gähnenden Abgrund, der ein glühendes Inferno aus jenem dämonischen Lärm und dem Geflacker fürchterlich aufschießender Flammenzungen bildete, die ohne Unterlass aus seinen Tiefen emporleckten.


      Es war, als spähten die beiden Männer hinab in einen höllischen Krater aus zornloderndem Licht und gemarterten Schatten. Tief unten erblickten sie eine gewaltige Konstruktion aus gebogenen, schimmernden Spanten und Streben. Sie erinnerte an das fremdartig gefügte Skelett eines gigantischen Stahlungeheuers, das sich über den Boden des Schlundes hinzog. Rings um dieses Gerüst fauchten Schmelzöfen, den Mäulern Feuer speiender Drachen gleich, ihren Odem aus Lava hervor. Riesenhafte Kräne neigten und hoben sich mit den Bewegungen langhalsiger Plesiosaurier und die Goliathgestalten der Marsbewohner, rot angeleuchtet wie rackernde Dämonen, geisterten durch die schaurige Gluthölle.


      »Sie bauen das Raumschiff, in dem Vulthoom zur Erde fliegen wird«, sprach Ta-Vho-Shai. »Sobald es fertiggestellt und startbereit ist, wird es sich mithilfe seiner atomaren Disintegratoren den Weg zur Oberfläche freischmelzen. Das massive Felsgestein in seiner Bahn wird sich verflüchtigen wie Wasserdampf. Ignar-Luth, das direkt über uns liegt, wird vom Feuer verschlungen, als bräche glutflüssiges Magma aus dem Inneren des Planeten hervor.«


      Sprachloses Entsetzen hinderte Haines und Chanler an einer Entgegnung. Ihr anfängliches Staunen wandelte sich mehr und mehr zur lähmenden Betäubung im Angesicht der Geheimnisse und der Gewaltigkeit; angesichts des Grauens und der Gefährlichkeit dieses ungeahnten Höhlenreichs. Hier unten, so begriffen sie, rüstete sich eine bösartige Macht, die mit unfassbaren, geheimen technischen Mitteln ausgerüstet war, zu einer finsteren Eroberung. Im Mantel unterirdischer Nacht wurde ein Unheil ausgebrütet, das sämtliche bewohnten Planeten des Sonnensystems bedrohte. Sie selbst hatten, wie es aussah, keine Möglichkeit zu fliehen und vor dem Kommenden zu warnen. Über ihrer eigenen Zukunft schwebte ein schwarzer, undurchdringlicher Schatten.


      Ein Schwall heißen, metallisch riechenden Dampfes, der eben aus dem Abgrund hinaufquoll, drang sengend und beißend in ihre Nasen, als sie über die Kante des Rundlaufs nach unten spähten. Gepackt von Übelkeit und Schwindel wichen die beiden Männer zurück.


      »Was liegt dort drüben auf der anderen Seite des Abgrunds?«, verlangte Chanler zu wissen, sobald sein Übelkeitsgefühl abgeklungen war.


      »Der Säulenrundgang führt zu ferner gelegenen Höhlen, die selten genutzt werden und auf das trockene Bett eines vorzeitlichen unterirdischen Flusses zustreben. Dieses Flussbett erstreckt sich über viele Kilometer und mündet westwärts von Ignarh in eine tief unter den Meeresspiegel abgesunkene Wüste.«


      Bei dieser Mitteilung horchten die Männer von der Erde auf, schien sie ihnen doch einen möglichen Fluchtweg zu eröffnen. Doch hielt jeder der beiden es für geraten, sich sein Interesse nicht anmerken zu lassen. Stattdessen schützten sie Müdigkeit vor und baten den Aihai, ihnen eine Kammer zu zeigen, in der sie eine Zeit lang ausruhen und in Muße das Angebot Vulthooms abwägen könnten.


      Ta-Vho-Shai erklärte, ihr Wunsch sei ihm Befehl, und er brachte sie in ein kleines, hinter den Laboratorien gelegenes Zimmer. Es handelte sich um eine Art Ruheraum, an dessen beiden Längswänden mehrere gepolsterte Liegen nebeneinander standen. Diese Liegen waren erkennbar bemessen, um den riesenhaften Marsleuten Bequemlichkeit zu bieten. Hier ließ Ta-Vho-Shai, der stillschweigend unterstellte, dass seine Dienste nicht länger gefragt waren, die beiden allein.


      »Also schön«, sagte Chanler, »es sieht ganz danach aus, als könnte uns die Flucht glücken, wenn wir es nur schaffen, dieses unterirdische Flussbett zu erreichen. Ich hab mir den Ablauf der Gänge, durch die wir aus der Säulengalerie hierhergelangten, exakt eingeprägt. Zum Flussbett zu finden, sollte nicht allzu schwierig sein – außer, wir stehen ohne unser Wissen unter Beobachtung.«


      »Mich macht nur eine Sache stutzig: das Ganze erscheint gar zu einfach … Aber egal, einen Versuch ist es wert. Alles ist besser als diese Untätigkeit. Nach allem, was wir gesehen und gehört haben, beginne ich zu glauben, dass Vulthoom am Ende doch der Teufel selbst ist – mag er es auch abstreiten.«


      »Diese drei Meter großen Aihai bescheren mir jedes Mal eine Gänsehaut«, bekannte Chanler. »Ich glaube sofort, dass sie eine Million Jahre alt sind … oder wenigstens so betagt wie Methusalem. Höchste Langlebigkeit würde ihren Körperbau und ihren Riesenwuchs erklären. Die meisten Tiere, die ihre normale Lebensspanne überschreiten, werden gewaltig groß. Und es erscheint nur logisch, dass es sich bei diesen Marsleuten ebenso verhält.«


      Es fiel den beiden Männern nicht weiter schwer, zu dem Säulenrundgang, der den großen Abgrund umschloss, zurückzufinden. Den größten Teil der Strecke mussten sie lediglich einem der Hauptgänge folgen und das Rumoren der Maschinen allein hätte schon ausgereicht, ihnen den Weg zu weisen. Sie hatten die Gänge für sich allein, und sämtliche Aihai, die sie durch offen stehende Pforten in verschiedenen Laborräumen erblickten, richteten ihre Sinne auf geheimnisvolle chemische Versuche.


      »Ich trau dem Frieden nicht«, murmelte Haines. »Es ist schlicht zu schön, um wahr zu sein.«


      »Nicht unbedingt. Vielleicht ziehen Vulthoom und seine Anhänger gar nicht in Betracht, dass wir einen Fluchtversuch unternehmen könnten. Immerhin wissen wir rein gar nichts über ihre Art zu denken.«


      Indem sie sich dicht an der Innenwand im Blickschutz der dicken Säulen hielten, folgten sie zu ihrer Rechten der sanften Rundung der Säulengalerie. Diese wurde nur vom tanzenden Widerschein der im Abgrund emporlodernden Flammen erleuchtet. Auf diese Weise schlichen sie voran, ohne von den malochenden Giganten gesehen werden zu können, falls denn einer von ihnen zufällig nach oben blickte. Immer wieder hüllten giftige Dämpfe die Männer ein und ständig setzte ihnen die Höllenhitze der Schmelzöfen zu. Bei jedem Schritt schlugen ihnen das Getöse von Schweißbrennern und der Donnerlärm unbekannter Maschinen mit einem Widerhall entgegen, der sie wie Hammerhiebe traf.


      Meter für Meter umrundeten sie den Abgrund, bis sie endlich seine gegenüberliegende Seite erreichten, wo der Säulenrundgang eine Rückwärtsbiegung vollführte und in den jenseitigen Abschnitt des Zugangskorridors überleitete. An dieser Stelle erspähten sie die lichtlose Öffnung einer großen Höhle, die vom Rundgang abzweigte.


      Diese Höhle, so vermuteten die beiden Männer, musste sie zu dem versunkenen Flussbett bringen, von dem Ta-Vho-Shai gesprochen hatte. Zum Glück trug Haines eine kleine Taschenlampe bei sich, deren Lichtkegel er in die Höhle richtete, wo ein geradeaus verlaufender Gang mit zahlreichen kleineren Nebengängen sichtbar wurde. Schon beim ersten Schritt dort hinein wähnten die Männer sich verschluckt von Finsternis und Schweigen. Befremdlich rasch verklang hinter ihnen auch der letzte Ton aus der Arbeitshölle jener Riesen, während sie den leeren Fluchttunnel durcheilten.


      An der Decke des Tunnels waren metallische Halbkugeln von jener Art angebracht, die andernorts in Ravormos zur Beleuchtung der Gänge und Kammern dienten. Hier jedoch waren die Leuchtkörper erloschen und dunkel. Wolken aus feinem Staub wirbelten unter den Stiefeln der flüchtenden Erdenmänner auf und binnen kurzer Zeit wurde die Luft kalt und dünn, verlor die milde und ein wenig klamme Wärme der weiter zum Zentrum hin gelegenen Höhlen. Unverkennbar wurden diese äußeren Korridore, ganz wie von Ta-Vho-Shai behauptet, kaum genutzt und nur selten betreten.


      An die zwei Kilometer mochten die beiden Männer in jenem unterweltlichen Korridor zurückgelegt haben. Dann wurde der Tunnel enger, sein Boden holpriger, und schließlich führte er steil nach unten. Seitlich zweigten keine Quergänge mehr ab. Daran erkannten die beiden Männer, dass sie die künstlich erschaffenen Höhlen hinter sich gelassen hatten und in einen Tunnel natürlichen Ursprungs vorgestoßen waren.


      Damit war der Hoffnungsfunken in den Herzen der Flüchtigen neu entfacht. Bald wurde der Tunnel breiter und die Unebenheiten des Bodens nahmen eine stufenähnliche Form an. Über diese natürliche Felsentreppe stiegen die beiden in einen tiefen Abgrund hinab, bei dem es sich offenkundig um das Flussbett handelte, von dem Ta-Vho-Shai ihnen berichtet hatte.


      Die kleine Taschenlampe war zu schwach, um das volle Ausmaß dieses unterirdischen Wasserweges zu erhellen, von dessen urzeitlichen Fluten kein noch so dünnes Rinnsal überdauert hatte. Der trockene Flussgrund war mehr als hundert Meter breit, tief ausgewaschen und übersät mit scharfkantigen Felsbrocken. Weit oben verlor sich die gewölbte Höhlendecke in undurchdringlicher Finsternis. Über eine kurze Distanz folgten Haines und Chanler dem Flussbett sehr aufmerksam. Dabei verriet ihnen das kaum merkliche Gefälle, dass der einstige Fluss in dieselbe Richtung geströmt war. Beherzt setzten sie den abwärtsführenden Weg fort. Doch beteten sie darum, nicht wieder auf unüberwindbare Hindernisse zu stoßen – etwa auf die Steilhänge ehemaliger Wasserfälle, die ihr Entkommen in die Wüste verzögerten oder vereitelten. Abgesehen von der Gefahr, verfolgt zu werden, waren dies die einzigen Schwierigkeiten, mit denen sie rechneten.


      Die eigenwilligen Schlangenlinien, die das Flussbett beschrieb, führten dazu, dass die beiden Männer sich mal entlang der einen, mal entlang der anderen Uferseite vorantasteten. Stellenweise weitete sich die Höhle und sie stießen auf breite Uferstreifen, an denen der langsam absinkende Gewässersaum des austrocknenden Flusses terrassenartige Abstufungen hinterlassen hatte. Mitunter waren weit oben auf diesen Uferabschnitten eigentümliche Gebilde zu erkennen. Sie gemahnten an bestimmte Riesenpilze, die in den Höhlen unterhalb der neuen Marskanäle gediehen. Ihre Form ähnelte jener irdischen, Herkuleskeule getauften Pilzart und häufig erreichten sie eine Wuchshöhe von einem Meter oder mehr.


      Das auffällige metallische Glitzern dieser Pilze im Strahl der Taschenlampe weckte einen bemerkenswerten Verdacht in Haines. Ohne Chanlers Vorhaltungen aufgrund der dadurch verursachten Verzögerung zu beachten, stieg er die Ufertreppe hinauf. Oben angelangt, sah er sich eine Gruppe dieser Pilze genauer an. Ganz wie er vermutet hatte, handelte es sich bei den Gebilden nicht um lebende Gewächse. Vielmehr waren sie längst versteinert und durchsetzt von mineralischen Einschlüssen. Haines versuchte, eine der Keulen loszubrechen, doch wie sehr er auch daran rüttelte und riss, sie widerstand seinen Anstrengungen. Erst als er ihr mit einem losen Felsstück wie mit einem Hammer zu Leibe rückte, gelang es ihm, die Keule dicht über dem Boden abzuschlagen. Mit metallischem Klirren kippte sie ihm vor die Füße. Er hob die Keule auf: sie war sehr schwer und wies eine streitkolbenartige Verdickung am oberen Ende auf, woraus er schloss, dass sie im Notfall eine brauchbare Waffe abgeben würde. Haines brach auch für Chanler eine Keule ab und dergestalt gewappnet setzten sie ihre Flucht fort.


      Es war unmöglich, die Strecke abzuschätzen, die sie bereits zurückgelegt hatten. Die Flussrinne beschrieb Krümmungen und Kehren, an manchen Stellen sackte sie jäh ab und häufig war der Fels in Furchen aufgebrochen, aus denen fremdartige Erze hervorblitzen. Andere wiederum waren durchsprenkelt von Oxiden mit leuchtend azurblauer, zinnoberroter und gelblicher Färbung. Die Männer stapften knöcheltief durch Kuhlen voller schwärzlichem Sand, dann wieder kletterten sie mühsam über dammhohe Hindernisse aus rostfarbenen Geröllblöcken hinweg, die so gewaltig waren wie aufeinander gewuchtete Menhire.


      Von Zeit zu Zeit ertappten sie sich dabei, wie sie in fieberhafter Anspannung nach jedem Geräusch lauschten, das auf Verfolgung hindeutete. Doch erfüllte Schweigen den urzeitlichen Kanal, gestört nur vom klackenden, knirschenden Laut ihrer eigenen Schritte.


      Dann endlich erblickten sie weit voraus das Heraufdämmern eines fahlen Lichtschimmers. Die beiden Männer glaubten kaum, was sie da sahen, als sich die gewaltige Höhle, die sie umgab, vor ihren Augen Gewölbebogen für Gewölbebogen gleich dem von Höllenfeuern erhellten Rachen der Unterwelt aus dem Dunkel schälte. Einen jauchzenden Moment lang glaubten die Flüchtigen, die ins Freie führende Mündung des Flussbetts erreicht zu haben. Doch wurde das Licht immer greller, gewann eine gespenstische und furchteinflößende Intensität, die viel eher dem Widerschein lodernder Hochöfen glich als Sonnenstrahlen, die ins Innere einer Höhle fallen. Unerbittlich kroch das Licht über die Höhlenwände und über den Höhlenboden heran und fraß den schwächlichen Schein von Haines’ Taschenlampe, während es sich über die beiden geblendeten, schwindelnden Erdenmänner ergoss.


      Unheil verkündend und unergründlich war dieses Leuchten, es schien die Flüchtenden zu belauern und zu bedrohen. Die beiden Männer erstarrten, erschrocken und unschlüssig, ob sie nun weitergehen oder kehrtmachen sollten. Da jedoch erklang aus der flammenden Luft eine Stimme, die im Tonfall sanften Tadels zu ihnen sprach. Sie vernahmen die liebliche, wohltönende Stimme Vulthooms:


      »Geht dorthin zurück, ihr Erdlinge, woher ihr gekommen seid. Niemand verlässt Ravormos ohne mein Wissen oder gegen meinen Willen. Seht! Ich habe meine Wächter gesandt, euch zu geleiten.«


      Bisher war die erleuchtete Luft allem Anschein nach leer gewesen und auch das Flussbett schien einzig belebt von den bizarren Ansammlungen und gedrungenen Schatten der Felsbrocken. Doch kaum war die Stimme verhallt, da nahmen wenige Meter entfernt urplötzlich zwei Geschöpfe vor Haines und Chanlers Augen Gestalt an – Geschöpfe, die mit nichts vergleichbar waren, das die von Mars oder Erde her vertraute Tierwelt aufzubieten hatte.


      Hoch aufragend wie ausgewachsene Giraffen standen die beiden Wesen urplötzlich auf dem steinigen Flussgrund. Getragen von Stummelbeinen, die entfernt an die Gliedmaßen chinesischer Drachen erinnerten, besaßen sie umso längere Spiralhälse ähnlich den eingerollten Leibern großer Anakonda-Schlangen.


      Ihre Köpfe wiesen jeweils drei Gesichter auf, womit sie jederzeit als höllenartige Analogie der hinduistischen Trimurti durchgehen konnten. Keines dieser Gesichter schien über Augen zu verfügen. Doch klafften unterhalb der fliehenden Stirnen tiefe Höhlen, aus denen mächtige Flammengarben hervorschossen. Ebenso erbrachen die gähnenden Mäuler, die jenen gotischer Wasserspeier glichen, eine unaufhörliche Flammenflut. Den Kopf eines jeden Ungeheuers krönte ein dreigezackter, scharlachroter Kamm mit gefährlichen Spitzen, von dem ein grässliches Glühen ausging.


      In den Gesichtern beider Kreaturen kräuselte sich ein Gewirr blutroter Barteln. Ihre Hälse und bogenförmig gekrümmten Wirbelsäulen waren gesäumt von schwertartigen Stacheln, die auf Dolchlänge schrumpften, ehe sie die Spitzen der Schwänze erreichten. Ihre gesamten Leiber schienen ebenso wie die angsteinflößende Armierung zu glühen und zu kokeln, als wären die Wesen eben erst einem lodernden Feuerofen entstiegen.


      Eine merkliche Hitze strahlte von diesen höllischen Schimären aus und die Männer von der Erde brachten sich hastig vor den Glutspritzern in Sicherheit, die von den unablässig aus Augen und Maul hervorzüngelnden Flammen versprengt wurden wie fliegende Funken einer Feuersbrunst.


      »Gott helfe uns! Übernatürliche Bestien!«, schrie Chanler im ersten Schock über diese Erscheinungen.


      Haines, wenngleich sichtlich bestürzt, neigte zu einer bodenständigeren Erklärung. »Dahinter muss so etwas wie eine Fernbildtechnologie stecken«, hielt er dagegen. »Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, wie es möglich ist, dreidimensionale Bilder, ja sogar ein Hitzegefühl zu übertragen … Ich habe ja gleich geargwöhnt, dass unsere Flucht beobachtet wird.«


      Er klaubte einen schweren Brocken aus metallischem Gestein vom Boden auf und schleuderte ihn auf eines der glühenden Ungeheuer. Das gut gezielte Geschoss traf die Stirn des Monstrums und schien im Augenblick des Aufpralls in einem Funkenschauer zu explodieren. Der Flammenmantel der Kreatur loderte auf, das Feuerwesen schwoll an und ein feuriges Zischen ertönte. Eine Woge sengender Hitze trieb Haines und Chanler zurück. Ihre Bewacher setzten ihnen Schritt für Schritt über das holprige Flussbett nach.


      So ließen die Männer jede Hoffnung auf ein Gelingen ihrer Flucht fallen und kehrten nach Ravormos um. In unwandelbarem Abstand gefolgt von den beiden Ungeheuern stapften die beiden wiederum durch saugenden Sand und quälten sich erneut über all die Unebenheiten und Hindernisse hinweg.


      Schließlich erreichten sie die Stelle, an der sie zu Beginn ihrer Flucht in das Flussbett hinabgestiegen waren. Hier erblickten sie zwei weitere der bizarr-schrecklichen Drachengeschöpfe, die ihnen den Weg abschnitten. Ihnen blieb gar keine andere Wahl, als sich seitwärts zu wenden und über das hohe Felsufer hinauf in den schräg ansteigenden Tunnel zu klettern. Ermattet von ihrer langen Flucht und entmutigt von dumpfer Verzweiflung gelangten sie wieder in den äußeren Korridor, wobei zwei ihrer nunmehr vier Bewacher vor ihnen hinwegmarschierten wie eine infernalische Ehrengarde.


      Beide Männer waren wie gelähmt angesichts der Erkenntnis, über welch furchtbare und geheimnisvolle Kräfte Vulthoom gebot. Sogar Haines war verstummt, wenngleich sein Hirn weiterhin ebenso verzweifelt wie zwecklos über einen Ausweg nachsann. Der sensiblere Chanler hingegen durchlitt all die Schrecken und Ängste, die seine schriftstellerische Einbildungskraft in einer solchen Situation hervorbrachte.


      Endlich gelangten sie zu dem Säulenrundgang, der den gewaltigen Abgrund umschloss.


      Sie hatten diesen Rundgang zur Hälfte durchmessen, da drehten sich die beiden vorausmarschierenden Ungeheuer überraschend zu ihnen um und spien ihnen aufs Neue ihre Flammen entgegen. Obwohl die beiden Gefangenen sofort geängstigt innehielten, schritten beide Bewacher in ihrem Rücken unbeeindruckt weiter voran, wobei sie wie höllische Echsen zu zischen begannen. Immer kleiner wurde der Zwischenraum, der die Männer von den beidseitig auf sie eindrängenden Monstren trennte, und immer größer die hochofenartige Hitze, vor der auch die Säulen keinen Schutz bieten konnten. Zugleich stieg aus dem Abgrund, in dessen Tiefen die Marsleute noch immer pausenlos schufteten, ein ohrbetäubendes Donnern empor und stürzte über die beiden Männer herein. Mit ihm quollen giftige Dämpfe herauf und schlugen den Bedrängten in wirbelnden Schwaden entgegen.


      »Wir sollen in diesen Höllenschlund hineingetrieben werden!«, keuchte Haines, dem die sengende Luft fast den Atem nahm. Er und Chanler gerieten vor den aufragenden Ungetümen ins Wanken … und noch während Haines sprach, loderten plötzlich am Rand des Säulenrundgangs zwei weitere dieser höllischen Albtraumwesen auf, als wären sie aus dem Glutschlund heraufgestiegen, um den beiden Männern selbst noch diesen tödlichen Ausweg zu versperren und ihnen so die letzte Möglichkeit zu nehmen, den nahenden Ungeheuern zu entrinnen.


      Schon schwanden den beiden Erdenmännern die Sinne … doch im selben Moment glaubten sie zu bemerken, dass mit den drohenden Monstren ein Wandel vor sich ging: Die Flammenleiber verblassten, schrumpften … Ihr Glühen erstarb, die Hitze ließ nach … Die Flammen aus den Mäulern und Augenhöhlen erloschen. Dennoch krochen die Kreaturen über den Boden weiter heran, wurmhaft und ekelerregend. Statt der Flammen leckten aus ihren Mäulern Zungen so weiß wie Asche, während Augäpfel aus Pechkohle ihre brennenden Blicke ersetzten.


      Die weißlichen Zungen schienen sich zu teilen … wurden noch blasser … erinnerten plötzlich an jene elfenbeinfarbenen, Haines und Chanler schon von irgendwoher bekannten Blütenblätter. Der Odem der Ungeheuer, ehedem glutheiß und brennend, fächelte nun als lauer Hauch um die Wangen der beiden Männer … verwandelte sich in den kühlen, würzigen Duft, den sie früher bereits eingeatmet hatten … ward zu jenem betäubenden Odeur, dem sie zuvor nach Abschluss ihrer Audienz beim verborgenen Gebieter von Ravormos erlegen waren.


      Mehr und mehr wandelten sich die Ungetüme zu gewaltigen Blüten … Aus den Säulen des Rundgangs wurden himmelhohe Bäume im Morgenglanz des ersten Schöpfungstages … Das Donnern aus dem Feuerschlund verebbte zum weit entfernten Seufzen linder Meere an paradiesischen Gestaden. Die wimmelnden Schrecken von Ravormos, die Drohung dunkel lastender Verdammnis – all dies war zerstoben, als hätte es dergleichen nie gegeben. Selbstvergessen tauchten Haines und Chanler zum zweiten Mal in das Paradies jener unbekannten Droge ein …


      Anfangs kehrte das Bewusstsein nur verschwommen zu Haines zurück. Immerhin erkannte er, dass er auf dem Steinfußboden des Säulenrundgangs lag und alleine war. Die Flammenungeheuer waren nirgendwo zu sehen. Alsbald zerriss das Getöse, das noch immer nebenan aus dem Abgrund heraufschallte, die letzten Schleier seiner Drogenohnmacht. Haines spürte, wie wachsendes Entsetzen und Grauen ihn packten, als er sich nunmehr all des Geschehenen entsann.


      Schwindelnd kämpfte er sich auf die Beine und hielt im Flackerlicht des Säulenrundgangs Ausschau nach einem Hinweis auf den Verbleib seines Freundes. Der versteinerte Pilz, der Chanler als Keule gedient hatte, lag neben Haines’ eigenem Exemplar noch immer an derselben Stelle, an der die Waffen den Fingern der umsinkenden Männer entglitten waren. Chanler hingegen war fort und auf Haines’ laute Rufe antworteten ihm nur schauerlich forthallende Echos aus den Tiefen des Bogenganges.


      Getrieben von dem drängenden Gefühl, Chanler unverzüglich auffinden zu müssen, nahm Haines seine schwere Keule an sich und begann mit dem Abschreiten des Säulenrundgangs. Die Waffe in seiner Faust mochte gegen die übernatürlichen Helfer Vulthooms nicht viel wert sein, dennoch schenkte das eiserne Gewicht des Knüppels seinem Träger Selbstvertrauen.


      Kaum näherte er sich dem großen Korridor, der ins Herz von Ravormos führte, da sah Haines den Gesuchten zu seiner größten Erleichterung auf sich zukommen. Doch noch ehe er seine Freude durch eine überschwängliche Begrüßung zum Ausdruck bringen konnte, hörte er Chanler sagen:


      »Hallo, Bob, du wirst gerade Zeuge meines ersten televisionellen Auftritts in dreidimensionaler Projektion … nicht schlecht, oder? Ich bin jetzt in Vulthooms privatem Laboratorium. Vulthoom hat mich davon überzeugt, sein Angebot anzunehmen. Sobald du dich ebenfalls dazu bereit erklärt hast, können wir nach Ignarh zurückkehren – versehen mit umfassenden Anweisungen bezüglich unserer Mission auf der Erde und außerdem mit Geldmitteln in Höhe von einer Million Dollar pro Mann. Denk darüber nach! Du wirst einsehen, dass wir gar nichts Besseres tun können. Wenn du mitmachen willst, folge einfach dem Hauptkorridor durch Ravormos und Ta-Vho-Shai wird dich abpassen und hierher ins Laboratorium bringen.«


      Ohne eine Antwort abzuwarten, trat die Gestalt Chanlers nach dieser verblüffenden Ansprache anscheinend schwerelos an den Außenrand des Bogengangs, schwebte darüber hinaus und hinein in die wirbelnden Dämpfe. Die Projektion lächelte Haines noch einmal zu, dann löste sie sich auf wie ein Spuk.


      Zu behaupten, dass Haines dastand wie vom Donner gerührt, wäre eine armselige Untertreibung. Schien er doch gerade einen wahrhaftigen Menschen aus Fleisch und Blut gesehen und gehört zu haben – seinen Freund Chanler wie er leibte und lebte! Haines spürte, wie ihn ein eisiger Schauder überkam angesichts der Wunderfähigkeiten Vulthooms, der eine Projektion erschuf, die so täuschend echt daherkam. Als sogar noch schockierender und furchtbarer empfand er Chanlers Abtrünnigkeit. Aber trotz seiner grenzenlosen Verwunderung kam ihm nicht eine Sekunde lang der Gedanke, dass er einem Betrug zum Opfer gefallen war.


      »Also hat dieser Teufel ihn herumbekommen«, dachte Haines. »Nie und nimmer hätte ich das für möglich gehalten. Hätte nie geglaubt, dass Chanler so ein Wendehals ist.«


      Abwechselnd erfüllt von Besorgnis, Wut, Verwunderung und Schrecken durchschritt Haines die Säulengalerie. Aufgewühlt wie er war, als er den inneren Korridor betrat, fand er sich unfähig zu einer sinnvollen Entscheidung über sein weiteres Vorgehen. Einzuknicken und klein beizugeben, wie Chanler es nach eigenen Worten getan hatte, widerstrebte ihm jedenfalls mörderisch. Wäre es ihm nur vergönnt, sich Chanler noch einmal vorzuknöpfen … dann könnte er vielleicht den Freund dazu bringen, sich wieder loszusagen von Vulthoom und dieser kosmischen Kreatur entschlossen Widerstand zu leisten.


      Für jeden Erdenmann bedeutete es eine Erniedrigung und einen Verrat an der gesamten Menschheit, sich für die mehr als fragwürdigen Vorhaben dieses Vulthoom herzugeben. Abgesehen von der geplanten Invasion der Erde und der Verbreitung jener fremdartigen, tückischen Schlafdroge galt es auch, die gnadenlose Vernichtung von Ignar-Luth zu bedenken, die eintreten würde, sobald Vulthooms Raumschiff sich durch die Hülle des Planeten schmolz. Es war Haines’ Pflicht, und die von Chanler ebenso, all dies zu verhindern, sofern es innerhalb des Menschenmöglichen lag. Auf irgendeine Weise mussten sie beide – notfalls er allein – dem in diesem Höhlenreich ausgebrüteten Grauen die Stirn bieten. Ja, sofern es Haines betraf, war überhaupt nicht daran zu denken, hierbei auch nur einen einzigen Augenblick zu zögern.


      Den versteinerten Knüppel noch immer fest in der Faust haltend, schritt er eine Weile lang dahin und grübelte über das verhängnisvolle Dilemma, ohne auch nur den Ansatz einer Lösung zu finden. Dank der Gewohnheit ständiger Beobachtung, die dem Raumfahrtveteranen in Fleisch und Blut übergegangen war, spähte er im Vorbeigehen automatisch durch die Zugänge der verschiedenen Kammern, in denen die uralten, riesenhaften Marsbewohner sich den Treiböfen und Retorten einer fremdartigen chemischen Wissenschaft widmeten. Plötzlich, ganz ohne Absicht, erreichte er die verlassene Kammer, worin die drei mächtigen Behältnisse standen, die Ta-Vho-Shai als die Flaschen des Schlafs bezeichnet hatte. Ihr Anblick erinnerte Haines an die Auskunft, die der Aihai über ihren Inhalt erteilt hatte.


      Einer verwegenen Eingebung folgend trat Haines kurz entschlossen in die Kammer ein. Er konnte nur hoffen, in diesem Moment nicht von Vulthoom beobachtet zu werden. Für weitere Erwägungen oder sonstige Vorkehrungen blieb keine Zeit, wenn ihm der tollkühne Plan, den er soeben gefasst hatte, gelingen sollte.


      Mehr als mannshoch, bauchig geformt wie große Amphoren und scheinbar leer warfen die Flaschen den gleichförmigen Lichtschein zurück. Als Haines sich dem vordersten Gefäß näherte, erschien sein eigenes Spiegelbild auf dem gewölbten Glas wie ein gigantisches, grotesk verzerrtes Geisterwesen.


      Nur noch ein einziger Gedanke, ein einziger Entschluss beherrschte sein Denken: egal, was es kosten mochte – er musste diese Flaschen zerschlagen, sodass die freigesetzten Gase sich in Ravormos ausbreiteten und die Anhänger Vulthooms – ja, vielleicht sogar Vulthoom selbst – tausend Jahre lang in Schlaf versetzten! Auch er selbst und Chanler, darüber machte er sich keine Illusionen, wären dann zum Schlafen verdammt. Ohne die Wappnung durch den Geheimtrunk der Unsterblichkeit würde es für sie höchstwahrscheinlich kein Erwachen mehr aus diesem Schlummer geben. Doch wie die Dinge nun einmal lagen, war es so am besten. Das Opfer, das sie brachten, würde den beiden Planeten Erde und Mars eine Gnadenfrist von weiteren tausend Jahren verschaffen. Jetzt lag es in seiner Hand. Eine spätere Gelegenheit würde sich wohl nicht mehr bieten.


      Er hob das versteinerte Pilzgewächs an, das ihm als Keule diente, holte rasch in einem weiten Bogen aus und ließ die Waffe mit geballter Kraft auf das bauchige Glas niederfahren. Daraufhin erfolgte ein Geräusch wie von einem Gong, laut und nachhallend, und ein strahlenförmiges Netz von Sprüngen durchzog das riesige Gefäß von oben bis unten. Beim zweiten Hieb zerbarst das Behältnis mit einem schrillen, markerschütternden Klirren, das beinahe wie ein menschlicher Schrei klang. Haines Gesicht wurde einen Augenblick lang von einem kühlen Hauch umfächelt, so sanft wie der Atemseufzer einer Frau.


      Haines hielt die Luft an, um nicht jetzt schon das Gas einzuatmen, und nahm sich die nächste Flasche vor. Sie ging gleich beim ersten Schlag zu Bruch und wieder war es Haines inmitten des Scherbenregens, als umkoste ihn ein linder Atemhauch.


      Als er aber nochmals mit der Keule ausholte, um auch die letzte Flasche zu zerschmettern, hallte eine donnergleiche Stimme durch die Kammer: »Narr! Durch diese Freveltat hast du dich und deinen Mit-Erdenmann selbst gerichtet.« Noch in die letzten dieser Worte mischte sich das Klirren von Haines’ abschließendem Hieb. Grabesstille breitete sich aus und selbst das weit entfernte, gedämpfte Maschinengetöse erstarb, bis es verschluckt war von Schweigen. Sekundenlang starrte der Erdenmann auf die zersplitterten Flaschen. Dann ließ er die nutzlosen Bruchstücke fallen, zu denen seine Keule zerborsten war, und stürzte aus der Kammer hinaus.


      Herbeigelockt vom Geklirr splitternden Glases, waren mehrere Aihai im Korridor erschienen. Doch nun rannten sie hilf- und ziellos durcheinander wie Mumien, die unter abflauendem galvanischem Strom stehen. Keiner von ihnen unternahm einen Versuch, den Erdenmann aufzuhalten.


      Ob der Schlaf, den die freigesetzten Gase mit sich bringen sollten, rasch oder langsam eintreten würde, vermochte Haines nicht abzuschätzen. Ihm selbst kam die Luft in der Höhle noch immer unverändert vor: Weder roch sie fremd, noch beeinträchtigte sie seine Atmung. Aber schon verspürte er im Laufen eine leichte Benommenheit und ein zarter Schleier schien alle seine Sinne zu umweben. Es war, als zögen im Korridor feine Dampfschwaden auf. Bald begannen selbst die Wände vor seinen Augen zu verschwimmen.


      Haines floh blind, ohne Ziel oder Plan. Er kam sich vor wie in einem Traum gefangen und nahm es ohne große Verwunderung hin, als er sich plötzlich vom Boden emporgehoben und in schwereloser Leichtigkeit durch die Luft befördert fühlte. Es war, als habe ihn ein starker Luftstrom mitgerissen oder als treibe er auf unsichtbaren Wolken dahin. Ein ganzes Hundert Pforten zu geheimen Kammern, ein ganzes Hundert Zugänge zu geheimnisvollen Tunneln rauschten im Nu an ihm vorbei und gewährten ihm flüchtige Blicke auf die hünenhaften Aihai, die während ihrer so geschäftigen wie rätselhaften Besorgungsgänge taumelnd und mit müden Häuptern gegen den immer mehr um sich greifenden Schlaf ankämpften. Schließlich wurde ihm vage gewahr, dass er in das hohe Audienzgemach mit der Spitzkuppel getragen worden war, das die versteinerte Blume auf ihrem Dreifuß aus Kristall und schwarzem Metall beherbergte.


      Ungebremst sauste Haines auf die hintere Wand der Kammer zu, doch schon tat sich eine Pforte in der fugenlosen Felswand auf. Im nächsten Augenblick schien Haines durch ein dahinter verborgenes, weit hinabreichendes Gewölbe zu stürzen, das angefüllt war mit riesenhaften, unbenennbaren Maschinen, bis er schließlich von einer kreisenden, infernalisch brummenden Scheibe abgefangen wurde.


      Sogleich schien das Gewölbe ringsherum um neunzig Grad in eine normale Position zu kippen und Haines stand neben der nun senkrecht emporragenden Scheibe sicher auf den Beinen. Die Scheibe drehte sich nicht mehr, doch bebte die Luft noch immer von ihrem höllischen Vibrieren nach. Der Ort, an den es Haines verschlagen hatte, kam ihm vor wie ein technologischer Albtraum. Doch dann erblickte er inmitten des Chaos aus schimmernden Spulen und blitzenden Dynamos seinen Freund Chanler, der mit Metallbändern aufrecht an ein grausiges Gestell gefesselt war wie ein Gefolterter auf eine Streckbank. Neben Chanler stand reglos und in voller Größe der Riese Ta-Vho-Shai – und unmittelbar vor ihm kauerte ein unsägliches Etwas, dessen entlegenere Leibesabschnitte und Extremitäten sich schlängelnd bis in unendliche Entfernung zwischen den dicht zusammenstehenden Aggregaten und Apparaturen verloren.


      Das Gebilde erweckte den Eindruck einer ungeheuren Pflanze mit knollenartigem Stamm, dem eine Unzahl fahler und gedunsener Wurzeln entspross. Gekrönt wurde der Stamm, der höchstens zur Hälfte offen sichtbar war, von einem zinnoberroten, an eine riesige Blüte gemahnenden Kelch. Und inmitten dieses Kelchs erhob sich ein elfenhaftes, wie Perlmutt schimmerndes Wesen von erlesener Schönheit und vollendetem Ebenmaß – eine Gestalt, die Haines nun ihr winziges Antlitz zuwandte und mit der tief tönenden Stimme Vulthooms zu sprechen anhob:


      »Für diesmal hast du obsiegt. Doch hege ich keinen Groll gegen dich. Ich tadele einzig mich selbst aufgrund meiner Sorglosigkeit.«


      Wie ein weit entferntes Gewittergrollen drang die Stimme durch Haines’ Halbschlaf an sein Ohr. Zögernd und mühsam, auf wankenden Beinen, die mit jedem Schritt nachzugeben drohten, schleppte er sich auf Chanler zu. Chanler, bleich und verhärmt und auf das Metallgestell gefesselt, blickte seinem Freund mit einem Gesichtsausdruck entgegen, der Haines ein wenig stutzig machte, doch Chanlers Lippen blieben stumm.


      »Ich … habe die Flaschen zerschlagen … die Flaschen des Schlafs.« Haines hörte seine eigene Stimme wie in einer Trance schlaftrunkener Unwirklichkeit. »Mir blieb nichts anderes übrig … nachdem du mit Vulthoom gemeinsame Sache gemacht hattest.«


      »Ich bin nicht eingeknickt«, versetzte Chanler schleppend. »Das Ganze war eine Finte … du solltest ausgetrickst werden, damit du einlenkst … und mich haben sie gefoltert, weil ich das Spiel nicht mitmachen wollte.« Chanlers Stimme erstarb immer mehr und es schien, als wäre er nicht fähig, noch etwas zu sagen. Fast unmerklich wichen die Spuren des Schmerzes und der Entkräftung aus seinen Zügen, geglättet vom schleichend nahenden Schlummer.


      Seiner Schläfrigkeit zum Trotz mühte sich Haines zu begreifen, was da aus Ta-Vho-Shais schlaff herabhängender Faust hervorragte: ein übel aussehendes Instrument, ähnlich einem stachelgespickten Treibstock aus Metall, dessen nadelspitze Dornen einen unablässigen Regen elektrischer Funken versprühten. Man hatte Chanlers Hemd über der Brust aufgerissen und seine Haut war zwischen Hals und Zwerchfell übersät mit winzigen blau-schwarzen Malen – Malen, die eine teuflische Zeichnung hinterließen, von der ein unbestimmtes, vages Grauen auf Haines übergriff.


      Durch die Betäubung, die seine Wahrnehmung zunehmend abstumpfte, schien es Haines, als habe Vulthoom noch einmal gesprochen. Doch erst nach einer Weile begriff er den Sinn des Gehörten: »Meine Überzeugungsmethoden haben samt und sonders versagt. Doch das ist von geringer Bedeutung. Wohl könnte ich der Wirkung der Gase dank meiner überlegenen wissenschaftlichen Kenntnisse und meiner stärkeren Lebensenergie standhalten und wach bleiben, wenn ich es wünschte. Dennoch werde auch ich mich dem Schlaf hingeben. Wir alle werden tief und ungestört schlafen … und eintausend Jahre währen für mich und meine Gefolgschaft nicht länger als eine einzige Nacht. Für euch hingegen, deren Lebenszeit so knapp bemessen ist, bedeuten sie … die Ewigkeit. Bald schon werde ich erwachen und meine Eroberungspläne erneut in Angriff nehmen – und ihr, die ihr diese Pläne zu behindern gewagt habt, werdet nur noch zwei Häuflein Staub zu meinen Füßen bilden … und der Staub wird hinweggefegt werden.«


      Die Stimme verstummte, dem elfengleichen Wesen im gewaltigen zinnoberroten Kelch sank das Haupt vornüber und es schien einzunicken. Haines und Chanler erblickten einander immer undeutlicher, schienen vor den Augen des jeweils anderen zu zerfließen, als sei ein grauer Nebel zwischen ihnen aufgezogen. Ringsumher herrschte Schweigen, als stünden die unterweltlichen Maschinen jetzt still, als malochten die Titanen nicht mehr. Chanlers gemarterter Körper entspannte sich auf dem Foltergestell und seine Lider sanken schwer nieder. Haines taumelte, fiel zu Boden und blieb reglos liegen. Ta-Vho-Shai, der noch immer das unheilvolle Marterwerkzeug umklammert hielt, stand weiter aufrecht wie ein zur Mumie verdorrter Gigant. Gleich einem lautlosen Meer hatte Schlaf das Höhlenreich von Ravormos geflutet.

    

  


  
    
      E. Hoffman Price: Erinnerungen an Klarkash-Ton


      Der holprige Fahrweg wurde noch schlechter, als ich um eine Kurve bog und in einen niedrigeren Gang zurückschaltete, um mich auf der von Felsbrocken durchsetzten Straße weiter voranzumühen. Die Bäume beidseits des Weges formten einen Tunnel, der aussah, als endete er in einer Sackgasse. Ich begann mich zu fragen, ob ich die Worte und Gesten des Indianers falsch verstanden und die richtige Abzweigung verpasst hatte. Für eine Kehrtwende war nicht genug Platz, auch nicht mit einem Ford Modell A.


      Das Waldgebiet war nicht frei von Schönheit, wenn auch sehr still. Die schattige Kühle, die seine Schatten spendeten, erinnerte an die Annehmlichkeiten eines Maiabends. Doch hier war es fast schon zu ruhig und zu kühl. An diesem seltsamen Ort der Erde schien alles im Schlaf zu liegen. Falls Smith hier nicht lebte, hätte er hier leben sollen. Es erinnerte allzu sehr an den Schauplatz einer Geschichte von Lovecraft.


      Dann erblickte ich das Schild, vor langer Zeit in Schwarz beschriftet, mit unsicherer Hand und verwackeltem Pinselstrich: Timeus Smith.


      Aus dem düsteren Tunnel hinaus gelangte ich auf einen Flecken harter Erde, dessen Grasbewuchs von der Sonne zum Braunton kalifornischer Berghänge ausgedörrt worden war. Nahebei hockte eine grau verwitterte Hütte auf Timeus Smiths 39 Morgen Land. Kein Brunnenhaus, keine Quelle, kein Fluss, keine Regentonne. Hier wohnte niemand, und zwar schon seit langer Zeit nicht mehr. Oder doch? Nun, immerhin hatte der Indianer mir die Richtung zum Grundbesitz eines Mannes namens Smith gewiesen.


      Bei meiner Ankunft an der Pazifikküste Mitte April 1934 hatte Clark Ashton Smith mir geschrieben und versichert, dass ich ihn zu Hause antreffen würde, wann immer ich die 260 Kilometer lange Autofahrt von Oakland nach Auburn unternahm. Es gab zwei Auburns, die neue und die alte Stadt. Der historische Teil war die ursprüngliche Goldgräbersiedlung. Ein oder zwei Kilometer dahinter und nur ein Stück jenseits der Bahnstrecke verlief die Straße zu Smiths Haus.


      Das Motorengeräusch des Ford und das Knallen der Wagentür veranlassten Smith, aus der Hütte zu treten und den Abhang herunterzukommen. Hochgewachsen, hager und zerbrechlich wirkend, glich er jenem Mann auf dem Schnappschuss, den er mir vor meiner Abreise nach New Orleans geschickt hatte, und doch auch wieder nicht. Ich erblickte gewissermaßen zwei Smiths zugleich.


      Einerseits einen überaus alten Smith, müde und nicht allzu kräftig, ein wenig gebeugt. Mich anblickend mit ernster und altväterlicher Miene, nervös, empfindsam und mit einem leichten Zucken um die Mundwinkel. Davor jedoch – oder dahinter? Oder hindurchschimmernd? Es war nicht zu entscheiden! – kam ein grinsender, jungenhafter Smith zum Vorschein. In seinen Augen lag ein Zwinkern und in seinem Blick ein Funkeln, als verbringe er den größten Teil seiner Zeit damit, sich über den Aberwitz und die Absurdität des Daseins zu belustigen; als würde er die Oberfläche und das Wesen der Dinge gleichermaßen durchschauen und über das meiste von dem lachen, was er sah. All dies trat in einem einzigen Moment hervor, während meine eigenen Gemütsregungen in der Schwebe verharrten – einfach deshalb, weil ich mich mit meinen Empfindungen nicht in zwei oder drei Richtungen zugleich bewegen konnte.


      Dann verschmolzen Smiths Gegenwart, Smiths Briefe und Smiths zwiespältiges Wesen zu einem einzigen festen Händedruck, einer herzlichen Begrüßung. Ich fühlte mich ganz wie zu Hause und war froh, den Weg hierher angetreten zu haben.


      Clark lebte mit seinen Eltern zusammen. Beide waren jenseits der Achtzig und wirkten auf den ersten Blick unglaublich alt. Die Regenbogenhäute der Augen von Mr. Smith senior waren bis zur Farblosigkeit verblichen und ließen ihn noch älter erscheinen. Obwohl keineswegs unfreundlich, war sein Benehmen doch zurückhaltend, irgendwo in der Mitte zwischen Unverbindlichkeit und Unnahbarkeit.


      Mrs. Smith, weißhaarig, klein, mit scharf geschnittenen Gesichtszügen, bewegte sich flink, unterhielt sich lebhaft und intelligent und stellte augenblicklich den Ausgleich her. Auch bot sie mir sofort einen Rundgang durch die Hütte an.


      Zu meiner Rechten befand sich eine gemütliche, einladende Küche von der Art, wie ich mich an sie aus alten Zeiten erinnerte, mit dem holzbefeuerten Herd, dem Esstisch und einer separaten Arbeitsfläche für die Zubereitung. Linkerhand spähte ich ins Zwielicht von Clarks Arbeitszimmer, das einen geräumigen Eindruck erweckte, obwohl es nicht mehr als ein Viertel des Hauses in Anspruch nahm. Die verbleibende Hälfte nahmen die Schlafzimmer ein.


      Mrs. Smith betrat das Arbeitszimmer ihres Sohnes und lenkte meine Aufmerksamkeit auf die Schnitzfiguren aus Speckstein. »Das Rohmaterial bezieht Clark aus der Mine meines Bruders«, erklärte sie und nahm ein Miniaturmonster aus der Sippschaft des Cthulhu vom obersten Bord des Bücherregals herunter, das die gesamte Wand einnahm. »Sobald er eine Figur fertiggestellt hat, gibt er sie zum Brennen in den Küchenherd.«


      Viele der Skulpturen waren menschenähnlich: untermenschlich, halbmenschlich, übermenschlich. Behäbig-plump … durchtrieben-teuflisch … stumpfsinnig-zufrieden … finster … übelwollend. Ich sah Ganzkörperfiguren, Büsten und bloße Köpfe. Als ich mich zu Clark umwandte, sah ich, wie sehr er meine Verblüffung genoss.


      »Wo ist Pickmans Modell? Ich wusste gar nicht, dass du bildhauerst.«


      »Die Modelle? Die halte ich in einem verlassenen Minenschacht gefangen.«


      Mrs. Smith übernahm wieder das Kommando: »Ich muss Ihnen ein paar von Clarks Zeichnungen zeigen …«


      Bleistiftbilder – Kreidezeichnungen – Aquarelle – zahlreiche mehrfarbige Tuschezeichnungen, die bis in die kleinsten Einzelheiten ausgearbeitet waren. Bei einigen handelte es sich um zweidimensionale Entsprechungen seiner Bildhauerwerke. Andere stellten ornamentale und stark stilisierte Wiedergaben pflanzlichen Lebens dar, das mit dem Tierreich zu verschmelzen schien.


      »Die letzte Meerjungfrau?«, kommentierte ich. Und: »Ist dies die Saturnienne?« Ihm gefiel meine Anspielung auf seine beiden Veröffentlichungen in Weird Tales, die mich dazu veranlasst hatten, ihm erstmals zu schreiben.


      »Manchmal inspiriert eine Erzählung die Skulptur oder die Zeichnung. Dann wiederum verhält es sich genau umgekehrt.«


      Nach dem Ende des Rundgangs wandte sich Mrs. Smith den unmittelbar anstehenden praktischen Fragen zu. »Clark, bevor du dich dem Besuch widmest, möchte ich, dass du einen Eimer voll Wasser holst und mir ein paar Sachen aus dem Eiskeller bringst.«


      Ich folgte Clark den Hang hinauf und erblickte etwa zwanzig Schritte von der Hütte entfernt etwas, das mir anfangs entgangen war: eine niedrige Umfriedung mit einer Abdeckung aus Brettern.


      »Das ist ein Minenschacht«, erklärte Clark. »Komm mit hinunter.«


      Eine Leiter führte schräg hinab zu einem gegenüberliegenden Sims. Von diesem unsicheren Stand aus führte eine weitere Leiter bis ganz nach unten.


      »Wir haben den Schacht 13 Meter hoch aufgefüllt, bis zum Austritt der Quelle.«


      Das Rinnsal, das dem Fels entsprang, sammelte sich in einem Wasserreservoir, in dem Smith seinen Eimer füllte. Daneben, im kühlen Halbdunkel, lagerten Eier und Butter, Obst und Milch.


      »Diese Hügel sind gespickt mit Schächten und Stollen«, fuhr Clark fort. »Die meisten davon sind offen zugänglich und unbewacht.«


      Wir kletterten die Leitern wieder hinauf, lieferten die Vorräte ab und brachen zum Waldsaum von Timeus Smiths Stück Land auf. Dort standen neben einer vom Sturm gefällten Eiche, die noch immer ihr üppiges Laubwerk trug, Feldbetten, ein Tisch und Campingstühle.


      »Ich arbeite immer hier draußen, bis der Winter mich ins Haus treibt«, sagte Clark. »Ich übernachte sogar hier. Du kannst ebenfalls hier draußen nächtigen – oder schläfst du lieber in meinem Zimmer mit einem Dach über dem Kopf?«


      »Es wäre schade, sich das entgehen zu lassen! Sollte ich jemals meine Honorare von Weird Tales eintreiben, würde ich gern aus Oakland fortziehen und mich in den Bergen niederlassen!«


      Am Spätnachmittag, als wir etwas Abwechslung von meinen Berichten über die Besuche brauchten, die ich Lovecraft in Providence, Robert E. Howard in Cross Plains, Texas, und zahlreichen anderen Autoren der Weird Tales-Schule abgestattet hatte, schlug Clark vor, einen Spaziergang nach Auburn zu unternehmen, um mit Jackson Gregory zu plaudern, dem Romanschriftsteller. (Jackson Gregory, 1882-1943, verfasste hauptsächlich Westerngeschichten, die in den Pioniertagen des Kinos vielfach verfilmt wurden.)


      Ich merkte schnell, dass dieser zart gebaute, zerbrechlich wirkende Einsiedler tüchtig ausschreiten und beim Marsch über die Anhöhen ein ordentliches Tempo vorlegen konnte, das er auch mühelos durchhielt. Dabei hatte er noch jede Menge Puste übrig, um über die Nebentätigkeiten zu berichten, mit denen er sein Einkommen aus den Storyverkäufen aufzubessern gezwungen war, und über den Verkauf seiner Bildhauerarbeiten.


      Er grub Brunnen. Er arbeitete in den Obstgärten, die die Hanglagen unterhalb von Auburn sprenkelten. Er sägte und spaltete Holz. Indem er alles anpackte, was sich ihm anbot, war er in der Lage, zu schreiben was ihm passte und wie es ihm passte und sich einen Teufel um Redakteure zu scheren, denen das nicht passte! Weder beneidete Clark die unter Hochdruck arbeitenden Fließbandautoren noch verachtete er die Vorzüge eines hübschen, regelmäßigen Einkommens. Doch genügsam und mit sich selbst zufrieden, wie er es war, hatte er nicht das Gefühl, als müsse er irgendetwas ›opfern‹, um seine ›künstlerische Integrität‹ wahren zu können.


      Dass Jackson Gregory auf großem Fuße lebte, erkannten wir im selben Moment, als er uns in sein riesiges Arbeitszimmer mit Ausblick auf den American River bat. Clark und ich verbrachten eine angenehme halbe Stunde in einem Domizil, wie ich es eines Tages selbst zu besitzen hoffte, wozu es aber weder Clark noch ich jemals bringen würden. Rückblickend glaube ich, dass Clark nicht das geringste Verlangen nach derartigem Luxus verspürte. Im Lauf der Jahre hörte ich ihn nicht ein einziges Mal, und sei es auch nur aus einer Laune heraus, den Wunsch nach etwas äußern, das er nicht bereits besaß.


      Als wir an jenem Abend um den Küchentisch versammelt saßen, wurde unser Appetit vom Duft der Brötchen angeregt, die im holzbeheizten Ofen buken, vom Wohlgeruch der Koteletts auf dem Grillrost und von einer Soße, die im Kochtopf herrlich bräunte. Und Timeus Smith, der seine Zurückhaltung ablegte, erzählte mir von seinen Reisen. Als ich die Rede auf die Philippinen brachte, berichtete er, wie er in Macao an Land gegangen war. Die Erwähnung von Madeirawein entlockte ihm einige Bemerkungen über Funchal, die Hauptstadt von Madeira. Und das Thema Portugal führte ihn schließlich in eine Zeit zurück, als er mit Dom Pedro dem Zweiten, Kaiser von Brasilien, zusammengetroffen war … Der alte Mann erzählte trocken, nüchtern und klar. Seine Intelligenz und die Untertreibung, mit der er seine Erinnerungen zum Besten gab, wirkten bestechend.


      Schriftstellerische Fachsimpelei fand während der Mahlzeit nicht statt. Solche Nebensächlichkeiten hoben wir uns für die Zeit nach dem Abendessen auf, als Clark und ich im Schein eines Windlichts bei der umgestürzten Eiche saßen. Und es war wunderbar, schließlich unter den Sternen zu schlafen, in der Kühle der Berge.


      Nachdem ich bei diesem ersten Besuch das Terrain sondiert hatte, brachte ich einige Monate später meine Frau mit. Dadurch erfuhr ich aus zweiter Hand mehr über Clarks Vorgeschichte – Bruchstücke, die sie beim gemeinsamen Geschirrspülen mit Mrs. Smith aufschnappte.


      Empfindlich wie ein Rennpferd oder eine Duellpistole vermochte Clark in seiner Jugend den Trubel und die Pöbeleien, die an den öffentlichen Lehranstalten herrschten, nicht zu ertragen. Vier oder fünf Jahre lang sahen die Smiths seine Qualen mit an und fühlten mit ihm, dann nahmen sie ihren Sohn von der Schule und gingen dazu über, ihn daheim zu unterrichten. Abgesehen von seiner überragenden Beherrschung des Englischen, eignete er sich genügend Kenntnisse des Französischen an, um Baudelaire zu übersetzen, und lernte ausreichend Spanisch, um Gedichte in dieser Sprache zu verfassen.


      Im folgenden Herbst war Mrs. Smith, die Verwandte in Oakland besuchte, zum Abendessen unser Gast. Ehe sie sich bei uns einfand, war diese erstaunliche alte Dame kreuz und quer über die Berge gekraxelt, um Mariposa-Lilien für meine Frau zu pflücken, die bei ihrem Besuch in Auburn bekundet hatte, noch nie von einer solchen Blume gehört zu haben. Wildblumen zu pflücken war in Kalifornien lange Zeit gesetzlich verboten, doch kümmerten solche Vorschriften Mrs. Smith ebenso wenig wie es seinerzeit die staatliche Schulpflicht getan hatte. In einer ihrer eigenwilligen Launen hatte sie zulasten der Haushaltskasse den Druck einer Sammlung von Clarks Gedichten veranlasst und den Verkauf des Buches genügend angekurbelt, um zumindest ohne finanziellen Verlust aus dem geschäftlichen Wagnis hervorzugehen.


      Bis heute weiß ich nicht, ob Clark seine Eltern ernährte oder ob sie Einkünfte aus Anlagewerten besaßen, die für sie alle zum Leben ausreichten. Ich weiß nur, dass ein starker Zusammenhalt und eine große gegenseitige Fürsorge unter den dreien herrschten.


      Mrs. Smith starb, soweit ich mich entsinne, 1935 oder 1936. 1937 lotste ich Henry Kuttner und seine Mutter nach Auburn. Wir brachten Trinkbares als Gastgeschenk mit. Und während Clark den beiden anderen das Haus zeigte, wie es früher seine Mutter getan hatte, saß ich zusammen mit Timeus Smith in der Küche. Seine Vorliebe für spanischen Sherry wärmte mir das Herz.


      »Mr. Smith, Ihr Glas ist leer.«


      Noch heute sehe ich seine knotige, runzelige Hand vor mir, die zittrig das Glas nach vorne schiebt, und das genüssliche Leuchten in seinen verblichenen, alten Augen.


      »Früher hab ich mir jeden Tag einen Streifen Holland-Gin genehmigt«, erklärte er. »Meinen Nieren zuliebe.«


      »Hmm … Sie meinen diese Flaschen in Clarks Arbeitszimmer, die grünen, die wie Särge aussehen?«


      Er nickte. »Leergut. A.V.K.-Gin. Ich musste ihn aufgeben.«


      »Auf ärztlichen Rat?«


      Die Besorgnis in meiner Frage amüsierte ihn. »Durchaus nicht. Es war einfach im ganzen Landkreis kein A.V.K. und auch sonst kein Holland-Gin mehr aufzutreiben.«


      »Üble Sache, Mr. Smith. Apropos: Ihr Glas ist leer.« Daraufhin teilte ich den spärlichen Sherry-Rest unter uns auf und versprach: »Wenn ich das nächste Mal herkomme, bringe ich eine Flasche Holland-Gin mit.« (Im Original: »›Next time I come up, I’ll bring a square-face of gin.‹« Gin aus Holland, besser bekannt als Genever, wurde in Flaschen mit quadratischer Grundform abgefüllt, da die Stapeleigenschaften der so geformten Flaschen den Export erleichterten. Deshalb hießen die Genever-Flaschen im englischsprachigen Raum »square-face«, der darin abgefüllte Genever wurde auch »Old Square Face« genannt.)


      Unsere Unterhaltung drehte sich wieder ums Goldschürfen – wie es früher war, nicht heute. Mr. Smith förderte eine Schachtel mit Proben zutage, um seine Erklärungen zu veranschaulichen. Ein Erzbrocken von der Gestalt und der Größe eines kleinen Stückes Seife, dessen Form und Struktur auf seinen Fundort, ein Flussbett, hinwiesen, besaß weizenfarbene Goldeinsprengsel.


      »Mit meinen besten Wünschen!«, sagte Mr. Smith. »Behalten Sie es als Andenken.«


      Das war im September.


      Wann immer ich mich der Erinnerung an jenen Besuch erfreute, fiel mir mein Versprechen ein und eine zudringliche Stimme zischelte mir ins Ohr: ›Schick dem alten Burschen eine Flasche Bols Gin zu, der tut’s genauso gut wie der A.V.K., der nirgends aufzutreiben ist.‹


      Meine Antwort lautete: ›Ich habe versprochen, dass ich A.V.K. mitbringe, wenn ich das nächste Mal hinfahre.‹


      Beruflich durchlief ich eine der regelmäßigen Durststrecken und mein Pierce-Arrow, der so lang war wie ein Opiumtraum, hätte auf der Fahrt nach Auburn 155 Liter Kraftstoff geschluckt. Aus Sentimentalität brachte ich es auch nicht über mich, den geschenkten Erzbrocken einzuschmelzen, um Benzin dafür zu kaufen.


      Das stumme Zwiegespräch wiederholte sich im Oktober.


      Im November wies ich die Einflüsterung gleich mehrmals von mir.


      Als der Dezember kam, wurde die Sache langsam ungemütlich.


      ›Schick ihm eine Flasche – per Eilboten – innerhalb der Staatsgrenzen ist das völlig legal.‹ Mit eherner Unbeugsamkeit entgegnete ich: ›Ich habe versprochen, sie persönlich mitzubringen, wenn ich das nächste Mal zu Besuch komme.‹


      Am Tag nach Heiligabend starb Timeus Smith.


      Erst Mitte des Jahres 1939 fuhr ich wieder nach Auburn.


      Clark und ich gingen nicht sofort ins Haus, wie wir es früher getan hatten. Ich holte drei Flaschen aus dem Kofferraum hervor, folgte Clark zu der umgestürzten Eiche und stellte das Trio auf den Tisch.


      »Ich habe zu lange gewartet. Jetzt, da es zu spät ist, soll es keinen Aufschub geben.«


      Clark ging und holte Gläser. Ich machte mich mit meinem Schlüsselanhänger, der zugleich ein Korkenzieher war, ans Werk. Bols, Gin-Produzent seit 1575, hatte noch keine Schraub- oder Bügelverschlüsse eingeführt.


      Das Zeug war ölig wie Glyzerin. Wacholderaroma stieg auf, als ich jedes Glas drei Fingerbreit füllte.


      Wir erhoben uns. »Dieses Glas leere ich auf Timeus Smith …«


      Prosit! Süffig, aber scheußlich …


      »Fast ist es ein Glück, dass dein Vater diese Plörre nicht mehr zu schmecken bekam.«


      Clark verzog zustimmend das Gesicht. »Ziemlich ekelhaft. Ich weiß dein Feingefühl zu schätzen.«


      Ich griff nach der Dreiviertel-Liter-Flasche mit Weinbrand. »Der wird den üblen Geschmack vertreiben. Oder wäre dir Demerara-Rum lieber?«


      Ein Schuss Weinbrand entschärfte das Wacholderöl. Wir öffneten den Rum und tranken abermals auf das Andenken von Timeus Smith … Merkwürdig, aber auf Clarks Mutter leerten wir kein Glas. Ich habe mich danach oft gefragt, warum nicht.


      Bevor Sentimentalität und Hochprozentiges restlos die Oberhand gewinnen konnten, sagte Clark: »Du hast nie meinen Onkel Ed kennengelernt. Hättest du Lust, zu seinem Anwesen bei Kilaga Springs hinauszufahren? – Es ist sehr interessant.«


      »Ist das der Ort, wo du deinen Speckstein herbekommst?«


      »Ebender.«


      »Sollen wir deinem Onkel was Trinkbares mitbringen?«


      »Er hat selbst was auf Lager.«


      Wir fuhren los, vorbei an der Old Golconda und anderen Minen, die die Hügel durchsetzten. Gefahr bestand nur auf einer grob gezimmerten Brücke, die von nichts als frommen Wünschen zusammengehalten wurde.


      Ed Gaylord – Onkel Ed – war stämmig, rotgesichtig, weißhaarig und herzlich, voller Freude, seinen Neffen Clark zu sehen. Ebenso sehr freute ihn, dass keine Kunden da waren, die den willkommenen Besuch störten. Ihm gehörten die aufgegebene Kupfermine wie auch die Mineralquelle von Kilaga, deren Heilwasser das grobe Dutzend Wannen im Badehaus und die Schlammbecken in einem Flügel des Gebäudes speiste.


      Die Abraumhalde bestand aus einem gewaltigen Haufen von Bruchstücken, deren Farbe von Gelb zu rötlich Braun variierte. ›Speckstein‹ nenne ich das Material nur aus Unkenntnis und wegen seiner weichen Beschaffenheit, die Clark gestattete, es mit dem Messer zu bearbeiten. Ein Blick in den zerfallenen Schacht machte deutlich, dass ich keinen Rundgang zu erwarten hatte. Die Mine war geflutet.


      Kurz darauf gingen wir zu Mr. Gaylords wohnlichem Haus zwischen den hohen Bäumen hinüber.


      »Außerdem fülle ich das Wasser der Kilaga-Quelle ab«, sagte er und wies zum Beweis eine Viertel-Liter-Flasche vor. »Die Indianer sind jahrhundertelang zu diesen Quellen gekommen, um alle möglichen Gebrechen zu heilen.« Er war mitteilsam und voller Begeisterung. »Es hilft bei Schnittwunden und Verbrennungen – bei Kopfschuppen – überhaupt bei Kopfhautleiden – sogar skalpierte Indianer schätzen seine Wirkung.«


      Clark schaltete sich ein. »Onkel Ed, hast du zufällig was Hochprozentiges im Haus?«


      Onkel Ed schenkte unverzüglich Bourbon aus. Mit seiner freien Hand öffnete er eine Flasche Kilaga-Quellwasser.


      Prosit.


      »Und zum Nachspülen …« Er füllte mein Glas mit Kilaga. »Es schmeckt ungewohnt.«


      Das stimmte. Ich würgte. Keuchte. Prustete. Das Zeug war beißend, bitter … so lähmend, dass ich nichts davon runterbrachte.


      »Nichts für ungut! Kilaga fördert die Verdauung. Hier, nehmen Sie diese große Flasche. Nehmen Sie sie mit nach Hause – gegen Giftsumach-Verbrennungen, Kopfschuppen und Ekzeme.«


      Der alte Teufel amüsierte sich derart über mein Prusten und Grimassenschneiden, dass ich selbst begann, den Scherz spaßig zu finden. Es war eine fröhliche Zusammenkunft und ich schätzte mich glücklich, den Abstecher unternommen zu haben.


      Als wir abermals über die baufällige Brücke fuhren, fragte Clark: »Was glaubst du, wie alt mein Onkel ist?«


      »Mindestens sechzig, würde ich sagen.«


      »Er ist achtzig.«


      Am Morgen, als wir uns von unseren Campingbetten erhoben, sagte ich zu Clark: »Ein Schluck Rum wird die Kälte der Berge vertreiben.«


      Clark war einverstanden.


      Dann gewannen Sentimentalität und Reue die Oberhand. »Moment! Diese Zusammenkunft findet vor allem zum Gedenken vor deinem verstorbenen Vater statt. Es soll Holland-Gin sein.«


      Clark sträubte sich nicht. Ich schenkte das ölige Zeug ein. Wir blickten einander an. »Auch nicht schlimmer als Kilaga-Wasser«, sagte er grimmig und wir kippten unseren Morgentrunk hinunter.


      Erstaunt musterten wir einander.


      »Teufel auch! Weniger eklig, als ich erwartet hatte.«


      Clark sagte: »Nicht so widerwärtig wie gestern Abend.«


      »Man muss sich nur dran gewöhnen.«


      Clark hielt mir sein Glas hin. »Zum Gedenken an meinen verstorbenen Vater …«


      Nach dem Frühstück bereiteten wir dem restlichen Holland-Gin den Garaus.


      Hochprozentiges hatte keine spürbare Wirkung auf Clark, außer dass es ein vergnügtes Leuchten seiner Augen hervorrief. Das einzige Mal, als er zu Gast in meinem Haus weilte, öffnete ich eine Flasche mit fast 80-prozentigem Demerara-Rum. Die übrigen Gäste verdünnten ihn mit Wasser oder gaben einen Schuss davon in ihren Kaffee – oder sie probierten vorsichtig einen kleinen Schluck des weichen, hochprozentigen Zeugs aus einem Schnapsglas. Clark ließ mich ein drei Finger breites Quantum in sein Glas gießen. Er genoss es regelrecht, trank es, wie er es mit einem Glas spanischen Sherrys getan hätte. Er ließ sich einmal nachschenken, ein weiteres Mal. Nichts passierte. Nichts, außer dass die tief eingegrabene Schwermut seines so alten Gesichtes sich ein wenig aufhellte und ein frisches Funkeln in seine Augen trat.


      1940 führte ich die letzte Safari zu Smiths Wohnstätte an: Edmond Hamilton, Jack Williamson und Diego del Monte, der unter dem Pseudonym Felix Flammonde für die Abenteuermagazine schrieb, waren die Teilnehmer. (Edmond Moore Hamilton, 1904-1977, und Jack Williamson, 1908-2006, US-amerikanische Science-Fiction-Schriftsteller; Felix Flammonde schrieb für Pulp-Magazine wie Five-Novels Monthly, Speed Adventure Stories und Western Trails) Keiner von ihnen war Smith jemals zuvor begegnet. Smith lebte noch immer alleine in der Hütte, die er einst gemeinsam mit seinen Eltern bewohnt hatte. Dort trafen wir ihn an, unverändert und unveränderlich. Er hatte gerade Brunnen gegraben. Einer seiner Gäste war ein türkischer Brunnengräber. Wir tranken Rum, verdünnt mit Wasser aus dem Minenschacht.


      Dies war mein letzter Besuch in dem Zauberland, das ich so oft hätte aufsuchen können … und das ich doch längst nicht so oft aufgesucht habe, wie ich es mir seit jenem letzten Besuch viele Male gewünscht habe. Anfangs lag es an der kriegsbedingten Verknappung von Kraftstoff, später war es der Verlust meines schriftstellerischen Absatzmarktes, der mich vom Reisen abhielt. Wir tauschten brieflich zwanglosen Klatsch aus und Smith schickte mir jeweils ein Exemplar seiner verschiedenen Buchveröffentlichungen von Arkham House. Er zeigte brennendes Interesse an dem Horoskop, das ich ihm stellte, doch bin ich sicher, dass astrologische Berechnungen und Vorhersagen seine Entscheidungen in keiner Weise beeinflussten.


      Beständiger, unwandelbarer Smith …


      Bis Ende 1954 der Zeitungsausschnitt mit einigen an den Rand geschriebenen Worten eintraf: Mr. Clark Ashton Smith und Mrs. Carol Dorman hatten in Monterey geheiratet und lebten nunmehr im benachbarten Pacific Grove.


      Anfang 1955 stattete ich Clark und seiner frisch Angetrauten einen Besuch ab. Clark war damals 62 Jahre alt, wirkte jedoch älter. Seine Haltung hatte nachgelassen und seine Aussprache war nicht mehr so deutlich wie einst. Er ging gebeugt, war gebrechlich und zittrig. Im Vergleich zur kräftigen, lebhaften Carol wirkte er noch schwächlicher und stärker in sich gekehrt.


      Jene ersten Augenblicke in dem gemütlich unaufgeräumten Mittelding zwischen Bibliothek und Wohnzimmer machten mich schwermütig und traurig – und unsicher. Dann blitzte etwas unter der Oberfläche hervor. Der Schatten Smiths wurde zum echten Smith und es war wieder wie damals mit ihm, anno 1934. Mit einem einzigen Unterschied: Es war jetzt mehr von ihm da.


      Dieser neue Smith war auf eine Weise glücklich, wie er es in den alten Tagen nie gewesen war. Diese beiden ältesten Frischvermählten, die ich je angetroffen habe, waren auf ihre reife Art zugleich die strahlendsten – die jüngsten. Die Blicke, die sie in den Pausen unseres Wetteifers, alte Erinnerungen mit dem Heute zu verknüpfen, untereinander austauschten, machten deutlich, dass er und sie etwas Neues und Wunderbares und Erfüllendes gefunden hatten.


      All das besaßen sie trotz eines womöglich fatalen Umstandes: Die drei Kinder der ehemaligen Mrs. Dorman aus einer früheren Ehe, die sich im Teenager-Alter befanden, strotzten nur so vor Feindseligkeit. Die Sticheleien und das Giften einer nicht offen erklärten Feindschaft gingen so weit, dass ich geneigt war zu glauben, Clark hätte seinen Gleichmut dank langjähriger Unterweisung durch einen Zen-Meister erlangt. Er ging zu sehr darin auf, Carols Gegenwart zu genießen, um ihre Anfeindungen irgendwie zu beachten. Auch wenn die Geschwister den alten Knaben, den ihre Mutti geheiratet hatte, meinten anfeinden zu müssen, konnten sie ihn nicht bewegen, dabei mitzuspielen.


      Clark und Carol nahmen auf der Haustreppe Aufstellung, damit ich sie fotografieren konnte. Er war kess mit Baskenmütze, zurückgeworfenem Kopf und einem Funkeln in den Augen – und sie wirkte mit einem Mal gar nicht mehr so viel jünger als er.


      Smith signierte mir seine Gedichtsammlung The Dark Chateau, die 1951 bei Arkham House erschienen war – »Für Edgar, in Erinnerung an viele unbeschwerte Zusammenkünfte. Von Clark, 13. Februar 1955« – in einer ausladenden Schrift, die kühn über die Seite flog, gleich früheren Zeilen, die er 1942 auf ein Vorsatzblatt geschrieben hatte.


      Clark und Carol hatten geheiratet, als er 61 Lenze zählte. Diese seine erste Ehe, so spät im Leben geschlossen, wirft die Frage auf: Wie steht es um ihre Vorläufer, jene Liebesaffären, die nie bis zur Ehe gediehen?


      Eine Antwort darauf verbirgt sich in den Averoigne-Geschichten und einigen der Gedichte von Clark Ashton Smith. Man vergleiche diese mit dem schriftstellerischen Gesamtwerk einiger von Smiths Zeitgenossen, die in ihrem Schaffen Frauen praktisch, wenn nicht sogar restlos, übergingen, welche Erfahrungen sie auch immer im Leben gesammelt haben mochten.


      Zudem gibt es unvermeidliche Anspielungen, obwohl Clark und ich niemals irgendwelche Neugier auf das Privatleben des jeweils anderen an den Tag gelegt hatten. Es existieren Zitate und zweifellos auch falsche Zitate von jenen, die etwas wussten, wissen konnten oder auch nur vermuteten. Und doch passten diese unbestimmten, vereinzelten Bruchstücke mit Umständen zusammen, denen, für sich allein genommen, keine Aussagekraft zukam. Zusammengefügt besagen diese Bruchstücke, dass Clarks Leben in Bezug auf Frauen nicht unerfüllt war und es mindestens eine Langzeitbeziehung von großer Bedeutung gegeben hat.


      Und es gab eine weitere Frau, eine Schriftstellerkollegin, mit der ich dank Clarks Empfehlungsschreiben bekannt wurde. Ich weiß nur, dass sie einander in Auburn gekannt hatten. Wann immer sie und ich zusammenkamen, zeigte sie dieses gedämpfte, beiläufig-eifrige Verlangen nach Neuigkeiten über Clark. Ebenso reagierte sie, wenn ich von ihm erzählte. Einst musste mehr zwischen ihnen gewesen sein als zu der Zeit, da sie und ich einander kennenlernten. Was sonst hätte zum Abbruch der Verbindung zwischen Freunden führen können? Ich habe sie nie danach gefragt. Sie starb einige Zeit vor ihm.


      Manche alte Freundschaft geht zu Bruch, wenn einer der Gefährten heiratet. In dieser Hinsicht hegte ich keine Befürchtungen. Mein zweiter Besuch Mitte des Jahres 1955 bestärkte meine Empfindung, dass Carol Clarks Leben bereicherte, es aber nicht beschnitt. So temperamentvoll, leidenschaftlich und voller Überschwang sie auch war, erdrückte sie ihn doch nicht. Sie lockte ihn aus der Reserve, baute ihn auf, sodass er ausdrucksvoller war denn je. Und als ich mich verabschiedete, wiederholte ich mir selbst gegenüber, was ich zu Clark und Carol gesagt hatte: »Das ist ja wundervoll! Wir sind jetzt Nachbarn, wir werden so manchen Humpen heben und uns daran erfreuen, alte Zeiten auferstehen zu lassen, und zwar noch schöner als früher!«


      Einige Monate später erhielt ich eine Postkarte von Carol. Vandalen hatten Clarks Hütte niedergebrannt. »Wir brauchen Dich. Das Telefon ist abgestellt. Wir ziehen nach Lima in Peru …«


      Eine verwirrende Mitteilung und noch verwirrender in ihrer Gänze. Ich schrieb zurück, bat um Aufklärung. Ich teilte den beiden mit, dass ich zwar am nächsten Wochenende absolut unabkömmlich wäre, sie aber gerne sehen würde, bevor sie nach Lima abreisten, wo auch immer sie gerade weilten.


      Ich erhielt keine Antwort. Der Brief kam nie als unzustellbar zurück. Ich fragte mich, ob Clark mir verübelte, dass ich nicht sofort nach Pacific Grove gefahren war – fragte mich, ob Carol es mir übel nahm und ihn gegen mich eingenommen hatte.


      Immer, wenn ich auf einer meiner verschiedenen Besucherrundfahrten zur Monterey-Halbinsel auch bei den Smiths vorbeischauen wollte, kam in letzter Minute irgendetwas dazwischen. Mein eigenes Leben war immer komplizierter und arbeitsreicher geworden, sodass ich nicht so beharrlich in meinen Bemühungen war, wie ich es hätte sein können. Dann erfolgte die Sanierung meines Hauses, das nach 13 Junggesellenjahren stark in Verfall geraten war, und bald darauf meine dritte Eheschließung.


      Im August 1961 erfuhr ich in Texas von Glenn Lord, dass Clark im Alter von 68 Jahren gestorben war. Während der folgenden beiden Monate versuchte ich ständig, mich selbst davon zu überzeugen, dass ich Clark oder unsere Freundschaft nicht vernachlässigt hatte. Ich rief mir in Erinnerung, dass ich ihn über all die Jahre immer wieder besucht hatte. Ein einziges Mal nur war er bei mir zu Gast gewesen. Meine innere Auseinandersetzung endete stets zu meinen Gunsten, und doch blieb ich verunsichert.


      Meine Frau – Loriena – und ich fuhren nach Pacific Grove. Der Empfang, den Carol uns bereitete, bewirkte, dass ich mich besser fühlte. Ich kam umgehend auf ihre rätselhafte Nachricht zu sprechen. Carol erwiderte: »Er hatte nie das Gefühl, dass Sie ihn im Stich gelassen haben. Als er Ihren Brief erhielt, lächelte er nur und sagte ›Verbindungsausfall‹. Er sprach sehr oft von Ihnen, so herzlich wie stets.«


      Ihre Ernsthaftigkeit überzeugte mich, aber sie tröstete mich nicht.


      Ich hörte einiges über die 39 Morgen Land, die ein Grundstücksspekulant für eine Trabantenstadt begehrte. Carol war davon überzeugt, dass die Brandstiftung an der Hütte nur der letzte einer Reihe vandalischer Akte gewesen war, mit denen Clark zum Verkauf genötigt werden sollte.


      Carol berichtete von ihrem Urlaub in der kalifornischen Big-Sur-Region, etwa 30 Kilometer weiter südlich gelegen, und von den Literaten, die ein abgeschiedenes Leben in dem Küstenwaldstück führten, darunter Robinson Jeffers (John Robinson Jeffers, 1887-1962, US-amerikanischer Dichter.) Sie erzählte, wie Clark sie während einer ihrer lebensgefährlichen Erkrankungen zu den Thermalquellen von Gilroy gebracht hatte, einem besonders bei Japanern beliebten Urlaubsort, wo er und die beflissenen Japaner sie gesund gepflegt hatten. Obwohl sie nicht direkt sagte, dass Clark ein Buddhist geworden war, hatte er sich doch weit in diese Richtung bewegt.


      Wir begaben uns auf die kleine Veranda, um in der Nachmittagssonne zu sitzen.


      »Das alles hat Clark gepflanzt«, erklärte Carol mit einer Handbewegung. »Er hat diesen trockenen, kleinen Winkel zum Leben erweckt. Wenn er nicht gerade ein paar Dollar verdiente, indem er sich um anderer Leute Gärten kümmerte.«


      Trotz einer Reihe kleinerer Schlaganfälle, die seinen Körper beeinträchtigten, aber nicht seinen Geist schwächten, hatte er bis zuletzt seinen Lebensunterhalt selbst bestritten.


      Carol ging mit Loriena ins Haus, um Gläser und einen Krug mit Burgunder zu holen. Sie blieb stehen und sagte: »Würde es Ihnen etwas ausmachen, einen der kleinen Tische aus dem Keller zu holen?«


      Vertieft in ihre Gespräche unter Frauen, hatte sie es nicht eilig, zurückzukommen. Ich saß untätig herum. Die Gewächse und Blumen waren nichts weiter als Gewächse und Blumen. Clarks Garten sagte mir nichts und gab mir nichts. Ich war weder froh noch traurig. Ich fühlte eine Art emotionaler Betäubung, etwas keineswegs Unangenehmes.


      Schließlich stieg ich in die Unordnung des Kellers hinab und wartete darauf, dass meine Augen sich an die Düsternis gewöhnten. Nach kurzem Blinzeln erblickte ich die Verandatische aus Aluminium.


      Jemand begrüßte mich im kühlen Dämmerlicht. Obwohl ich weder etwas sah, noch ein Geräusch vernahm oder eine Berührung spürte und auch kein weiterer meiner Sinne angesprochen wurde, war ich mir auf einmal einer Präsenz bewusst. Es war Clark vom Wesen her, Clark von der Freundlichkeit her … etwas Abstraktes, das doch wirklicher war als die Wirklichkeit. Psychologen und andere kluge Köpfe haben mittels Logik und auf andere Weise bewiesen, dass ein Mensch nur auf Sinnesreize reagieren kann. Ich weiß es besser.


      1934 – 1955: Erste Begegnung – letzte Begegnung.


      Ich stand da, glücklich und wie verwandelt. Alles war gut zwischen mir und Clark. Alles war stets gut zwischen uns gewesen. Während dieser unermesslichen Augenblicksspanne war die Verbindung hergestellt – wenn auch vage. Ich trug den Tisch auf die Veranda und saß dort, die Füße ausgestreckt, die Hände geruhsam gefaltet. Die Wirklichkeit im Keller war bereits zur Erinnerung geworden, die glückliche Begegnungen vereinte, die vor langer Zeit stattgefunden hatten.


      Wenig später kamen die Frauen mit dem Krug und den Gläsern zurück.


      »Carol – als ich runterging, um den Tisch zu holen …«


      Sie nickte. »Clark ist noch immer hier beim Haus. Er sagte zu dir …«


      Später saß ich in seinem Zimmer im Obergeschoss, blickte aufs Meer hinaus, las eine seiner Magazinveröffentlichungen und schlief ein, bis ich zum Abendessen gerufen wurde.
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      Scott Connors und Ron Hilger: Anmerkungen zu den Erzählungen


      Verzeichnis der Abkürzungen


      AHT: Arkham House Transcripts: Eine Reihe von Transkriptionen der Briefe H. P. Lovecrafts sowie von Auszügen daraus. Angefertigt nach Lovecrafts Tod von Donald Wandrei und August Derleth in Vorbereitung der später erschienenen fünf Bände der Selected Letters (Sauk City, WI: Arkham House, 1965–1976).


      AWD: August W. Derleth (1909–1971), Schriftsteller aus Wisconsin, Weird Tales-Autor und Mitbegründer von Arkham House.


      AY: The Abominations of Yondo (Sauk City, WI: Arkham House, 1960).


      CAS: Clark Ashton Smith (1893–1961).


      DAW: Donald A. Wandrei (1908–1987), Dichter, Weird Tales-Autor und Mitbegründer von Arkham House.


      ES: The End of the Story: The Collected Fantasies of Clark Ashton Smith, Volume One. Hrsg. Scott Connors und Ron Hilger (San Francisco: Night Shade Books, 2006).


      FFT: The Freedom of Fantastic Things, Hrsg. Scott Connors (New York: Hippocampus Press, 2006).


      FW: Farnsworth Wright (1888–1940), Redakteur von Weird Tales von 1924–1940.


      HPL: Howard Phillips Lovecraft (1890–1937), inoffizieller Mittelpunkt eines Kreises von Autoren für Weird Tales und verwandte Magazine und wohl der führende Vertreter unheimlicher Literatur im 20. Jahrhundert.


      JHL: Clark Ashton Smith Papers and H. P. Lovecraft Collection, John Hay Library, Brown University.


      LL: Letters to H. P. Lovecraft, Hrsg. Steve Behrends (West Warwick, PI: Necronomicon Press, 1987).


      LW: Lost Worlds (Sauk City, WI: Arkham House, 1944).


      MHS: Donald Wandrei Papers, Minnesota Historical Society.


      OD: Other Dimensions (Sauk City, WI: Arkham House, 1970).


      OST: Out of Space and Time (Sauk City, WI: Arkham House, 1942).


      PD: Planets and Dimensions: Collected Essays, Hrsg. Charles K. Wolfe (Baltimore: Mirage Press, 1973).


      RA: Rendezvous in Averoigne (Sauk City, WI: Arkham House, 1988).


      RHB: Robert H. Barlow (1918–1951), Briefpartner von CAS, HPL und anderen Weird Tales-Autoren sowie Sammler von Manuskripten ihrer Werke.


      SHSW: August Derleth Papers, State Historical Society of Wisconsin Library.


      SL: Selected Letters of Clark Ashton Smith, Hrsg. David E. Schultz und Scott Connors (Sauk City, WI: Arkham House, 2003).


      SS: Strange Shadows. The Uncollected Fiction and Essays of Clark Ashton Smith, Hrsg. Steve Behrends (Westport, CT: Greenwood Press, 1989).


      ST: Strange Tales, ein Pulp-Magazin unter der Redaktion von Harry Bates und Konkurrent von WT.


      TSS: Tales of Science and Sorcery (Sauk City, WI: Arkham House, 1964).


      WS: Wonder Stories, ein Pulp-Magazin des Verlegers Hugo Gernsback, erst unter der Redaktion von Harry Bates und danach unter der von Charles D. Hornig.


      WT: Weird Tales, ein Pulp-Magazin unter der Redaktion von Farnsworth Wright (von 1924–1940), später unter der von Dorothy McIlwraith (von 1940–1954). Smiths Hauptabnehmer von Erzählungen.


      Die unentdeckte Insel


      (The Uncharted Isle)


      Übersetzung: Martin Eisele, überarbeitet von Frank Festa


      ›The Uncharted Isle‹ wurde am 21. April 1930 fertiggestellt. WT akzeptierte die Erzählung auf Anhieb und veröffentlichte sie in der Ausgabe vom November 1930. Als eine seiner Lieblingsgeschichten unter den eigenen Arbeiten wählte Smith sie sowohl für OST als auch für Far from Time aus.


      Auf die Bitte der Herausgeber Leo Margulies und Oscar J. Friend um einen Beitrag zu ihrer Anthologie My Best Science Fiction Story (Merlin Press, 1949) reichte Smith ›The Uncharted Isle‹ ein. Seine Wahl begründete er folgendermaßen: »Wenn ich auch bekannter für meine Fantasy-Geschichten bin, habe ich doch hin und wieder Erzählungen verfasst, die man als reine Science-Fiction bezeichnen kann. Nach reiflicher Überlegung entschied ich mich aus verschiedenen Gründen für ›The Uncharted Isle‹ als beste – oder zumindest meine liebste – unter diesen Geschichten. Und zwar deshalb, weil sie durchaus eine wissenschaftliche Grundlage aufweist, aber dennoch keine schlichte Science-Fiction-Erzählung darstellt, sondern ebenso als eine Allegorie auf menschliche Orientierungslosigkeit gelesen werden kann.


      Darüber hinaus ist die Geschichte in einem Schreibstil verfasst, den ich für literarisch halte, während sie zugleich ohne herkömmliche Plotverwicklungen auskommt. Zudem wird sie nicht von pseudo-technischen Erklärungen beeinträchtigt. Und zu guter Letzt wurde diese Erzählung, da unter meinen Arbeiten immer nur Fantasy-Geschichten ausgewählt werden, noch nie in andere Anthologien aufgenommen, weshalb ich sie Ihnen hiermit als ein unverbrauchtes Werk der Science-Fiction anbieten kann.«1


      1. PD 73.


      Das Ungeheuer aus der Prophezeiung


      (The Monster of the Prophecy)


      Übersetzung: Alexander Amberg


      ›The Monster of the Prophecy‹ besitzt von allen smithschen Erzählungen den unübersichtlichsten Hintergrund. Es gibt einen Entwurf in Manuskriptform mit dem Titel ›The Pawn of Vyzargon‹, doch erstmals erwähnt Smith die Geschichte Ende November 1929 gegenüber Lovecraft: »Ich habe zwei bedeutsame Sachen in Arbeit. Eine davon ist ein nagelneues Konzept mit unbegrenzten Möglichkeiten, das ich ›The Monster of the Prophecy‹ nenne. Es geht um einen hungerleidenden Dichter, der sich gerade in einen Fluss stürzen will, als er von einem Fremden angesprochen wird. Dieser freundet sich mit dem Selbstmordkandidaten an und stellt sich ihm als Wissenschaftler von einem Planeten des Antares vor, der in menschlicher Verkleidung für kurze Zeit auf der Erde unterwegs ist.


      Der Antareaner steht im Begriff, zu seinem Heimatplaneten zurückzukehren, wobei er sich eines vibrierenden Gerätes bedient, das den Raum aufhebt, und bietet dem Dichter an, ihn mitzunehmen. Als sie ihr Ziel erreichen, stellt sich heraus, dass der Außerirdische seine eigenen Pläne verfolgt. Denn er benutzt den Dichter, um die Erfüllung einer uralten Prophezeiung herbeizuführen, der zufolge ein mächtiger Zauberer zu einem bestimmten Zeitpunkt an einem bestimmten Ort auftauchen wird, begleitet von einem einzigartigen weißen Ungeheuer mit zwei Armen und zwei Beinen, und dass dieser Zauberer die uneingeschränkte Herrschaft über den halben Planeten antreten wird.


      Die antareanischen Abenteuer des Dichters werden, wie ich glaube, etwas vollkommen Neues auf dem Gebiet der interplanetarischen Erzählung darstellen. Nach unfassbaren Gefahren und Erlebnissen, die ihn an den Rand des Wahnsinns treiben, wird der Dichter am Ende der Geliebte einer gelangweilten Prinzessin mit drei Beinen, fünf Armen und schillernder Haut. Und er erkennt, dass er, obwohl er allgemein als Ungeheuer betrachtet wird, in dieser Hinsicht nicht schlechter dran ist, als er es in seiner eigenen Welt war. Ausnahmsweise einmal, glaube ich, werden die satirischen Streiflichter nicht von der Fantasy-Handlung ablenken.«1


      Das Typoskript der ersten Fassung datiert vom 3. Dezember 1929. Steve Behrends betont, dass dies nur fünf Wochen nach Smiths erstem Anlauf war, den Markt der Pulp-Magazine zu erobern, was wirklich bemerkenswert ist.2


      Zur gleichen Zeit, als er sie bei WT einreichte, schickte CAS einen Durchschlag der Geschichte an Lovecraft, wobei er anmerkte: »Als ich die Story noch einmal las, fiel mir auf, dass ich bewusst oder unbewusst fast alles und jedes parodiert habe. Sogar die Wissenschaft und der pseudowissenschaftliche Story-Typ, der gerade im Schwange ist, werden im ersten Kapitel durch den Kakao gezogen, wenn es um die Erschaffung der unsinnigen »Raum-Aufhebungsmaschine« geht … Doch die tiefgründigste Satire in der Geschichte richtet sich natürlich gegen jede Art von Intoleranz. Wie es scheint, habe ich weitaus mehr intellektuelle Gedanken in die Erzählung einfließen lassen als in all meine sonstigen Werke – wodurch ich sie von einem rein künstlerischen Standpunkt aus vielleicht verdorben habe.«3


      Lovecraft zeigte sich weiterhin begeistert von Smiths Bemühungen und erklärte, er habe ›The Monster of the Prophecy‹ »außerordentlich genossen & die prachtvolle Atmosphäre und ausgefeilte Konstruktion der Story bewundert. Das satirische Element steht dem allgemeinen Lesevergnügen, wie mir scheint, nicht im Wege, während die Edmond-Hamilton-Sippschaft nicht feinsinnig genug ist, um die ironischen Andeutungen in Bezug auf die »Raum-Maschine« zu erkennen & übel aufzunehmen. Bei der Behandlung des Themas haben Sie die Fallstricke & Logikmängel des gewöhnlichen »interplanetarischen« Garns unbedingt vermieden, & es gelingt Ihnen, eine nichtirdische Landschaft von wirklich überzeugender Art zu erschaffen – mit einer Fauna & Flora, die nicht im Mindesten irdisch, sondern in jeder Einzelheit unverkennbar Klarkash-Tonisch ist!«4


      Wright akzeptierte die Geschichte vorläufig »unter der Bedingung, dass Sie dem ersten Teil der Geschichte mehr Tempo verpassen. Die Story kommt etwas zu gemächlich daher bis zu dem Punkt, wo der Antereaner [sic] und der Mensch zum Antares aufbrechen.«5


      Smith willigte widerstrebend ein, strich das Vorwort und viel von der Atmosphäre aus dem ersten Teil der Erzählung. Behrends schätzt, dass 1400 Wörter von insgesamt 14.000, also zehn Prozent, der Kürzung zum Opfer fielen. CAS betrachtete die Angelegenheit philosophisch und bemerkte gelassen: »Vielleicht tue ich gut daran, in diesem frühen Stadium eine Novelle an den Mann zu bringen, egal zu welchen Bedingungen. Dennoch vermag ich Wrights Einwände keineswegs nachzuvollziehen. Der vollständige Text kann wiederhergestellt werden, falls die Erzählung irgendwann noch einmal veröffentlicht wird.«6


      Wright druckte die Geschichte als Coverstory der WT-Ausgabe vom Januar 1932, deren Leser sie zur besten Story des Heftes kürten. CAS nahm sie sowohl in OST als auch in Far from Time auf.


      Smith dachte an eine Fortsetzung mit dem Titel ›Vizaphmal in Ophiuchus‹, zu der er im April 1930 eine Handlungsübersicht erstellte:


      I. Tsandai, ein Gelehrter auf Zothique, einem Planeten, der um eine der Sonnen von Ophiuchus kreist, hat sich mit der gesamten lokalen wissenschaftlichen Zunft überworfen. Daher soll er mittels eines Umwandlungsstrahls in ein niederes, hirnloses Ungetüm verwandelt werden. Vizaphmal, der antareanische Magier und Wissenschaftler, der zufällig aus Abenteuerlust seine Apparatur zur Raum-Aufhebung in Betrieb nimmt, erscheint in der Kammer, wo die Umwandlung kurz bevorsteht. Er erfasst die Lage mittels Telepathie, rettet Tsandai und schafft ihn fort in die unbewohnten Äquatorialzonen des Planeten.


      II. Hier hält Vizaphmal die Raum-Aufhebungsmaschine an, während Tsandai die Anschauungen erläutert, die ihn bei seinen Zunftbrüdern in Misskredit gebracht haben. Während die beiden sich unterhalten, wird die Raum-Aufhebungsmaschine von einem Wald nur bei Nacht aus dem Boden sprießender, pflanzlicher Organismen umringt, die sie angreifen und zu fressen versuchen – allerdings vergeblich. Vizaphmal schickt sich an, zu einem der Monde von Zothique aufbrechen, wohin Tsandai gerne gebracht werden möchte, als die Technik der Raum-Aufhebungsmaschine versagt.


      III. Inzwischen wurde die Raum-Aufhebungsmaschine von den Gelehrten Zothiques televisuell aufgespürt. Sie folgen ihr und erbeuten das Gerät, wobei sie die üppige Vegetation, die es umschließt, mittels Zero-Strahlen vernichten. Die Raum-Aufhebungsmaschine wird samt ihren Insassen Tsandai und Vizaphmal gleich einem Käfig nach Mlair gebracht, jener Stadt, aus der Tsandai von Vizaphmal gerettet wurde. Hier versuchen die Gelehrten, die von ihnen erbeutete Maschine aufzubrechen – doch vergeblich, denn das Material, aus dem sie besteht, hält jeder Macht und jedem Element stand, über die sie gebieten.


      IV. Schließlich werfen sie die Raum-Aufhebungsmaschine in ihrer wahnsinnigen Wut einen bodenlosen Schacht hinab. Vizaphmal und Tsandai werden durch den Schock des Sturzes bewusstlos. Als sie wieder zu sich kommen, schwimmt die Raum-Aufhebungsmaschine in einem unterirdischen Meer aus brennendem Pech. Vizaphmal findet heraus, dass der Sturz die Raum-Aufhebungsmaschine wieder flott gemacht hat. Sie steigen erneut zur Planetenoberfläche hinauf.


      V. Hier stellen sie fest, dass die Verfolgung Tsandais, der bei der Bevölkerung überaus beliebt ist, eine Erhebung gegen die Obrigkeit der Wissenschaftler ausgelöst hat, die Zothique quasi beherrschten. Tsandai und Vizaphmal werden von einem Sturm der Begeisterung empfangen. Tsandai als unanfechtbaren Machthaber zurücklassend, bricht der Antareaner zu ferneren Welten auf.7


      Diese Kurzfassung wurde niemals ausgearbeitet, doch benutzte Smith den Namen »Zothique« später zur Benennung des letzten Kontinents auf Erden unter einer sterbenden roten Sonne.
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      Der Brief aus Mohaun Los


      (The Letter from Mohaun Los)


      Übersetzung: Alexander Amberg


      Erhalten gebliebenen Notizen zufolge wollte Smith diese Erzählung ursprünglich ›An Excursion in Time‹ nennen: »Eine Zeitreise-Maschine, die in die Zukunft startet … und am Ende in einer außerirdischen Welt ankommt, weil sie stillstehend im Raum verharrte – während die Erde und das Sonnensystem (…) weiterkreisten.«1


      Smith spann diesen Einfall in einem Brief aus: »Übrigens werde ich eines Tages vielleicht die abgedroschene Idee einer Zeitreise-Maschine in Angriff nehmen und zu ihrem logischen Ende führen. Eine Reise zurück oder nach vorn durch die Erdzeit würde den Zeitpiloten meiner Meinung nach in irgendeinen entlegenen Winkel des Weltalls versetzen, sofern er nicht besondere Vorkehrungen getroffen hätte, um die Bewegung der Erde und des Sonnensystems während der Dauer besagter Vorwärts- oder Rückwärts-Reise nachzuvollziehen. Wenn er weit genug in die Zukunft gereist ist, könnte er leicht in einer Welt wie zu Zeiten des Herakles landen! Doch ist das ein vertracktes Thema für eine Story!«2


      Die erste Version dieser Erzählung wurde am 9. April 1931 fertiggestellt, ließ sich jedoch nicht verkaufen. Schuld an der Ablehnung könnte ein schwaches Storyende gewesen sein, wie CAS gegenüber Derleth andeutete: »Komisch – ich scheine mehr Probleme mit Storyausgängen als mit irgendetwas anderem zu haben. Gott allein weiß, wie viele ich schon umschreiben musste. Gerade habe ich so einen Blindgänger vorliegen – ›Jim Knox and the Giantess‹ (ursprünglicher Titel von ›The Root of Ampoi‹) – dem ich ein nagelneues Ende verpassen muss, wenn er sich jemals verkaufen soll. Dasselbe gilt für meine 10.000 Wörter lange, pseudowissenschaftliche Geschichte ›The Letter from Mohaun Los‹.«3


      Smith stellte die Überarbeitung am 29. März 1932 fertig und sandte sie an Wright, der sie über drei Wochen lang behielt, ehe er sie zurücksandte. Jedoch konnte Smith Ende Mai verkünden, dass »Wonder Stories ›The Letter from Mohaun Los‹ angenommen hat. Die Geschichte wird in der August-Nummer erscheinen, unter dem neuen Titel ›Flight into Super-Time‹, der mich nicht vom Hocker reißt. Diese Geschichte enthält ziemlich viel Satirisches, ähnlich wie ›The Monster of the Prophecy‹. Unter anderem gibt es darin einen zum Brüllen komischen Kampf zwischen einem Roboter und einer Zeitmaschine, in dessen Verlauf die beiden technoiden Ungetüme einander erfolgreich den Garaus machen.«4 Später nahm Smith die Erzählung in LW auf. Zu jener Zeit nannte er sie »eine meiner ironischeren Beiträge zu Wonder Stories, doch bin ich sicher, dass die meisten Leser die geballte Ladung an Satire nicht erkannten.«5


      Smith arbeitete Elemente früherer Werke in ›The Letter from Mohaun Los‹ ein. Die Schlacht zwischen den verfeindeten Zwergen stammt aus seinem Gedicht ›The Hashish-Eater‹:


      Dann


      Werd des Nachts ich Zeuge eines Kampfs unter Pygmäen,


      Hör das Tappen ihrer Trommeln aus dem Balg von Papageien


      Über grenzenlose Weiten, auf denen selbst ein Gott


      Für Hunderte von Jahren vom Weg abkommen kann; […] 6


      Steve Behrends weist darauf hin, dass die Errettung des verfolgten außerirdischen Gelehrten Tuoquan auf Smiths Handlungsabriss einer geplanten Fortsetzung zu ›The Monster of the Prophecy‹ zurückgehen könnte.7


      In ›Vizaphmal in Ophiuchus‹ schreibt Smith: »Tsandai, ein Gelehrter auf Zothique, einem Planeten, der um eine der Sonnen von Ophiuchus kreist, hat sich mit der gesamten lokalen wissenschaftlichen Zunft überworfen. Daher soll er mittels eines Umwandlungsstrahls in ein niederes, hirnloses Ungetüm verwandelt werden. Vizaphmal, der antareanische Magier und Wissenschaftler, der zufällig aus Abenteuerlust seine Apparatur zur Raum-Aufhebung in Betrieb nimmt, erscheint in der Kammer, wo die Umwandlung kurz bevorsteht. Er erfasst die Lage mittels Telepathie, rettet Tsandai und schafft ihn fort in die unbewohnten Äquatorialzonen des Planeten.«8
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      Das Gorgonenhaupt


      (The Gorgon)


      Übersetzung: Heiko Langhans


      Unter ihrem ursprünglichen Titel ›Medusa‹ wurde diese Geschichte am 2. Oktober 1930 fertiggestellt. Das Thema faszinierte Smith schon seit jeher, angefangen bei seinen frühesten Gedichtsammlungen: The Star Treader and Other Poems (San Francisco: A. M. Robertson, 1912) enthielt die Gedichte ›Medusa‹ und ›The Medusa of the Skies‹. ›The Medusa of Despair‹ wiederum war sowohl in Odes and Sonnets (San Francisco: Book Club of California, 1918) als auch in Ebony and Chrystal: Poems in Verse and Prose (Auburn, CA: Auburn Journal Press, 1922) enthalten.


      Lovecraft nannte die Erzählung »wahrhaft großartig« und schrieb: »(…) ich las sie zweimal mit wachsender Bewunderung. Sie schlagen eine atmosphärische Saite an, für die ich besonders empfänglich bin – das Geheimnis unbekannter, alter & labyrinthischer Straßen – & ich habe noch nie erlebt, dass dieses faszinierende Thema wirkungsvoller behandelt wurde. Wenn Wright nicht zugreift, ist er restlos von Sinnen!«1


      Natürlich lehnte Wright die Geschichte ab, die er »nicht überzeugend« fand, doch nahm er sie ein Jahr später, als Smith sie erneut einreichte, an.2 Smith schickte die Geschichte auch an Ghost Stories, die das Manuskript »zurücksandten, nachdem sie sechs Wochen lang darauf gesessen hatten, zusammen mit einem persönlichen Schreiben, worin sie Interesse an meinem Werk und den Wunsch bekundeten, mehr davon zu Gesicht zu bekommen. Daraus schließe ich zu meiner Überraschung, dass sie die Annahme der Story ernsthaft in Erwägung zogen – was schwerlich zu erwarten war angesichts ihrer Kriterien, die nach einer Mischung aus Grusel und unausgegorener ›Lebensnähe‹ zu verlangen scheinen.«3 Auch Harry Bates von ST wollte die Story nicht und sandte sie zurück.4


      Nachdem August Derleth Smith darauf hingewiesen hatte, dass WT einige Jahre zuvor eine Geschichte mit dem Titel ›Medusa‹ veröffentlicht hatte (›Medusa‹ von Royal W. Jimerson erschien in der WT-Ausgabe vom April 1928), änderte Smith den Titel in ›Medusa’s Head‹ und schlussendlich in ›The Gorgon‹. Wright benutzte die Story als Füllmaterial in der WT-Nummer vom April 1932. ›The Gorgon‹ belegte zusammen mit ›The Venus of Azombeii‹ den dritten Platz in der Anthologie O. Henry Memorial Award Prize Stories of 1932, herausgegeben von Blanche Colton Williams (New York: Doubleday, 1932).


      Smith merkte zu der Geschichte an: »Ich persönlich glaube, dass sie weit von meinen besten Arbeiten entfernt ist. Aber bitte schön! Juroren, Herausgeber, Kritiker, sie alle sind mehr oder weniger bescheuert. Und ich schätze, dass jede Art von unheimlicher Geschichte sich glücklich preisen kann, wenn sie in dieser vom Realismus tyrannisierten Ära offizielles Lob einheimst.«5
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      Die Epiphanie des Todes


      (The Epiphany of Death)


      Übersetzung: Martin Eisele, überarbeitet von Frank Festa


      Inspiriert von einer neuerlichen Lektüre der Lovecraft-Geschichte ›The Statement of Randolph Carter‹ (WT, Februar 1925) schrieb Smith ›The Epiphany of Death‹ innerhalb von etwa drei Stunden am 25. Januar 1930 nieder.1


      Am 27. Januar bedachte er HPL mit einer Ausfertigung, die die aktuelle Widmung aufwies, über welche Lovecraft schrieb: »Ich kann gar nicht sagen, wie geschmeichelt ich mich durch die Widmung von ›The Epiphany of Death‹ fühle! Es handelt sich um die eindringlichste & fesselndste Geschichte, die ich seit Äonen irgendwo gelesen habe – & der Stil enthält eine feierlich-düstere, erhabene Musik, die mich an Poe erinnert, als er mich vor langen Jahrzehnten zum ersten Mal beeindruckte. Ich habe immer von dem einzigartigen Entzücken geträumt, auf etwas Neues von Poe zu stoßen – etwas, das ich noch nie gelesen habe, das mir aber den gleichen ursprünglichen Kitzel verschafft, den Poe mir damals, 1897 oder 1898, bescherte. ›The Epiphany of Death‹ kommt der Verwirklichung dieses Ideals bisher von allem am nächsten – & dass die Story mir auch noch gewidmet ist, vermehrt die Freude, sie zu lesen. Wenn die Lektüre von ›Randolph Carter‹ solche Früchte trug, betrachte ich zumindest die Existenz dieser Erzählung als gerechtfertigt!«2


      Smith bemerkte gegenüber August Derleth, die Geschichte »könnte Sie ein wenig an Lovecrafts ›Outsider‹ erinnern – doch wurde sie geschrieben, ehe ich diese Story gelesen hatte.«3


      Offenbar ließ Smith die Geschichte einige Zeit ruhen. Doch als ein neuer Konkurrent zu WT in Gestalt des Clayton-Magazins Strange Tales of Mystery and Terror auftauchte (zwischen September 1931 und Januar 1933 erschienen sieben Ausgaben), der zwei Cent pro Wort bei Annahme bezahlte gegenüber dem einen Cent oder weniger, den WT bei Veröffentlichung (manchmal auch erst einige Monate danach) zahlte, reichte Smith mehrere Geschichten bei dem Redakteur des Magazins, Harry Bates, ein. CAS berichtete, dass Bates ›The Epiphany of Death‹ mochte, die Story jedoch »aufgrund ihrer Kürze« zurücksandte, dafür aber einige andere Storys von Smith ankaufte. Smith fügte hinzu, Bates habe erklärt, »dass er Schwierigkeiten hat, atmosphärische Sachen zu bekommen.«4


      Danach reichte Smith die Story bei Wright ein, der sie ebenfalls ablehnte: »Ich mag sie, doch fürchte ich, unsere Leser würden die Story zu handlungsarm und ein wenig zu vage finden.«5 Nunmehr trat Smith die Geschichte zusammen mit mehreren anderen, die er nicht verkaufen konnte, an Carl Swanson ab, einen Fan aus Washburn in North Dakota, der ein Magazin namens Galaxy herausbringen wollte. Swanson hat die Story nie veröffentlicht, doch Charles D. Hornig tat es, als Smith ihm einige derselben Storys für sein Fanzine The Fantasy Fan überließ, in dessen Ausgabe vom Juli 1934 sie erschien.


      1942 akzeptierte Dorothy McIlwraith die Geschichte für zwanzig Dollar und druckte sie unter dem Titel ›Who Are the Living?‹ in der WT-Nummer vom September ab.6 Unter ihrem ursprünglichen Titel fand die Story Aufnahme in AY.
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      Eine nekromantische Geschichte


      (The Necromantic Tale)


      Übersetzung: Malte S. Sembten


      ›The Necromantic Tale‹ wurde am 23. Juni 1930 fertiggestellt und umgehend von Farnsworth Wright für WT angenommen (und mit vierundvierzig Dollar honoriert, die Smith bei Veröffentlichung in der Ausgabe vom Januar 1931 erhielt).1 Kurz darauf las Lovecraft die Geschichte und äußerte sich gegenüber Smith: »Die Atmosphäre wird wunderbar aufrechterhalten & der Stil besitzt echte Überzeugungskraft. Ich frage mich, wie es gewirkt hätte, wenn man den historischen Hexenmeister vom Scheiterhaufen hätte verschwinden lassen, vor den Augen sämtlicher Zuschauer, in dem Moment, als die Flammen emporschlagen?«2


      Smith, der, wie schon Behrends angemerkt hat, allgemein sehr empfänglich für Anregungen war,3 nahm diesen Vorschlag begeistert auf: »Vielen Dank für Ihre Anregung zu ›The Necromantic Tale‹! Ich selbst bin derart angetan von dem Vorschlag, dass ich eine Seite der Geschichte noch einmal neu tippe und dabei ein oder zwei ergänzende Sätze über die rätselhafte Fußnote am Ende der alten Aufzeichnung einfüge, die besagt, dass die Zuschauer Sir Roderick verschwinden sahen, als die Flammen emporloderten – und ergänze: »Und dies, sofern es die Wahrheit sey, ist das abscheulichste Documentum für seinen Pactum und Umgang mit dem Ertz=Feinde.« Diese Verbesserung werde ich Wright zukommen lassen, der die Geschichte bereits angenommen hat. Wright stimmt sicher zu – die Änderung ›macht‹ die Story förmlich!«4


      Amüsanterweise enthalten die noch existierenden Durchschläge der Erzählung den fraglichen Abschnitt handschriftlich an den Seitenrändern. ›The Necromantic Tale‹ wurde posthum in OD abgedruckt.
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      Die Unsterblichen des Merkur


      (The Immortals of Mercury)


      Übersetzung: Malte S. Sembten


      Trotz seiner unerfreulichen Erfahrungen mit ›The Invisible City‹ (›Die unsichtbare Stadt‹, enthalten in Band 6 der CAS-Ausgabe des Festa Verlags) waren die zwei Cent pro Wort, die von den Clayton-Magazinen gezahlt wurden, ebenso unwiderstehlich für Smith wie der Lockruf der Singenden Flamme für die Pilger, die nach Ydmos kamen. Smiths nächster Versuch, die Barrikaden von Astounding Stories zu erstürmen, war ›The Immortals of Mercury‹. Der Merkur, dieser der Sonne nächstgelegene Planet, wirkte offenbar anregend auf Smiths Fantasie, da sich unter seinen Papieren Storyideen wie ›The Ghoul from Mercury‹ und ›The Conquest of Mercury‹ fanden.


      Eine dieser Ideen, ›A Sojourn in Mercury‹, hielt er wie folgt fest: »Ein Forschungsreisender von der Erde, der in der Dämmerungszone auf der dunklen, eisigen Seite des Merkur landet, wird von dessen Bewohnern in Richtung der sengenden Wüste auf der sonnenseitig gelegenen Seite des Planeten getrieben.«1


      Eine spätere Variante dieser Idee folgt unmittelbar nach dem zweiten Entwurf zu ›The Invisible City‹. Jetzt lautet der Titel ›The Immortals of Mercury‹: »Ein Forschungsreisender wird von den Ureinwohnern des Merkur gefangen und auf den Rücken eines salamanderartigen Untiers gefesselt, das ihn in die sonnenseitig gelegenen Wüsten des Planeten verschleppt. Durch die unerträgliche Hitze einer Ohnmacht nahe, beobachtet er, wie sich im Wüstenboden eine künstliche Klappe öffnet. Er wird von fremdartigen Wesen gerettet und in unterirdische Bezirke entführt. Diese Wesen haben Unsterblichkeit erlangt, indem sie Kleidung aus einem Material tragen, das die tödliche kosmische Strahlung abhält.«2


      Mit dem Abfassen der Geschichte begann Smith etwa Mitte Dezember 1931. Doch verzögerte sich ihre Fertigstellung bis Mitte Januar, da Smiths Mutter sich an der Ferse verletzte, sodass er sie sowohl pflegen als auch im Haushalt vertreten musste. Smith war nicht allzu angetan von der fertigen Geschichte, über die er äußerte: »Ein Haufen Mumpitz, wie ich fürchte; doch wenn sie mir einen 200-Dollar-Scheck einträgt, hat sie ihren Zweck erfüllt.«3 Wie üblich bot Lovecraft seinen Beistand an und ermutigte Smith: »Was Sie über ›The Immortals of Mercury‹ andeuten, klingt faszinierend, auch wenn vielleicht Zugeständnisse an den Claytonismus erforderlich waren«.4 Leider lehnte Bates die Geschichte aus den gleichen Gründen ab, die er bereits gegen ›The Invisible City‹ ins Feld geführt hatte.5


      Um die Chancen einer Annahme durch Farnsworth Wright zu erhöhen, wandelte Smith die Geschichte ab, um ihr »ein düsteres und grausiges Ende« zu geben – was HPL zu der ironischen Beobachtung veranlasste: »… ausnahmsweise einmal könnte kommerzieller Zwang einem Werk nicht zum Schaden gereichen – indem er Ihnen einen kraftvollen Realismus abverlangt, den Sie der Geschichte sonst nicht verliehen hätten.«6 (Diese Bemerkung fiel im Lauf eines anhaltenden Disputs zwischen Smith und Lovecraft zur Frage, ob in der unheimlichen Literatur Romantik oder Realismus wirkungsvoller seien.) Wright lehnte die Veröffentlichung von ›The Immortals of Mercury‹ ab; lieber fabrizierte er Fortsetzungsgeschichten aus unsterblichen Klassikern wie Victor Rousseaus ›The Phantom Hand‹ (Weird Tales, Juli bis November 1932) und Romanen wie Frankenstein, für die keine Lizenzgebühren mehr anfielen.


      David Lasser nahm ›The Immortals of Mercury‹ an. Doch äußerte er, dass er sie vielleicht als eigenständige Broschüre veröffentlichen würde, statt sie in Wonder Stories oder ihrem vierteljährlich erscheinenden Schwestermagazin abzudrucken.7 Das Heft erschien im Frühsommer desselben Jahres und Lovecraft schrieb an Smith, dass er es bei der Rückkehr eines Ausflugs nach New Orleans zu Hause vorgefunden habe: »Ich glaube, es wäre um einiges besser gewesen, wenn die von Ihnen erwähnten Abschnitte nicht herausgenommen worden wären – doch auch so, wie es ist, beschert es dem Leser mehr als nur einen wahrhaftigen Schauder. Eigentlich hat es genug ›Äktschen‹, um sogar dem ausgekochten Gernsback zuzusagen, & außerdem vermitteln die späteren Abschnitte eine überaus authentische Empfindung unterirdischen Schreckens. Ich bin froh, dass Hugo & Co. nicht auf einem Happy End bestanden – der jetzige unerwartete Tiefschlag verleiht dem Ganzen eine herrlich ironische Note.«8


      Den Abrechnungen zufolge, die Smiths Anwalt Ione Weber erhielt, standen Smith achtzig Dollar von Gernsbacks Stellar Publication Corporation aus der Veröffentlichung der Erzählung als Heft 16 ihrer Science Fiction Series zu, einem ziemlich unscheinbaren Druck-Erzeugnis, das ohne Coverillustration herauskam. Die Story wurde in TSS aufgenommen.


      1. SS 160.


      2. SS 173.


      3. CAS, Brief an Derleth vom 19.1.1932 (Manuskript, SHSW). 200 Dollar sind der Betrag, den Astounding Stories für die 10.000 Wörter umfassende Novelle bezahlt hätte.


      4. HPL, Brief an CAS [Poststempel vom 28.1.1932] (Manuskript, JHL).


      5. CAS, Brief an AWD vom 21.2.1932 (Manuskript, SHSW).


      6. HPL, Brief an CAS vom 26.2.1932 (AHT).


      7. David Lasser, Brief an CAS vom 16.3.1932 (Manuskript, JHL).


      8. HPL, Brief an CAS vom 10.7.1932 (AHT).


      Ein Leichnam zu viel


      (The Supernumerary Corpse)


      Übersetzung: Malte S. Sembten


      Die Idee zu ›The Supernumerary Corpse‹ kam Smith früh in seiner schriftstellerischen Laufbahn, denn der Titel der Geschichte findet sich bereits Ende 1929 in einer Auflistung möglicher Storytitel. Smiths Notiz für die Story umreißt diese lapidar: »Ein Mann stirbt und hinterlässt zwei Leichen an zwei unterschiedlichen Orten.«1 Erstmals erörterte CAS die Erzählung Mitte November 1930 in einem Brief an Lovecraft.2 Anscheinend regte sie seine Fantasie nicht genügend an, denn sie wurde erst am 10. April 1932 fertiggestellt.


      CAS schickte sie an Wright, wozu er launig anmerkte, die Story »ist vielleicht so lausig, dass er sie kauft«. Und er fügte hinzu, er sei sich nicht sicher, ob »der Durchschlag es überhaupt wert ist, herumgeschickt zu werden.«3


      Die Erzählung erschien in der WT-Ausgabe vom November 1932. In einer Sammlung erschien sie erst nach Smiths Tod, und zwar in OD. Die vorliegende Textfassung folgt einem Durchschlag des Typoskriptes, den die JHL verwahrt.


      1. SS 159.


      2. CAS, Brief an HPL [ca. 16.11.1930] (SL 136).


      3. CAS, Brief an HPL [ca. Anfang April 1932] (Manuskript, JHL).


      Die namenlose Ausgeburt


      (The Nameless Offspring)


      Übersetzung: Malte S. Sembten


      Wenngleich diese Geschichte am 12. November 1931 fertiggestellt wurde, reichen ihre Ursprünge in den Januar desselben Jahres zurück. Smith hatte Arthur Machens Erzählsammlung The House of Souls wieder gelesen, die ihm Bernhard Austin Dwyer (ein gemeinsamer Brieffreund von Lovecraft und Smith aus dem Hinterland des Staates New York) ausgeliehen hatte. Smith schrieb an Lovecraft:


      »›Pan‹ … hat mir einen dermaßen höllischen Storyeinfall beschert, dass ich beinahe Angst davor habe, ihn umzusetzen. Am Anfang steht eine scheintote Frau, die lebend in der Familiengruft bestattet wurde. Tage später erklang ein Schrei aus den Gruftgewölben – die Tür wurde geöffnet und man fand die Frau aufrecht im offenen Sarg sitzend, während sie dem Wahnsinn nahe von einem schrecklichen, dämonischen Gesicht stammelte, dessen Traumbild sie aus ihrem todesgleichen Schlaf geweckt hatte. Acht oder neun Monate später bringt sie ein Kind zur Welt und stirbt. Das Kind ist dermaßen missgestaltet, dass niemand es zu Gesicht bekommen darf. Es wird in einem verschlossenen Zimmer vor der Außenwelt verborgen. Doch viele Jahre später, nach dem Tod des Gatten der Frau, entkommt es – und gleichzeitig wird der Leichnam des Verstorbenen in einem unbeschreiblichen Zustand aufgefunden. Darüber hinaus existieren monströse Fußspuren, die zu den Grabgewölben hinführen, aber nicht von ihnen fort. Falls ich diese Geschichte umsetze, werde ich ihr ein Zitat aus dem Necronomicon voranstellen, was schon in ›Carnby‹ sehr wirkungsvoll war. Ohne das Zitat wäre die ›Atmosphäre‹ nicht halb so gut gewesen …«1


      Lovecraft reagierte wie immer begeistert und voller Ansporn:


      »Diese Storyidee mit der dämonischen Ausgeburt, von der Sie schreiben, ist ungeheuer wirkungsvoll – in meinen Augen eine echte Verbesserung des Konzepts, von dem Machen so angetan ist – ›Great God Pan‹, ›Black Seal‹ & Co. Ich selbst hatte einmal die Idee, dass durch eine höllische Beschwörung ein Dämon gezeugt wird & dass seine Geburt zum – schockbedingten – Tod sowohl der Mutter wie des Arztes führt … gefolgt von dem raschen Wachstum des namenlosen Dings, das unbemerkt aus dem unglückseligen Zimmer der Niederkunft entweicht. Das Ding sollte der nächtliche Schrecken der betreffenden ländlichen Gegend werden – in Fenster spähen und einsame Reisende verspeisen. Doch verwarf ich den Einfall, als ich erkannte, wie Machen ihn vor mir umgesetzt hatte.


      Ihre Gruft-Idee jedoch ist neu – mit ihrer Andeutung, dass das Vater-Geschöpf jenen angehörte, deren Anblick Harley Warren tief unterhalb der uralten Nekropole flüchtig erhaschte, ehe er vor Angst starb – in der Finsternis. Die Art, auf die Sie das Ghoul-Gezücht anschließend verschwinden lassen – einschließlich seines letztendlichen Abgangs –, ist wirklich eindrucksvoll & furchteinflößend. Bei der Schilderung, wie das Ding heimlich gefangen gehalten wird, könnten Sie ein, zwei Einfälle aus der vergleichbaren (wenn auch nicht übernatürlichen) Situation in diesem österreichischen Bühnenstück gewinnen, das vor einigen Jahren so viel Aufsehen erregte – ›Goat Song‹ [dt.: ›Bocksgesang‹; d. Ü.] von Franz Werfel. Wenn Sie nicht an den Text herankommen, können Sie ihn von H. Warner Munn ausleihen.


      Ich bin sicher, dass das Necronomicon, zumindest in der ursprünglichen arabischen Fassung, einen nachtdunklen Abschnitt enthält, der als Motto für eine solche Erzählung unheilvoll passend ist. Selbstredend werden Sie große Umsicht & Raffinesse walten lassen müssen, um die Geschichte an Wrights Erwartung ihrer Aufnahme beim Lehrer- und Eltern-Verband des Staates Indiana anzupassen – & sogar dann noch könnte Wrights Hasenherzigkeit Ihnen am Ende eine Ablehnung eintragen. Armer Kerl – niemals wird er das Geschrei vergessen, das Eddys ›Loved Dead‹ vor gut sieben Jahren hervorrief! Aber die Sache ist unbedingt einen Versuch wert & und ich hoffe zuversichtlich, dass Sie sie in Angriff nehmen werden. Mit Sicherheit wird das Manuskript innerhalb der Gang [»the gang« = der sogenannte ›Lovecraft-Zirkel‹; d. Ü.] eine dankbare Leserschaft finden, welches Schicksal der Geschichte in professioneller Hinsicht auch immer beschieden sein mag.«2


      Daraufhin verfasste Smith den grandiosen Auszug aus dem Necronomicon, der die Erzählung einleitet, doch der Rest der Geschichte wurde erst am 12. November 1931 vollendet. Nachdem er die Geschichte gelesen hatte, schrieb Lovecraft: »Nggrrhh … noch immer klingt mir dieses Scharren in den Ohren! Meiner Ansicht nach ist Ihnen der terrestrische Schauplatz sehr gut gelungen – ja, ich glaube, dass Sie in dieser Hinsicht stets hervorragende Resultate erzielen, obwohl die dazu führende Methode nicht immer ganz astrein ist. Ich für meinen Teil ziehe es vor, eine alltägliche irdische Kulisse zu entwerfen – & dann erst die kosmische Abnormität eindringen zu lassen.«3


      CAS schickte die Erzählung unverzüglich an Harry Bates, der sie prompt annahm, jedoch nicht, ohne die folgenden Verbesserungen vorzuschlagen, wobei er es Smith freistellte, die Vorschläge anzunehmen oder zu verwerfen: »Mir fällt auf, dass zwei Kleinigkeiten diese letztere Story ein wenig verbessern könnten. Vielleicht pflichten Sie mir bei. Wenn Sie irgendwo im Verlauf der Geschichte den Hinweis einfügen würden, dass der Ghoul nach dem Genuss von Menschenfleisch giert, müssten Sie auf Seite 22 nicht so wortreich darlegen, dass Sir John teilweise aufgefressen wurde. Stattdessen könnten Sie etwas andeuten, das zu schrecklich und grauenvoll ist, um in Worten ausgedrückt zu werden: Der Leser wird wissen, dass der Mann zum Teil gefressen wurde.


      Ferner glaube ich, dass die Story gewönne, wenn man dem Ghoul in die Gruft hineinfolgen und nach ihm suchen würde – eine Suche, in deren Verlauf keine Spur von ihm entdeckt würde. Das wäre sinnvoller, als die Verfolgung an der Pforte der Gruft abzubrechen, wodurch dem Monster gestattet wäre, bei späterer Gelegenheit zu weiteren Untaten hervorzukommen. Auch glaube ich, dass das Ende der Geschichte dadurch einen etwas befriedigenderen ›Eindruck‹ hinterließe.«4


      Smith folgte Bates’ Anregung bereitwillig, »da es die ganze Angelegenheit mehr ins Reich des Übernatürlichen verlagert, wenn man das Monster spurlos verschwinden lässt.«5 Die Geschichte wurde in der Strange Tales-Ausgabe vom Juni 1932 abgedruckt. Gesammelt erschien sie erst in der letzten CAS-Kollektion, die zu Lebzeiten des Autors bei Arkham House herauskam, AY. Die vorliegende Textfassung basiert auf einem Schreibmaschinen-Durchschlag aus dem Bestand der JHL.


      Es ist wahrscheinlich, dass ›The Nameless Offspring‹ nicht geschrieben – und schon gar nicht veröffentlicht – worden wäre, hätte es Strange Tales nicht gegeben. Smith selbst gab zu: »Die kommerziellen Chancen der Geschichte sind gleich null«.6 Wie schon Lovecraft schrieb, wäre Wright wahrscheinlich zu zimperlich gewesen, um die Story anzunehmen, sowohl wegen der Nekrophagie als auch wegen des sexuellen Elements. Smith vertrat die Meinung, dass Letzteres nicht schlimmer war als in der Geschichte von Machen oder selbst in Lovecrafts ›The Dunwich Horror‹, zürnte jedoch, dass »die Redakteure aufgrund einer sonderbaren Schrulle der Konvention glauben werden, dass es schlimmer ist.«7 Bates hingegen stand rein grausigen Stoffen wie ›The Return of the Sorcerer‹, das Wright ebenfalls abgelehnt hatte, aufgeschlossener gegenüber. Zugleich war er persönlich empfänglich für Smiths ausgefallenere Erzählungen wie ›The Door to Saturn‹ und ›The Demon of the Flower‹.


      Zu der Zeit, als CAS ›The Nameless Offspring‹ verfasste, schrieb er regelmäßig für drei Hauptabnehmer – WT, WS und ST – und versuchte noch immer, sich Magazine wie Ghost Stories zu erschließen. Die Verschärfung der Wirtschaftskrise führte bald zum Zusammenbruch der Clayton- und McFadden-Magazine, beeinträchtigte ebenso die Fähigkeit der überlebenden Publikationen, ihre Autoren pünktlich zu bezahlen, und trug nicht dazu bei, Smith weiterhin zum Verfassen von Erzählungen zu ermutigen.


      Dass Henry Chaldane eine Bienenzucht in Kanada unterhält, war eine Verbeugung gegenüber Smiths Briefpartner Frank Lillie Pollock (1876-1957), der ein derartiges Unternehmen in Shedden, Ontario betrieb.8


      1. CAS, Brief an HPL [ca.27.1.1931] (SL 145-46)


      2. HPL, Brief an CAS vom 8.2.1931 (Manuskript, MHS; teilweise enthalten in Selected Letters III, Hrsg. August Derleth und Donald Wandrei [Sauk City, WI: Arkham House, 1972], S. 286.)


      3. HPL, Brief an CAS, [Anfang Dezember 1931] (Manuskript, JHL).


      4. Harry Bates, Brief an CAS vom 15.12.1931 (Manuskript, JHL).


      5. CAS, Brief an AWD vom 31.12.1931 (SL 168).


      6. CAS, Brief an HPL, [ca. Anfang November 1931] (SL 166).


      7. CAS, Brief an AWD vom 12.11.1931 (Manuskript, SHSW).


      8. siehe Anmerkungen zu ›The Planet of the Dead‹, ES 273.


      Die Knospen des Grabes


      (The Seed from the Sepulcher)


      Übersetzung: Malte S. Sembten


      Nimmt man die Häufigkeit, mit der eine Erzählung für [englischsprachige] Anthologien ausgewählt wurde, als Gradmesser für ihre Beliebtheit, dann ist ›The Seed from the Sepulcher‹ mit bisher acht Abdrucken Smiths beliebteste Geschichte, deutlich vor ›The Return of the Sorcerer‹ (fünf Abdrucke), ›The City of the Singing Flame‹ (vier), ›A Rendezvous in Averoigne‹ (vier) und ›The Weird of Avoosl Wuthoqquan‹ (drei) — dabei war die Erzählung bis zu Smiths Tod noch nicht einmal in eine einzige seiner Erzählsammlungen aufgenommen worden!


      Timeus Ashton Smith (1855-1937), Clark Ashton Smiths Vater, war der Sohn eines begüterten britischen Fabrikanten, der sein väterliches Erbteil auf Reisen und beim Glücksspiel verprasst hatte. Aufgrund von Berichten, die er seinem Freund verdankte, schilderte H. P. Lovecraft Timeus wie folgt: »[Er war] so etwas wie ein Glücksritter, der viele entlegene Weltecken bereist hatte, einschließlich des Amazonas-Urwalds von Südamerika. Viele von Clarks exotischen Vorlieben gehen wahrscheinlich auf die Geschichten zurück, die sein Vater ihm erzählte, als Clark noch sehr jung war – besonders nachhaltig beeindruckten ihn Berichte über prächtig gefiederte Vögel und bizarre tropische Pflanzen des brasilianischen Dschungels.«1 Zweifellos hatte Smith genau diese Geschichten im Kopf, als er ›The Seed from the Sepulcher‹ ersann.


      Steve Behrends zitiert in seinen Anmerkungen zu Smiths Storyideen, die in Strange Shadows erschienen, den folgenden Plot-Ansatz mit dem ursprünglichen Titel ›A Bottle on the Amazon‹ (in der gedruckten Fassung war es dann der Orinoko) als die Keimzelle zu ›The Seed of the Sepulcher‹:


      »Eine auf dem Orinoko [Amazonas] treibende Whisky-Flasche wird nahe der Flussmündung aufgefischt. In ihr findet sich ein Manuskript, worin ausführlich die Abenteuer zweier Forschungsreisender in einem jungfräulichen Landstrich Venezuelas geschildert werden. Hier wird einer der beiden Männer von einer riesenhaften, zahnbewehrten Pflanze gebissen, ›die eine grobe und verzerrte Ähnlichkeit zur menschlichen Gestalt aufweist‹. Wenig später zeigt der Gebissene Anzeichen einer schrecklichen Verwandlung. Stück für Stück mutiert er zu einer Nachbildung des Wesens, das ihn gebissen hat. Am Ende schlägt er im Urwald Wurzeln – und beißt den Erzähler der Geschichte in genau dem Augenblick, da dieser im Begriff steht, ihn voller Grauen und Verzweiflung allein zurückzulassen.«2


      Behrends zufolge datiert diese Kurzfassung auf den Sommer des Jahres 1931. Mit der Ausarbeitung der Erzählung begann Smith Ende Januar 1932. Zu jener Zeit erwähnt er in einem Brief, er sitze an »einer weiteren Story, ›The Seed from the Sepulcher‹, die ich bei Strange Tales anzubieten gedenke … ›The Seed from the Sepulcher‹ wird meiner Ansicht nach von allen meinen Geschichten die beste sein. Sie handelt von einer monströsen Pflanze, die aus dem Schädel, den Augen etc. eines Mannes wächst und ihre Wurzeln um seine sämtlichen Knochen rankt, während er noch am Leben ist.«3


      Die Geschichte wurde um den 10. Februar herum fertiggestellt, wie sich daraus erschließen lässt, dass Smith zu diesem Zeitpunkt in einer Erörterung seiner jüngsten Geschichten an Derleth schrieb: »Am besten gefällt mir aufgrund ihres Ideenreichtums meine Story ›The Seed from the Sepulcher‹, doch werde ich mich anschließend vom Thema der dämonischen Pflanze verabschieden. Ich möchte es nicht zu Tode reiten!«4


      Als er die Erzählung Harry Bates anbot, wünschte jener, »dass ich ein paar geringfügige Änderungen vornähme, ehe er sie Clayton zeigte. Offenbar glaubte er, es gäbe ein paar Ungereimtheiten in der Ausarbeitung der Teufelspflanze. Doch wie ich ihm gegenüber deutlich machte, erfolgt lediglich die Verbreitung der Pflanze mithilfe von Sporen, nach dem Tode, doch besitzt sie die Fähigkeit, ihre individuelle Lebensspanne durch die Ausweitung ihres Wurzelwerks von einem Opfer zum anderen zu verlängern. Gleichwohl nahm ich einige kleinere Änderungen vor, fügte ein paar schaurige Details hinzu und erwähnte einen zweiten Schädel inmitten des Rankengitters aus Knochen, Wurzeln etc. in der Bestattungsgrube. Derleths Vorschläge waren sehr gut, doch gefällt mir das Ganze besser so, wie es ist. Es hätte vielleicht etwas langsamer voranschreitend und in größerer Länge ausgearbeitet werden können, wie Wandrei meint. Doch die gegenwärtige Umsetzung hat, so glaube ich, aufgrund ihres schieren Tempos einen starken Beiklang des Unnatürlichen, des Diabolischen, des Übernatürlichen.«5


      Bates nahm die Geschichte für Strange Tales an, teilte Smith jedoch mit, dass die Bezahlung erst bei Veröffentlichung erfolgen würde. Doch war dies nur der Auftakt zu noch schlimmeren Nachrichten: Angesichts des drohenden Bankrotts wies der Verleger William Clayton seinen Redakteur Bates an, das Magazin mit der Ausgabe vom Januar 1933 einzustellen.6 Bates hatte noch drei Storys von Smith auf dem Schreibtisch liegen, darunter ›Seed‹, die er bereits redigiert und mit Anweisungen für den Drucker versehen hatte, und retournierte sie an Smith. Dieser tippte unverzüglich eine weitere Ausfertigung und schickte sie an Farnsworth Wright von Weird Tales. CAS nutzte die Gelegenheit, um einige Details und »sprachliche Verbesserungen« einzufügen, die »aus meiner Sicht … zum literarischen Wert der Erzählung beitragen, die zuvor stellenweise ein wenig flüchtig und hingeschludert wirkte.«7


      Wright lehnte die Story ab mit der Begründung, sie hätte »viele ausgezeichnete Qualitäten; doch als Ganzes gesehen erscheint sie zu sehr in die Länge gezogen – zumindest ist das meine Meinung dazu.«8 Im darauffolgenden Monat überarbeitete Smith die Erzählung. Er strich »sämtliche überflüssigen Wiederholungen und Details und kürzte das Garn auf 4.500 Wörter.« Diese abgespeckte Version wurde von Wright angenommen.9 Nach ihrem Abdruck in der Weird Tales-Ausgabe vom Oktober 1933 erhielt Smith fünfundvierzig Dollar für die Geschichte.10 Sie erschien gesammelt in TSS.


      Die vorliegende Textfassung basiert auf dem von Harry Bates redigierten Typoskript, das Smith an R. H. Barlow weitergegeben hatte, der es wiederum der Bancroft Library übereignete, sowie auf den späteren Typoskripten im Besitz der JHL. Einige beschreibende Stellen aus der ersten Fassung, die für Weird Tales entfernt worden waren, wurden wieder eingearbeitet, doch die Wiederholungen, die Smith gestrichen hatte – und derer gab es jede Menge in der von Bates redigierten Version – wurden nicht wieder eingefügt.


      1. HPL, Brief an F. Lee Baldwin vom 27.3.1934 (FFT 66).


      2. SS 167.


      3. CAS, Brief an AWD vom 31.1.1932 (Manuskript, SHSW).


      4. CAS, Brief an AWD vom 10.2.1932 (Manuskript, SHSW).


      5. CAS, Brief an HPL [ca. März 1932] (SL 171-72).


      6. Mike Ashley und Robert A. W. Lowndes, The Gernsback Days: A Study of the Evolution of Modern Science Fiction from 1911 to 1936 (Holicong, PA: Wildside Press, 2004), S. 203.


      7. CAS, Brief an AWD vom 16.10.1932 (Manuskript, SHSW).


      8. FW, Brief an CAS vom 21.10.1932 (Manuskript, JHL).


      9. CAS, Brief an AW vom 3.12.1932 (Manuskript, SHSW).


      10. Popular Fiction Publishing Company an CAS vom 24.2.1934 (Manuskript, JHL).


      Die Grabgewölbe von Yoh-Vombis


      (The Vaults of Yoh-Vombis)


      Übersetzung: Malte S. Sembten


      Die folgende Kurzfassung wurde in Smiths Unterlagen gefunden (sie trug noch den ursprünglich geplanten Titel ›The Vaults of Abomi‹):


      Eine Gruppe menschlicher Forscher auf einem sterbenden Planeten wird von einem kriechenden, mattenartigen Monstrum namens Vortlup genötigt, in unterirdischen Gewölben Zuflucht zu suchen. Die Gewölbe dienten offensichtlich einst Bestattungszwecken und beherbergen die Mumien eines unbekannten Volkes, denen vereinzelt der obere Teil des Kopfes fehlt. In den finsteren, labyrinthischen Gängen wird einer der Forscher von den übrigen getrennt. Aus einiger Entfernung vernehmen jene einen gedämpften Schrei, gefolgt von Stille; und als sie mit ihren Taschenlampen die Richtung einschlagen, woher der Schrei erklang, bietet sich ihnen ein grauenvoller Anblick: Der Körper ihres Gefährten schreitet noch immer aufrecht einher und eine große, schwarze, schneckenartige Kreatur haftet auf seinem halb weggefressenen Kopf.


      Das Ding kontrolliert den Leichnam, der an seinen Freunden vorbeimarschiert, eine weitere Katakombe betritt und unter dem Kommando der Schnecke einen großen Stein von dem Zugang einer tiefer gelegenen Gruft fortwälzt. Hinzukommend erschießen die übrigen Männer die Kreatur, die sich zu tropfender Fäulnis verflüssigt. Im selben Moment fällt der wandelnde Leichnam tot um. Nun strömt aus dem freigelegten Schacht eine ganze Horde jener schwarzen Ungeheuer, und die Männer ergreifen die Flucht. Sie werden nicht bis ins Sonnenlicht hinaus verfolgt und zum Glück hat der Vortlup sich davongemacht.1


      Irgendwann änderte Smith ›Abomi‹ in ›Yoh-Vombis‹, und aus dem ›sterbenden Planeten‹ und dem ›unbekannten Volk‹ wurden ›eine verlassene, vorzeitliche Stadt auf dem Mars‹ und die ›Ur-Marsianer‹. Vielleicht hatte die Arbeit an der Erzählung ›Seedling of Mars‹ sein Interesse am Roten Planeten geweckt. Steve Behrends weist zudem darauf hin, dass der Schauplatz von einer Reihe von Steppenbränden inspiriert sein könnte, die Smith im Sommer 1931 zu löschen half, und dass dieser in einem Brief an August Derleth über den Himmel nach einer solchen Feuersbrunst schrieb, er sei »so dunkel und düster wie der ausgebrannte Himmel über dem Planeten Mars«.2 Die Erzählung, die Smith gegenüber Derleth als »ein ziemlich ambitioniertes Prachtstück interplanetarischen Grauens« bezeichnete3 wurde am 12. September 1931 fertiggestellt.


      Wir wissen nicht, wie Lovecraft sich gegenüber Smith selbst zu der Story äußerte. Doch schrieb HPL zu jener Zeit an Donald Wandrei, er halte die Geschichte für »großartig – durchtränkt mit der fauligen, finsteren & verderblichen Atmosphäre fremdartiger und unheiliger Geheimnisse.«4


      Derleths Reaktion war gehaltvoller: Er erhob vereinzelte Einwände gegen die Wortwahl und fügte hinzu, er hätte die Geschichte »viel besser gefunden, würde sie auf der Erde spielen, ohne die interplanetarische, marsianische Perspektive.«5


      Smith verteidigte den außerirdischen Schauplatz von ›Yoh-Vombis‹ gegen Einwände, die Story hätte problemlos inmitten irdischer antiker Ruinen angesiedelt sein können: »Vermutlich ist der interplanetarische Ansatz Geschmackssache. Aus meiner Sicht macht er die Sache erheblich interessanter, zumal die Erzählung wenig bis nichts mit dem üblichen Science-Fiction-Zeugs gemein hat.«6


      Wright lehnte ›The Vaults of Yoh-Vombis‹ ab, als Smith die Geschichte erstmals bei ihm einreichte, und forderte vom Verfasser, »dass ich der ersten Hälfte von ›The Vaults of Yoh-Vombis‹ mehr Tempo verleihe, denn er glaubt, dass viele seiner Leser gar nicht bis zu den spannenden Stellen vordringen werden, wenn die Story bleibt wie sie ist.« Dies schmeckte Smith nicht: »Herrje! … Ich schätze, ich kann viele rein beschreibende Stellen weglassen, aber ein Verbrechen bleibt es dennoch.«7


      Lovecraft ermutigte ihn, standhaft zu bleiben, und schrieb: »Ich an Ihrer Stelle würde Wright den Marsch blasen & das Risiko, dass er die Story ablehnt, in Kauf nehmen. Wahrscheinlich würde er sie letztlich doch annehmen, wenn auch vielleicht nicht sofort, & jede Änderung an einer derart stimmigen Erzählung wäre die reinste Barbarei.«8


      Doch wie Smith eindringlich hervorhob, befand er sich in einer Lage, die sich von Lovecrafts Situation unterschied: »Ich hätte Wright ja geantwortet, dass er mich bezüglich ›The Vaults of Yoh-Vombis‹ mal kreuzweise kann, wenn ich nicht für meine Eltern sorgen und Schulden abbezahlen müsste. Aus diesem Grund ist es wichtig für mich, so viele Storys unterzubringen wie nur möglich und dass sie halbwegs zeitnah erscheinen. Dennoch habe ich die Geschichte nicht so stark zusammengestrichen, wie Wright es wünschte, und mich geweigert, die wesentlichen Details und Ereignisse des einleitenden Abschnitts zu opfern. Was ich vor allem gemacht habe, ist, alles Beschreibende zu straffen, das ja stellenweise ohnehin einen leisen Verdacht der Weitschweifigkeit erweckte. Doch werde ich fast alles wieder in die Ursprungsform zurückversetzen, sollte die Geschichte jemals im Buch erscheinen. W. hat die überarbeitete Fassung postwendend angenommen.«9


      Smith beendete die gewünschten Überarbeitungen am 24. Oktober 1931 und reichte ›Yoh-Vombis‹ anschließend erneut bei Weird Tales ein. Wright war begeistert von der Story und schrieb in seiner Zusage, es handele sich um eine »sagenhafte Erzählung, eine starke Story«.10 Smith erhielt dreiundsechzig Dollar für den Abdruck, wozu er gegenüber Derleth trocken anmerkte: »Als Geldstrafe für die chirurgischen Amputationen, die ich an der Story vornahm, reduzierte sich mein Gesamthonorar um 17 Dollar.«11


      Die Geschichte erschien in der WT-Ausgabe vom Mai 1932 und teilte sich mit David H. Kellers ›The Last Magician‹ den Rang der beliebtesten Story aus diesem Heft. Sie wurde in OST und RA aufgenommen. Smith sah sie auch zur Aufnahme in Far from Time vor, eine Sammlung seiner Erzählungen, die er in den 1950er-Jahren Ballantine Books vorschlug. Ray Bradbury schrieb ein Vorwort für die geplante Kollektion, das später in Jack L. Chalkers Tribut-Sammlung In Memoriam: Clark Ashton Smith (Baltimore: Anthem, 1963) erschien und später in RA aufgenommen wurde. Die vorliegende Fassung entstand durch den Abgleich des Typoskriptes der Ursprungsversion, das Smith damals an Robert H. Barlow weitergab und das sich gegenwärtig in einer Privatsammlung befindet (eine Fotokopie davon stellte Rah Hoffmann zur Verfügung) mit dem Typoskript der veröffentlichten Fassung unter Hinzuziehung der Abdrucke in WT und OST.


      Bei der Darstellung der Entstehungsgeschichte von ›The Vaults of Yoh-Vombis‹ wie auch bei der Ermittlung der vorliegenden Textfassung würdigen die Verfasser die Pionierarbeit von Steve Behrends. Man kann unmöglich auf diesen Pfaden wandeln, ohne in seine Fußstapfen zu treten.


      1. SS 162-63.


      2. CAS, Brief an AWD vom 6.9.1931; zitiert in Steve Behrends, ›Introduction‹, aus: The Unexpurgated Clark Ashton Smith; The Vaults of Yoh-Vombis (West Warwick, PI: Necronomicon Press, März 1988), S. 5.


      3. CAS, Brief an AWD vom 6.9.1931 (SL 162).


      4. HPL an DAW, 25.9.1931 (Mysteries of Time and Spirit: The Letters of H. P. Lovecraft and Donald Wandrei, Hrsg. v. S. T. Joshi und David E. Schultz [San Francisco: Night Shade Books, 2002], S. 286).


      5. AWD, Brief an CAS vom 18.9.1931 (Manuskript, JHL). Behrends merkt an, dass Smith die vorgeschlagenen Änderungen einarbeitete. In seiner Antwort an Derleth vom 19.9.1931 (Manuskript, SHSW) erläuterte CAS seine anfängliche Wortwahl: »›Foreprescience‹ [gebildet aus dem Präfix fore-, (vor-) und dem Substantiv prescience (Vorahnung); d. Ü.] war ebenso albern wie unnütz und wahrscheinlich ist es in keinem Wörterbuch zu finden. Ich benötigte wohl zugunsten des Rhythmus ein dreisilbiges Wort oder etwas in der Art und machte mir keine rechtzeitigen Gedanken über die genaue Bedeutung der Neuschöpfung. ›Presentiment‹ [Vorahnung] wäre passend, und ›anything of the sort‹ [etwas Derartiges] könnte durch ›anything of peril‹ [etwas Gefährliches] ersetzt werden.«


      6. CAS, Brief an AWD vom 19.9.1931 (Manuskript, SHSW). Derleths Einwand dagegen, die Story auf dem Mars anzusiedeln, war vielleicht teilweise seiner Abneigung gegen die damalige Science-Fiction geschuldet: »Im Allgemeinen lese ich überhaupt kein Science-Fiction-Zeugs. Ich betrachte es als eine Art Bastard-Auswuchs am Körper der echten unheimlichen Erzählung, obwohl ich fürchte, damit eine Blasphemie gegen H. P. und seine Betonung des ›cosmic beyond‹ [des ›kosmisch Anderweltlichen‹] zu begehen …« AWD, Brief an CAS vom 26.10.[1931] (Manuskript, JHL).


      7. CAS, Brief an HPL [ca. 20.10.1931] (LL 31).


      8. HPL, Brief an CAS [Poststempel vom 30.10.1931] (Manuskript, Privatsammlung).


      9. CAS, Brief an HPL [ca. Anfang November 1931] (SL 165). In einem Brief an Derleth nahm Smith einen abweichenden Standpunkt ein. Am 12.11.1931 schrieb er: »›Yoh-Vombis‹ hat, falls überhaupt, wenig verloren durch die von mir vorgenommenen Kürzungen, da ich mich weigerte, die wesentlichen Details und Ereignisse zu opfern und lediglich die beschreibenden Stellen des einleitenden Abschnitts gestrafft habe. Einige Absätze erweckten ja ohnehin den Verdacht der Weitschweifigkeit.« (Manuskript, SHSW).


      10. FW, Brief an CAS vom 29.10.1031 (Manuskript, JHL).


      11. CAS, Brief an AWD vom 3.11.1931 (SL 164).


      Der Herrscher der Tiefe


      (The Dweller in the Gulf)


      Übersetzung: Malte S. Sembten


      Smiths zweite ›Mars-Geschichte‹ bescherte ihm möglicherweise schlimmere Kopfschmerzen als alle seiner übrigen Storys zusammengenommen. Ursprünglich wollte er die Geschichte ›The Eidolon of the Blind‹ (›Das Götzenbildnis der Blinden‹) nennen. Er bezeichnete die Story als »so etwas wie einen kleinen Bruder von ›The Vaults of Yoh-Vombis‹« und ebenso wie ihr Vorgänger wurde sie durch redaktionelle Eingriffe übel verunstaltet. Nach Smiths Meinung war die Geschichte »ebenso entsetzlich und grausam« wie ›Yoh-Vombis‹.1 (Besonders stolz war er auf das »großartige danteske Ende« der Geschichte.)


      Wright lehnte sie für Weird Tales ab, »mit der Begründung, sie sei zu grässlich für seinen erlesenen Kreis von Biedermännern und Milchbubis.«2 Anschließend ging die Geschichte an Harry Bates für Astounding, ehe sie schließlich bei Wonder Stories unterkam. Allerdings erst, nachdem Lasser und Gernsback die Hinzufügung einer »pseudowissenschaftlichen Erklärung« durchgesetzt hatten, was Smith durch die Einführung eines neuen Protagonisten bewerkstelligte.3 Gegen das Horror-Element wurden keine Einwände erhoben.


      Als Smith seine in der Ausgabe vom März 1933 abgedruckte Story las, traf ihn fast der Schlag: »Meine dreifach unglückselige Geschichte ›The Dweller in the Gulf‹ erschien gerade in der jüngsten Ausgabe von Wonder Stories unter dem Titel ›Dweller in Martian Depths‹, doch leider restlos verhunzt dank des Versuchs – vermutlich vonseiten des Büroboten –, das Ende umzuschreiben. Darüber hinaus wurden fantasiereiche Beschreibungen geradezu roh gleich absatzweise aus der Story herausgerissen. Ich habe dem Redakteur geschrieben und ihm meine Meinung über solch hunnische Barbarei gegeigt. Ebenso habe ich ihm klargemacht, dass mir überhaupt nichts daran liegt, meine Werke gedruckt zu sehen, sofern sie nicht wortgetreu erscheinen können oder die vereinbarten Änderungen nicht von mir selbst vorgenommen wurden. Dies zeigt, wie viel Gernsbacks Bande von Schweinemetzgern an guter Literatur liegt.«4


      Gernsback hatte bereits eine Vorliebe dafür bewiesen, Smiths Storytitel abzuändern, doch hatte er Smith meist gestattet, gewünschte Änderungen mit eigener Hand vorzunehmen. CAS schrieb, »der Hauptgrund, warum ich mich überhaupt mit denen eingelassen habe, ist, dass Gernsback so scharfsichtig war, einige meiner ungewöhnlicheren Sachen zu drucken, die sonst niemand anfassen mochte.«5


      Sogar Lovecraft zollte Gernsback ein zweifelhaftes Kompliment, wenngleich auf jene leicht vergiftete Art, die Gernsbacks heutigen Bewunderern Bauchschmerzen bereitet: »So seltsam es anmutet, aber der verfluchten Säumigkeit des Kerls, wenn’s ans Bezahlen geht, & seiner übermäßigen Geschäftstüchtigkeit zum Trotz glaube ich doch, dass er bessere & kraftvollere Science-Fiction bringt als jeder seiner beiden Konkurrenten. Er ist nicht ganz so hartgesotten in seinem Verlangen nach dem Abgedroschenen & dem Schablonenhaften.«6


      Smith änderte jetzt seine Meinung über Gernsback und Wonder Stories gründlich: »Es lässt sich nur schwer begreifen, warum sie ›The Dweller in the Gulf‹ derart verhunzt haben, außer man geht davon aus, Gernsback oder einer seiner Redakteure seien der Ansicht gewesen, dass der Horror in der Story der Abmilderung bedurfte. Doch war mir nicht bewusst gewesen, dass das Horrorelement missfiel: Alles, was sie an der Geschichte in ihrer ursprünglichen Fassung auszusetzen hatten, war, dass es ihr an »wissenschaftlicher Motivation« mangele. Ich bin von dieser ganzen Bande restlos angewidert. Gernsbacks gegenwärtiger Kurs erscheint mir selbstmörderisch. Science-Fiction bedarf ausgiebiger Erklärungen und Beschreibungen, um überhaupt glaubhaft zu sein – und gegen die meisten der Geschichten, die ich in letzter Zeit eingereicht hatte, wurde der Einwand erhoben, sie enthielten zu viele Beschreibungen, Erklärungen, Adjektive usw. Oh Mann! … Und die Mistkerle schulden mir sogar noch sechshundert Dollar. Sie hätten wenigstens den Anstand aufbringen können, meine Story unverschandelt zu drucken.«7


      Zum Teil mag Gernsback zu den Eingriffen in die Story durch Bemerkungen von Lasser über das motiviert worden sein, was sie als Smiths »übertriebenen Verlass« auf Atmosphäre betrachteten. Etwa um die Zeit, als Smith an ›Dweller‹ arbeitete, hatte Lasser ihm einen vom 11. August 1932 datierten Brief geschrieben, worin er ihn ermahnte, dass Wonder Stories »nicht an unheimlichen Erzählungen« oder jedweden »abseitigen wissenschaftlichen Themen interessiert« sei, worin natürlich gerade Smiths Stärke bestand. Stattdessen solle er sich auf »Originalität des Plots, auf Dramatik, Konflikte, Situationen, Milieu, Charakter« konzentrieren.8


      Lasser schrieb Smith am 15. Februar 1933 eine Entschuldigung, worin er betonte, dass die Änderungen auf Gernsbacks »besonderen Wunsch« hin erfolgt seien.9 Doch der Schaden war angerichtet: »Gernsback muss beknackt sein (…) Lasser entschuldigte sich überschwänglich als Antwort auf die verbalen Prügel, die ich ihm verabreichte – aber das macht die Sache kaum besser. Ich schätze, dass diese idiotische Überarbeitung die Story für Leser ruiniert hat, die sie andernfalls vielleicht gemocht hätten …«10


      Smith ahnte nicht, wie recht er hatte. Forrest J. Ackerman schrieb einen Brief an das Fanzine The Fantasy Fan, worin er sich über die Story beklagte. Ackerman stellte fest, er könne »in der Geschichte nichts entdecken, was ihr irgendwie zum Lobe gereicht« und wünschte, die Tinte in Smiths Füllhalter möge »austrocknen«.11 Er ging sogar so weit, einen persönlichen Brief an Smith zu schreiben und ihn zu bitten, derartige Erzählungen nicht bei WS einzureichen. (Später trat Ackerman an Smith heran, weil er eine Sammlung von dessen Science-Fiction-Storys einschließlich ›The Dweller in the Gulf‹ herausgeben wollte, und nahm ›Dweller‹ in eine Anthologie auf, die er in Spanien veröffentlichte.12


      Für ›The Dweller in the Gulf‹ hätte Smith fünfzig Dollar von Gernsback erhalten sollen. Zum Zeitpunkt der Auseinandersetzung um die Story in ›The Boiling Point‹, der Leserbriefseite des Fantasy Fan, schuldete Gernsback Smith bereits 741 Dollar, was Mike Ashley zufolge die vielleicht höchste Summe ist, die er je irgendeinem Autor schuldig war. Ashley merkt an, dass »die Zahlungen zwar sicherlich hilfreich gewesen wären, aber nicht bitter nötig.«13 Doch wurden sie sehr bald bitter nötig, als Smiths betagte Mutter sich im Oktober 1933 den Fuß verbrühte, wodurch »meiner literarischen Arbeit weitere Steine in den Weg geworfen«14 wurden, wie Smith in einem Brief an Robert H. Barlow beklagte.


      Die häuslichen Pflichten, denen bisher seine Mutter nachgekommen war, musste nun CAS ebenso wie die Krankenpflege erledigen, weshalb er nicht mehr mit der gleichen Regelmäßigkeit wie zuvor Erzählungen zu Papier brachte. Diese Umstände geboten Smith, seine Außenstände einzufordern. Daher beauftragte er eine New Yorker Anwältin, Ione Weber, damit, die geschuldeten Honorare von Gernsback zu kassieren. Zu Smiths Überraschung trafen die Zahlungen trotz Gernsbacks Auflösung der alten Verlagsgesellschaft von Wonder Stories, Stellar Publishing, ein, was Smiths Ansprüchen, wie Ashley anmerkt, Grenzen setzte.15 Miss Weber berichtete Smith: »Inzwischen ist es sogar noch schwieriger geworden, von Gernsback Geld einzutreiben. Doch sei’s drum, Sie sind der Glückliche, den er bezahlt. Seit Monaten schon habe ich keinen einzigen Scheck für irgendeinen anderen Autor mehr erhalten.«16


      Da Smith keine neuen Storys bei Gernsback einreichte, kommt Ashley zu dem Schluss, dass Gernsback Smith ausreichend große Wertschätzung entgegenbrachte, um den Versuch zu unternehmen, diesen wieder zur Mitarbeit zu ködern. Das mag auch der Grund sein, warum Gernsback im Jahr darauf eigenhändig an Smith schrieb und ihn einlud, als »Gründer« und Ehrenmitglied der Science Fiction League zu fungieren, die Gernsback finanzierte. In der Wonder Stories-Ausgabe vom Mai 1934 wird Smith als Vorsitzender dieses Vereins geführt.


      1. CAS, Brief an DAW vom 1.9.1932 (Manuskript, MHS).


      2. CAS, Brief an AWD vom 1.9.1932 (SL 190).


      3. CAS, Brief an AWD vom 24.11.1932 (SL 197). Entsprechend Lassers und Gernsbacks Wunsch nach stärkerer »wissenschaftlicher Motivation« erweiterte Smith die Story um mehr als tausend Wörter. Der neue Protagonist, den er zu diesem Zweck einführte, war ein Forscher von der Erde namens John Chalmer, der dem ›Dweller‹ und seinen Albino-Jüngern bereits früher zum Opfer gefallen war und nun mit allerlei ›Erklärungen‹ aufwartete. Der vorliegende Storyabdruck verzichtet auf diese Einschübe, welche die Gesamtatmosphäre und vor allem das grausig-›danteske‹ Ende der Erzählung beeinträchtigen würden, und folgt stattdessen der ursprünglichen, vom Autor gewollten Fassung.


      4. CAS, Brief an AWD vom 9.2.1933 (SL 201).


      5. CAS, Brief an DAW vom 10.11.1932 (SL 196).


      6. HPL, Brief an CAS vom 4.4.1932 (AHT 32.83).


      7. CAS, Brief an AWD vom 19.2.1933 (Manuskript, SHSW).


      8. David Lasser, Brief an CAS vom 11.8.1932 (Manuskript, JHL).


      9. David Lasser, Brief an CAS vom 15.2.1933 (Manuskript, JHL).


      10. CAS, Brief an AWD vom 1.3.1933 (Manuskript, SHSW).


      11. Forrest J. Ackerman, Brief an ›The Boiling Point‹, Fantasy Fan 1, Nr. 1 (September 1933), S. 6; Nachdruck in The Boiling Point von Clark Ashton Smith u. a. (West Warwick, PI: Necronomicon Press, April 1985).


      12. siehe Ackermans Brief an CAS vom 1.7.1947 (Manuskript, JHL); ebenso Forrest J. Ackerman, Hrsg., Los mejores historias de horror (Barcelona, Editorial Bruguera, 1969).


      13. Mike Ashley, ›The Perils of Wonder: Clark Ashton Smith’s Experiences with Wonder Stories‹. Dark Eidolon Nr. 2 (Juni 1989): 7.


      14. CAS, Brief an RHB vom 25.10.1933 (SL 234).


      15. Mike Ashley und Robert A. W. Lowndes: The Gernsback Days: A study of the evolution of modern science fiction from 1911 to 1936 (Holicong, PA: Wildside Press, 2004), S. 243.


      16. Ione Weber, Brief an CAS vom 15.3.1935 (Manuskript, JHL).


      Vulthoom


      (Vulthoom)


      Übersetzung: Malte S. Sembten


      Eine ungewöhnlich ausführliche Kurzfassung dieser dritten Geschichte der Aihai (der dritten Marsgeschichte), die ursprünglich den etwas albernen Titel ›Beach-Combers of Mars‹ [sinngemäß: ›Die unfreiwilligen Marsurlauber‹] tragen sollte, findet sich in Smiths Nachlass:


      Zwei Männer von der Erde, die auf dem Mars gestrandet sind, werden von einem hochgewachsenen Marsianer angesprochen, der ihnen eine eintägige Anstellung nicht näher beschriebener Art in Aussicht stellt. Sie nehmen das Angebot an und geraten in die Fänge der Anhänger Vulthooms, der bösen Marsgottheit, die in unterirdischen Tempeln angebetet wird. Vulthoom ist ein reales Lebewesen, beinahe unsterblich, und angeblich vor Tausenden von Jahren von einem Planeten am Rande des Universums zum Mars gekommen. Er verfügt über geheimnisvolle, wenn auch nicht unbedingt übernatürliche Fähigkeiten. Ihm zu huldigen, ist gesetzlich verboten, doch besitzt er viele Jünger sowie den Wunsch, seine Macht vom Mars auch auf die Erde auszuweiten. Er bedient sich einer furchtbaren und entwürdigenden Droge, die mittels eines Duftes verabreicht wird, um seine Gefolgschaft zu versklaven. Diese Droge, die von einer versteinerten Blume ausgeht, wird auf seinen Altären verehrt und setzt ihr sexuell aufpeitschendes, verrohendes Aroma unter der Einwirkung von Hitze frei.


      Die beiden Männer von der Erde werden gezwungen, am Ritual der Droge teilzunehmen. Einer von ihnen fällt ihrem Einfluss vorübergehend zum Opfer. Der andere ist dank einer angeborenen Besonderheit verhältnismäßig immun dagegen. Auf dem Höhepunkt der Drogenorgie erscheint Vulthoom hinter einem geometrischen Schirm, der aus […] besteht, und tritt mit einem Vorschlag an die Erdianer heran. Falls sie sich ihm freiwillig anschließen, wird er sie zurück zur Erde schicken, damit sie dort Anhänger für ihn anwerben.


      Doch sie lehnen ab und werden in seinem Höhlenreich auf freien Fuß gesetzt, vorgeblich um es nach Belieben zu durchstreifen, in Wahrheit jedoch als Gefangene, bedrängt von schrecklichen Eindrücken und unterschwelligen Einflüssen – darunter sogar Pseudoerinnerungen an die eigene Unterwerfung gegenüber Vulthoom in einem anderen Raum- und Zeitgefüge –, die allesamt dazu dienen sollen, ihren Widerstand zu brechen.


      Sie bekommen das furchterweckende Waffenarsenal Vulthooms zu sehen und eine körperlose Stimme erläutert ihnen die Verwendung dieser Waffen, um sie angesichts der Macht des fremdartigen Herrschers noch tiefer zu beeindrucken. Sie werden voneinander getrennt und jedem von ihnen wird vorgegaukelt, dass der jeweils andere nachgegeben hätte. Chanler, der mehr Widerstandskraft besitzt und über den vermeintlichen Verrat seines Kameraden in rasenden Zorn gerät, zerschlägt ein Gefäß, das eine der Waffen Vulthooms darstellt – ein Gefäß, welches ein schwarzes Feuer freisetzt, das sich durch stoffliche Substanzen nach oben frisst und die Wassermassen des Yahan-Kanals in das Höhenreich des Ungeheuers fluten lässt.


      Beim Versuch, dem Zusammenbruch zu entfliehen, entdeckt Chanler in dem allgemeinen Chaos seinen Kameraden und die beiden sehen Vulthoom zum ersten und letzten Mal, als die Fluten ihn […] Wasserfall aus seinem verborgenen Zufluchtsraum hinwegschwemmen.


      [Detail:] Vulthoom und seine Anhänger sind nach einem Winterschlaf von eintausend Akkal oder zehntausend Jahren erwacht.1


      Smith begann im Oktober 1932 an ›Vulthoom‹ zu schreiben, stellte die Geschichte jedoch erst am 14. Februar 1933 fertig. Nach dem Fiasko, das er mit ›The Dweller in the Gulf‹ erlebt hatte, reichte CAS keine Erzählungen mehr bei Wonder Stories ein. Strange Tales war tot und Astounding Stories lag im Koma. Also versuchte er sein Glück bei Weird Tales und schickte die Geschichte an Wright. Smith selbst schätzte die Aussichten dieses Versuchs nicht sehr hoch ein. Daher war er angenehm überrascht, als Wright die Story annahm, die dann in der WT-Ausgabe vom September 1935 erschien.


      »Mir selbst sagt die Story nicht zu«,2 schrieb Smith an Derleth und ergänzte einen Monat später: »Anscheinend hat sie [Wright] zugesagt, aus welchem gottlosen Grund auch immer – aber wenigstens rangiert die Story ein oder zwei Grade oberhalb des Niveaus von Edmond Hamilton.«3 Smith erhielt einhundert Dollar für die Geschichte, die er später in GL aufnahm. In seiner schriftlichen Zusage erwähnte Wright, dass WT sich die Rundfunkrechte an der Story sichern lasse und versprach: »Sollte eine solche Rundfunkausstrahlung uns irgendwelche Zahlungen eintragen, werden wir das Geld an Sie weiterleiten.«4


      ›Vulthoom‹ errang bei der Abstimmung in ›The Eyrie‹, der Leserseite von WT, über die beliebteste Geschichte in der betreffenden Heftfolge einen Gleichstand mit dem Nachdruck von Edmond Hamiltons ausgezeichneter Geschichte ›The Monster God of Mamurth‹ und ›The Man Who Chained the Lightning‹ von Paul Ernst.5 Die vorliegende Textfassung beruht auf Smiths Durchschlag seines Typoskriptes, das inzwischen in der John Hay Library verwahrt wird.


      1. SS 175-176.


      2. CAS, Brief an AWD vom 19.2.1933 (Manuskript, SHSW).


      3. CAS, Brief an AWD vom 14.3.1934 (Manuskript, SHSW).


      4. FW, Brief an CAS vom 10.3.1933 (Manuskript, JHL).


      5. siehe Sam Moskowitz, ›The Most Popular Stories in Weird Tales 1924 to 1940‹, World Fantasy Convention 1983 (Chicago, Weird Tales Ltd., 1983), S. 37.


      Nachtrag zu Band 1:


      Aus den Grüften der Erinnerung


      (From the Crypts of Memory)


      Übersetzung: Alexander Amberg


      Der malaiische Kris


      (The Malay Krise)


      Übersetzung: Alexander Amberg


      Die Muse von Hyperborea


      (The Muse of Hyperborea)


      Übersetzung: Malte S. Sembten
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